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		Im Übelamenwald

		Der Riese Türsch hauste einsam in einer
Mooskluft, und die lag so abgeschieden in der Wildnis, dass dort
nicht einmal ein Vogel nisten wollte und Sonne und Mond in der
verstrüppten Gegend ihren Schein verloren.

		Vorzeiten war der Türsch nicht gar so mutterallein. Da lebte
noch, von ihm getrennt durch verworrene Wälder und unwegsame
Bergzüge, ein zweites Geschöpf seines ungetümen Schlages, und dem
warf er alle sieben Jahre über das Gebirg hinweg seinen gläsernen
Ring zu, und wieder nach sieben Jahren, nachdem das Kleinod
genüglich bestaunt worden war, flog es in die läppischen Hände des
Riesen heim. Die Leute vor dem Wald sahen oft das Glas hoch über
den Himmel funkeln und verschillern und sinken in die Einöde. Doch
einmal kehrte es nimmer zurück, und da hörte man den mächtigen Mann
weithin heulen: »Runsa! Runsa!« Aber die Riesin meldete sich
nimmer. Und so scholl oft, wenn der Mond nachts den Bergen am
Nacken saß, die raue Klage: »Runsa! Runsa!«

		Hernach blieb er lange verschollen und still, und die Bauern
meinten, er habe den Schlaf, des er im Winter wie ein Bär
mondenlang pflog, nun auch mit dem Tod vertauscht, und so wuchs
denen vor dem Wald das Herz: sie wagten sich näher an die Wildnis
heran, die sie des launischen und gewalttätigen Riesen wegen
gescheut hatten. Sie bauten auch eine weidlichen Kirchturm hin und
hängten zwei Glocken darein, die gaben ein zartes Geläute, die eine
sang Seide, die andere Samt. Doch der Riese witterte bald den
fremden Klang, er rieb sich den Schlaf aus den Wimpern, reckte sich
auf und rannte spornstreichs dem Geläute zu, und als ihm der
Turmknopf so eitel golden entgegen glitzerte, so deuchte es ihn in
seiner gewaltigen Einfalt, das blitzgelbe Ding sei der Ursprung all
des linden Klingklangs, und er brach den Turmknopf ab und trug ihn
heim in die Kluft.

		Darob wandelte nun die Siedler herseits und jenseits des
Gebirges wiederum die alte Angst vor dem groben, mutwilligen Riesen
an, sie zogen sich in heimlichere Landstriche zurück und ließen
Turm und Dorf verfallen.

		Nur ein Köhler blieb unerschrocken. Er drang mit seinem rußigen
Tagwerk immer tiefer und tiefer in die Öde ein, die der
Übelamenwald hieß, weiß sie so rau und verrufen war.

		Der Riese ritt zuweilen auf einer entwurzelten Tanne an dem
Meiler vorbei, guckte mit blödem Gelächter dem Köhler zu, sprach
wohl auch hin und wieder den Mann mitleidig an: »Erdwürmel!
Erdwürmel!« und ritt dann auf dem ungefügen Steckenross weiter
seiner Lust nach.

		Einst nächtens pochte er an das Dach der Siedelei und begehrte:
»Flugs, Erdwürmel, gib mir die gelinke Hand!«

		Der Köhler reckte eine eiserne Schaufel zur Tür hinaus, und der
Riese zog den steinernen Fäustling aus, packte die Schaufel und
presste sie treuherzig und zerdrückte sie ganz und gar. »Du bist
stark, Erdwürmel«, lobte er. »Welche Kraft magst du erst in der
gerechten Hand haben!«

		Hernach zeigte sich der Türsch lange nimmer, an die dreißig
Jahre nicht oder noch länger, Gott weiß es, und mochte wohl
schlafen und vermoosen in seiner Schlucht.

		Indes alterte der Köhler, und seine Brut wuchs heran, zwei
Kerle, Wolftriel und Urch, und ein Mädchen.

		Die Buben unterwies er, wie sie den Meiler bauen und hüten
sollten, und lehrte sie das Wildbret fangen und braten. Und weil er
nie ein holdes Wort an sie verlor und niemals von sich selber uns
seinem Leben erzählte, so wussten die Brüder nicht, ob er ihr Vater
oder der Ähnel oder gar ein noch fernerer Vorfahr war.

		Um das Mädchen kümmert sich der Alte nicht, und sie war doch ein
helles Wunderwerk, eine gerade, hochbeinige Magd mit feurig
flimmerndem Haar und lieblichem Antlitz, indes die Brüder klein,
knochig, schmutzig und verbartet waren, dem Alten gleich.

		Weil sie anders war und ihre Schönheit die Hässliche befremdete,
hielten die drei Männer das Mädchen für missartet, sie redeten sie
nur selten an und gaben ihr, die sie für ganz unwichtig und
unwürdig hielten, nicht einmal einen Namen. Die Männer brieten sich
das erbeutete Fleisch selber, melkten selber die Hirschkühe aus und
verrichteten jegliche Arbeit allein, also hatte die Namenlose
nichts zu tun, und die feiernden Hände blieben ihr fein und die
Haut schneeweiß im Schatten des Waldes, und sie lebte in ihrer
Schönheit gedankenlos dahin. Sie blieb unbemannt, weil kein Knabe
von ihr wusste, und wenn auch einer draußen vor dem Wald von ihrem
hellen Wunderreiz erfahren hätte, er hätte sich vor den
stockfinsteren Augen der Brüder weislich gehütet und sich den
bangen Weg zu ihr verdrießen lassen.

		Die Welt blieb ihr fremd, und nur wenn einer der Brüder mit dem
Hirsch zum Hammerschmied, der eine Tagweide entfernt wohnte, die
Kohlen führte und hernach ein Staunen heimbrachte, das lange nicht
aus seinem Blick wich, da ahnte sie die Menschenwelt voll
strahlender, unbeschreiblich seliger Dinge und Ereignisse, und sie
dachte über die verschlossene Ferne nach, bis ihr das Herz schwer
ward.

		Einst im hohen Sommer, der Hund glomm am Himmel, und das Wasser
rann weiß unterm Mond, da schlief das Köhlerkind im Wald, und es
träumte ihr gar fremd und schön, so dass sie erwachte, und sie
schaute die lichte Nacht und die sterndurchflirrten Schirme der
Tannen und konnte sich des Traumes nimmer erinnern, ob sie auch
noch so vieldarüber nachsann. Da legte sie das trunkene Haupt
wieder ins Moos und schlief und spann den Traum weiter.

		Als der Morgen anglühte und alles Gebirg im Tau lag, kam ein
Fremdling auf weißem Ross durch die rauen Täler geritten. In seinem
Helm brannte ein Kleinod, das fasste jeden Glanz des jungen Lichtes
in sich. Seines Schildes Wappentier war ein Falke, der mit offenen
Fängen aufwärts stieg.

		Der Ritter sah die schöne Jungfrau ruhen und atmen. Da verließ
er sein Ross, kniete neben sie hin und lauschte, wie sie lebte und
wie ihre Brust ging und ihr leiser Hauch.

		»Bist di eine Moosfrau?« flüsterte er. »Bist du ein Holdes oder
ein Unholdes?« Und um zu erproben, ob sie Gottes Geschöpf wäre oder
tückische Blendnis, legte er ihr den Kreuzgriff seines Schwertes
auf die Brust.

		Sie schauderte vor der Kühle des Stahles und erwachte.

		Nun frohlockte er, dass sie das Kind eines Menschen war, und sie
sah den fremden Ritter vor sich knien, strahlend von seiner Waffen
Licht, mit schmaler, kühner Nase und freundlichem Mund, darüber der
Flaum funkelte, sah die dichten Locken aus dem Eisenhut
niederringeln auf die Schultern, sah das unbekannte, weiße Tier an
den Baum gebunden und äsen im hangenden Laub. Die Welt war zu ihr
gedrungen.

		Er aber schaute ihre stillen, morgenklaren Augen und verlor sich
darin wie in eine blaue, grundlose Flut.

		»Mich dürstet viel«, sagte er.

		Da ward sie ihm wunderhold, und sie tauchte die Hände in eine
Mulde, darin der Berg seine reine, kühle Ader goss, und schöpfte
daraus, und er trank aus ihren Händen das Wasser bis auf den
lebendigen Grund.

		Dann legte er den gleißenden Harnisch ab, tat den Helm ins Moos,
und über dem strengen Wappenschild nickten die Wipfel zärtlicher
Blumen.

		»Ich will dich küssen«, sagte er.

		Sie verstand nicht, was er begehrte.

		Lächelnd nahm er ihre Hand in die Seine. »Wie viel Finger hast
du daran, Schönste?«

		Sie hatte über ein solches Rätsel niemals nachgedacht und wusste
geraume Zeit nicht Antwort, und weil sie nur bis sieben zählen
konnte, – sie hatte dies am Sternbild des Elches gelernt, – so
fürchtete sie, ihre Kunst reiche nicht aus, und darum zählte sie
flüsternd und verzagt und bog dabei immer zierlich den gezählten
Finger ein, dass sie nicht irr werde: »Eins, zwei, drei, vier,
fünf.« Und als sie bei dem letzten Wort die Lippen spitzte, drückte
der Ritter hastig die seinen darauf. Nun hatte sie begriffen, und
sie öffnete ganz schmal ihren Mund, bog sich zu ihm und küsste ihn
brennend wieder.

		Der Tag funkelte in den Wald, in den Lüften war ein Lachen,
Lichtlein kringelten fröhlich im wandernden Brunn, und der Knabe
drückte die Jungfrau mit zarter Kraft ins Moos zurück.

		»Ich fürchte dich«, bebte sie.

		Er sagte: »Das sollst du nicht.«

		Die Erde flog himmelan, der Himmel sank ihr entgegen.

		Das Leben der beiden ward eins.

		In dem Augenblick, da sie von ihm empfing, schoss ein bunter,
wundervoller Vogel aus den Bäumen nieder, tauchte die Brust ins
Wasser, schrie auf und entflog.

		Doch das weiße Ross schüttelte die betaute Mähne, scharrte
ungeduldig den Grund und wieherte. Da setzte der Ritter den Helm
auf, und darunter war seine Stirn verfinstert und ernst: »Das Tier
mahnt mich. Leb wohl! Gedenke mein!«

		Er fragte die Namenlose nicht, wer sie sei; er nannte nicht
seinen Adel und seine Burg. Aus dem Sattel sich beugend, küsste er
sie noch einmal.

		Sie rief ihm nach: »Komm wieder!«

		Ein Fels wiederholte: »Komm wieder!« An der Tannenwand verhallte
es: »Komm wieder!«

		Sein Harnisch glomm ferne zwischen den Stämmen. Das weiße Ross
verleuchtete.

		Sie stand unbeweglich, bis die Sonnenluft des lautlosen Mittags
im Walde zitterte.

		Trauernd sah sie an jenem schönsten Tag die Sonne scheinen, als
verlöre sich diese für immer in den Wildnissen. Viele Tage hoffte
sie keiner Wiederkunft.

		Unter den Morgentannen harrte sie, und der stumme Wald half ihr
warten. Sie sprach mit einem Baum wie mit dem Liebsten; der Wind
rührte den Wipfel, und sie ward mit Tau besprengt. Falter
flackerten, küsste die Blumen und flogen davon. Ihre fünf weißen
Finger zählte sie immer wieder, bis es Abend wurde. Der Reiter kam
nicht.

		Sie saß die Nacht wach, der Mond stieg und versank. Ein Bär ging
vorüber, seine Augen funkelten feucht. Des Hirsches Hufschlag klang
am Fels.

		Kränze band sie und warf sie in den Bach, das er sie zuflösse
dem gerüsteten Mann. Oft leuchtete sie mit flammendem Scheit in die
Nacht hinaus. Der Reiter kam nicht. Die Nächte aber schenkten ihr
Träume, die wie Geschmeide waren und ihren Wunsch erfüllten. Ihr
Leben war nur mehr ein Abglanz dieser Träume.

		Sie träumte, der Geliebte käme im Herbst, Reif silberte der
Handschuh, Reif lag in den Locken, Reif in des Rosses Mähne, und
golden, feuerfarben und purpurn tanzte das Laub um ihn nieder.

		Doch der Mond wuchs, seine Hörner stießen zusammen, und er
siechte wieder. Der Sommer ward alt, keine frohen Lieder waren
verflattert. Einbrach der Herbst, das Gras erblich, müde
Ahornflügel wehten nieder in des Mädchens Schoß.

		Übers Gebirg reisten wilde Kraniche, in den Eichen hingen die
Geier und klagten. Die Berge versammelten die Wolken um ihr Haupt.
Unsägliche Schwermut wob an feinen, trägen Nebeln.

		Nun träumte das Mädchen, der Ritter käme im Winter daher auf
seinem spiegelblanken Tier, durch die verschneite Schlucht trabe er
unter schneegebeugten Bäumen, verschneit Waffen und Wehr, Eis in
den Locken, Glut an der Lippe. Der Winter drang an. Ferne Höhen
leuchteten silberblau, tief lag der Schnee und sperrte allen Weg.
Rabengesang störte die weiße Stille. Oft erschütterte ein
ungeheurer Sturm die Wildnis.

		Das Mädchen fühlte verwundert, wie ihr Leib sich änderte, wie
unbeholfen und müd er wurde, und sie schrieb dies ihrer leidvollen
Sehnsucht zu. niemand sagte ihr, was an ihr sich ereignete; der
Köhler und seine Gesellen hatten unwissende Augen.

		Aber sie stand im tiefen Schnee und träumte, der helle Mann
reite im seidenen Maienwind zu ihr, bekränzt mit blauen Blumen und
Sidergrün, bekränzt Steigbügel und Sattel und das hohe, schnaubende
Tier, ein Veilchenkränzlein um den Helm, ein reitender
Blumenstrauß.

		Der Schnee zerfloss. Wieder sang der Steinridel, wieder blühten
die Osterblumen, weißblustige Stauden leuchteten, und der Urhahn
spielte.

		Da erfassten seltsam wilde Schmerzen das Mädchen, in unsagbare
verworrenen Ahnugen flog sie von der Köhlerstätte und versteckte
sich gleich einem ängstlichen Tier in den Felsenschrannen des
Klammergesprenges.

		Gewunden unter ihrer Pein, lag sie in der sprühenden Schlucht,
die Wellen glitzerten vorüber, und immer wieder schrie sie mitten
in den Schmerzen ihres zerreißenden Leibes: »Komm wieder!« als
müsse der vom Getöse fallender Frühlingswaser erstickte Ruf den
Geliebten erfassen irgendwo in den Tälern der Welt und ihn mit
starkem Zauber zurückführen.

		Sie schleppte sich in eine Höhle.

		Drain saß ein Uhu. Der aufgestörte Vogel ward unruhig. Seine
riesigen Sterne schwammen schwarz in den rötlichen Augen, langsam
senkte er die Lider, langsam hob er sie wiederum und starrte das
Weib ernst und durchdringend an. –

		Also gebar sie das Kind. –

		Am selben Tag strich der Wolftriel durchs Klammergespreng, einen
Bären zu töten. Als der Wind die Schlucht niederflog, schnupperte
der Mann und roch Blut. Hastig kroch er, immer wieder witternd, das
trümmerüberbrückte Bett des Baches empor, tiefer in die Klamm
hinein.

		In einem Steinriss fand er die Schwester blass und erkaltet,
und, in ihr Becken gebettet, wimmerte ein fremdes, winziges
Mägdlein.

		Er verrammelte die Höhle, drin die Leiche lag, mit schweren
Steinen und trug das Kind heim.

		*

		Der alte Köhler zog das Dirnlein mit Hirschenmilch auf, und als
es gezahnt hatte und laufen konnte, überließ er es sich selber.

		Auch der Wolftriel und der Urch fanden nicht Zeit für die
Kleine. Sie übermannte den Wolf und jagten das rote Wild, sie
leimten Vögel und stellten den listigen Fischen nach, sie suchten
im Übelamenwald das taube, liegende Holz und schleiften es zur
Kohlstätte, warteten wortlos des Meilers, setzten, zerstörten und
kühlten ihn und taten den Mund nur auf, die Waldmäuse zu
verfluchen, die ihnen die Hütte streitig machten.

		So setzte das Mädchen das Leben ihrer Mutter fort. Niemand
herzte, niemand schlug sie. Von den Waldtieren lernte sie die
Scheu, und von der Welt wusste sie gar nichts, denn in ihre
Entlegenheit drang nicht der Schall geweihter Glocken, nicht der
Jagdschrei noch Gekläff hetzender Bracken, und kein Pechschaber,
kein Säumer verirrte sich her, wo nur der Hirsch seinen Wandel und
die Wildsau ihre Furt hatte und der Felsengeier einsam wanderte
über die waldige Ödnis.

		Unter Bäumen und Felsen und wildem Getier erwuchs sie, sie
arbeitete nichts und lebte müßig sich selber wie die Blumen im
Moos. Unter den mürrischen Männern, die ihrer kaum achteten, lernte
sie nicht reden, und weil sie darum allerweilen schwieg, schalten
die andern sie die Törin.

		Doch konnte sie überaus schön und weich pfeifen. Das hatte sie
frühzeitig gelernt, als sie einmal die Laute des Sturmes nachahmte,
und nun war es, sie trüge eine Amsel in der Brust. In ihrer
weltunbewussten Seele drängten sich sonderbare Weisen wie Vögel mit
zusammengedrückten Schwingen im Nest und warteten, bis sie die
Lippen spitzte und die Zunge zittern ließ. Dann schwangen sich die
feinen Pfiffe in Klüft und Geäst und suchten alle Öhrlein der
Einöde auf, die das verwundert oder misstrauisch lauschten.

		Die Welt der Törin war Laub und Baum und fallendes Wasser,
antwortender Fels und Gewölk, das ruhelos übers Tal glitt. Ihre
Spiele glichen nicht denen anderer Kinder. Sie ritt auf dem Hirsch
oder lagerte unter sanften Schlangen oder rannte mit dem
Wolkenschatten um die Wette und mit dem Flug der Raben. Manchen
Winkel voll Veiglein wusste sie im Gebirg, und wenn in den Tannen
rote Rosen blühten, schleckt sie den wilden Honig. Den Donnerkeil
suchte sie in blitzgetroffenen Bäumen und den Widerhallt im
dämmernden Wald, sie pflückte den Ginsterbrand vom Stein und blaue
Blumenschellen, die watete in dem goldenen Kies der Gießbäche, die
das Gebirg eilig verließen, oder ließ sich die kalten, weißen
Wasser des Klammerfalles auf den Nacken springen, der nicht bräunte
in Sommer und Luft, sondern weiß blieb wie die Blüte der Schlehe.
Auf einsamen Felsen weilte sie und grüßte mit gebreiteten Armen
Sonne und Mond und Wind.

		Einmal saß sie nachts unter einer großen Tanne, di wegen ihrer
überragenden Höhe von den Köhlern der Turmbaum genannt wurde, und
sie sah droben in den Zweigen die Sterne hangen wie funkelnde
Früchte. Da verlangte sie mit heißer Lust danach, und sie kletterte
auf den Baum, die Sterne zu pflücken. Als sie damals droben hing im
letzten Wipfel und die Sterne entrückt fand hoch über alle Höhen
und unfassbar in kalte Fernen versunken, ward sie zum ersten Mal
traurig: sie hielt die Welt für ein verschlossenes Rätsel, und in
jeder Erscheinung schien ihr ein Trug zu lauern. So ward sie noch
scheuer und verirrte sich völlig in dem Dämmer der eigenen
Seele.

		In die Köhlerei kam sie fast nur, wenn sie hungerte.

		Sie verabscheute den Alten und sein schmutziges Gezücht, das,
blinzelnden Kobolden ähnlich, mit den Schürstangen um den Meiler
huschte, ihr graute vor dem Wolftriel und dem Urch, die die breiten
Eichen brachen und die hellen Vögel knickten und stumm machten, die
das dampfende Fleisch mit den Zähnen vom Bratspieß rissen und
einander mit den Knochen des Bärenbratens bewarfen und
beschädigten; ihr graute vor dem Wolftriel, den sie oft blutig aus
dem Gestrüpp treten sah, wenn er einem reißenden Tier die Stange in
den Rachen gestoßen hatte, sie fürchtete das wetterfinstere Gebälk
der Hütte und den Anger dahinter, der mit Gebeinen besät lag wie
der Fressplatz eines Wolfes.

		Fremd und still wuchs das Mädchen heran und war bald um Hauptes
Länge höher als die Männer.

		Der Alte aber wurde von Sommer zu Sommer müder und wunderlicher
und geschwätziger, seine Stirn verrunzelte immer wirrer, die Hände
zitterten ihm immer heftiger. Und wenn er nun abends am glosenden
Meiler die Kohlenwacht hielt, geschah es oft, dass er sich nach
einem Menschen sehnte, und darum rief er so lange in die Düsterung
hinein, bis die Törin zu ihm kam.

		Da lehrte er sie Flachs spinnen oder versuchte ihr etwas zu
erzählen. Weil er aber nichts wusste und ihm auch aus dem eigenen
eintönigen Leben nimmer viel einfiel, so schwätzte er allerlei
blaues Zeug über den Riesen.

		»Einmal hat mein Vater in der Neumondnacht Kohlen geführt, eine
einrossige Fuhr, und ist dem Türschen in die Nase hinein gefahren,
hat gemeint, er ist im Hohlweg im Pimpernellwald. Da hat der Türsch
niesen müssen, und die ganze Fuhr ist weithin geflogen, und das
Ross hat sich den Kragen gebrochen.«

		Das Mädchen hörte zu und sah ohne Regung in den Rauch, der faul
aus dem Meiler quoll und im Mond schimmerte. »Hol mit Wolfsgelös,
Törin«, bettelte dann der Alte. »Ich will mir damit die Augen
salben, sie rinnen mir. Ich erzähl dir dafür vom Türschen.«

		Und hatte sie ihm den Wolfskot gebracht, so begehrte er: »Brat
mir einen Hirschziemer, brat mir ihm mürb, meine Zähne taugen
nimmer. Ich erzähl dir dafür vom Türschen.«

		Wenn er dann mühselig das Fleisch kaute, raunte er vor sich hin:
»Der Türsch schläft jenseits des Berges. Er ist solang wie der
Hannestag im Sommer, elf Ellbogen hoch. Sein Maul ist fünfhalb
Schuh breit, ein Zahn drin wiegt hundert Lot. Der Kuckuck ist sein
Herrgott.«

		Der Alte fraß und würgte und fing plötzlich an zu husten, dass
er schier an dem Mahl erstickte. Teilnahmslos kauerte das Mädchen
neben ihm.

		»Törin, du bist gut«, stammelte er, »aber die zwei Bärenhäuter
gönnen mit den Bissen nimmer, möchten ihn mir noch aus dem Schlund
reißen.«

		In der Hütte drin röchelte der Wolftriel im Schlaf. Jäh erhob
sich das Mädchen, als wolle sie fliehen.

		»Bleib«, befahl der Alte, »ich erzähl dir vom Türschen. Der
Türsch ist alt, viel älter als ich, er stammt aus dem Steinalter
her, dazumal ist er langsam aus der Erde herausgewachsen. Der
Türsch ist dumm, viel dümmer als ich, er kennt nit Brot und nit
Feuer, er frisst Steine, als ob sie Käs wären. Dem Müller von
Hammern hat er das Mühlrad gestohlen, hat es für ein Spinnrad
gehalten, hat damit spinnen wollen. Ei, wie ist der Türsch
dumm!«

		Der Köhler kicherte in sich hinein und lachte und lachte immer
lauter, bis er sich abermals verhustete und das Gekaute von sich
spie.

		Dem Mädchen ekelte, und sie ließ ihn allein.

		Als ihre Brüste sich zu wölben begannen und der schmale
Kindermund sich entfaltete, wurden die Weisen, die sie pfiff, immer
herber, ihr ward leid um sich selbst, und sie wusste nicht warum.
Seltsam bewegt gab sie sich oft dem silbernen Regen preis oder sie
starrte vergessen in das lohende Abendgold und lauschte, wie
buhlerisch die Amsel sang. Geheimnisvoll stäubten die Bäume.
Schwermut fiel nieder aus zögerndem Gewölk.

		Täglich stieg sie auf die hohe Tanne, ließ sich vom Wind neigen
und blickte in den grundlosen Raum empor, wo die Wolken ihre Farben
wechselten, und spähte dorthin, wo der Himmel versank, und alles
war ihre ein dunkles Rätsel.

		Unbegreiflich waren ihr die Sternenschwärme, die über die
verdüsterten Wälder kreisend aufzogen, unbegreiflich die
schwimmenden, blendenden Gefilde, die irgendeine verhüllte Macht
über den Himmel scheuchte, unbegreiflich, dass eine Nacht der
andern die Sonne in den Schoß war über das Tal hinweg,
unbegreiflich die ewige Wanderschaft des Wassers in Tiefe und
Fremde. Sie verstand das Feuer nicht, betrachtete es mit ahnendem
Schauder und hielt es aller argen Gewalten trächtig; sie konnte
nicht fassen, warum der Dorn ausgrünte und in rotem Prunk stand und
dann schweigend alles wieder vergehen und verwehen ließ, was schön
war. Sie blieb sich selber dunkel und wusste nichts von sich.

		Die Bäume hielt sie für weise, weil sie so hoch waren und so
stumm. Den Mond hielt sie für eine Freveltat, weil er so bleich und
scheu dahin schlich über die schwarzen Schatten. Sie belastete die
Dinge mit Geheimnissen, die nicht bestanden, und mit Taten, die nie
getan. Die Welt schien ihr geflochten aus lauter regellosen und
einander widersprechenden Zufällen, und das einzige Gesetz war der
große, beharrliche Wald.

		Von ihrer Tanne aus spähte sie über einen Bergsattel weit ins
Land, das sie nie betreten hatte, und sie fasste mit dem Auge, das
dem des Sperbers überlegen war, den goldigen Schimmer bewohnter
Stätten, und ihre Sehnsucht spannte träumerisch den Bogen in die
Ferne.

		Einmal hing sie eine ganze zuckende, schwere Donnernacht
geklammert in dem Wipfel, der Sturm schleuderte ihn hin und her;
der Mond, der droben verstümmelt gedroht, war im Gewölk zugrunde
gegangen; Wildfeuer schlug nieder, und sie hing ohne Schrecken in
dem Aufruhr und starrte hinaus ins Menschenland, wo eine glutrote,
lebendige Säule in der Finsternis ragte.

		Die Törin war sonderbar schön geworden: ihre Arme schimmerten
weißer als die Haut der Birke, ihr Nacken blendete, wenn sie nachts
an einem Baum lehnte und den Mond betrachtete, der aus dem Berg
blühte und die Reise anhub über die Wildnis.

		Oft fühlte sie die Adern in sich und stand in das rätselhafte
Brausen ihres Blutes verloren. Und oft wachte sie aus dem Schlaf
und merkte, dass sie sich im Traum das Haar geflochten hatte. Dann
rannte sie wohl auf einen Waldanger und regte die Arme, als wolle
sie im Mondlicht schwimmen. Waldtierlein grasten, Sterne regneten,
die Blumen fieberten in der schwülen Sommernacht, und die Törin saß
schlaflos im Moos, bis die Sonne den Tau entzündete und erwachte
Vögel durcheinander lachten und greinten. Sie wähnte, sie müsse nun
immerfort so leben und träumen.

		Einst im Herbst stieg sie den tiefen Riss des Klammerbaches
empor. Es war noch kein Schnee gefallen, aber ein ungewöhnlich
früher und schwerer Frost war eingebrochen, und der Wasserfall lag
versteint und gleißte.

		Da hörte sie es rascheln im gefrorenen Gras. Sie duckte sich
hinter eine Staude, fürchtend, Hirsche, die den Brautlauf übten,
kämen daher mit bösen, feurigen Augen und schüttelten wütend das
krause Geweih und dröhnten aus zottiger Kehle. O, sie war
ohnmächtig geworden, als sie einmal diese Tiere hatte buhlen sehen,
und fürchtete sich nun vor dem Schauspiel, dass sie entsetzte.

		Doch als ihre Nüstern den Wind prüften, roch es wie nach einem
Wolf, und sie erkannte, dass es der Wolftriel war, der von der Jagd
kam, und sie hielt still und ließ ihn vorüber.

		Hernach betrat sie neugiervoll den Steig, den sich der Mann auf
seinen Birschgängen gebrochen und wovon er immer grobe,
rotgefleckte Fische heimgebracht hatte.

		Sie ging lange bergan. Auf einem Wetterbaum hockte ein dauender
Geier, und im Tal hörte sie einen Wolf grob und seine Wölfin hell
heulen. Sonst begegnete ihr nichts Lebendiges.

		Auf einmal roch sie Eis, viel Eis.

		Aus dem Wald tretend, stand sie an einem gewaltigen
Felsensee.

		Der See war blank überfroren. Hinter ihm strebte eine ungeheure
Wand auf, Tannen düsterten davon nieder und funkelten aus dem
Eisspiegel wider.

		Die Törin trat auf das Eis und sah erschrocken ihr Widerbild
darin schreiten, sah es zum ersten Mal, denn die hüpfenden
Wildbäche des Gebirges, die fallenden, prallenden Wasser und der
wallende Hausbrunn, die ihr vertraut waren, entbehrten der
spiegelnden Ruhe.

		Nun nahm sie im Eis das holde Antlitz wahr und die edle Bewegung
der Glieder und hielt das Bild für eine liebliche Schwester, die
hier unter der gläsernen Decke in den See gebannt war und nicht
heraus konnte.

		Und wie die Törin über den See schritt, der schwarz war wie
dunkles Glas und klar bis auf den tiefsten Grund hinab, so ging sie
dahin wie in Lüften, darunter das Nichts hängt, und unter ihren
Füßen wandelte rastlos das liebliche Gespenst.

		Das Eis krachte. Aber sie wusste nicht um die Gefahr.

		Lange kniete sie auf dem Eis und vertiefte sich in des eigenen
Bildes sehnsüchtiges Geisterantlitz, das halb lächelnd, halb ernst
war und dadurch zauberhaft auf sie selber zurück wirkte. Dunkel
gehemmt, wagte sie nicht, das Eis zu zertrümmern, um die andere zu
befreien.

		Dann brach der Winter ein mit sperrenden Schneemassen, und
Rotten von Wölfen wechselten durch die Klammerschlucht und
umstellten die Kohlstätte.

		Als im zögernden Frühling gewaltige Tauwasser zu Tal schossen,
die Welt sich wieder mit Farben rüstete und der Kuckuck anlangte,
als im Bergwald wieder der junge Mai lauschte und die Steige
gangbar wurden, suchte das Mädchen den geheimnisvollen Spiegel
heim.

		Wie ein dunkler, schwermütiger Kristall war der See dem Gebirge
eingesetzt. Hoch droben auf der Wand stieben zersetzte Tannen auf,
glänzten feuchte Felsen, blinkte letzter Schnee. Und in dem großen
Spiegel fand die Törin die Geisterschwester wieder, greifbar nahe
und dennoch durch eine furchtbare Bestimmung unerfassbar den
sehnsüchtigen Händen.

		Zuweilen schimmerte in der Tiefe ein sanftes, grünes Licht wie
von milder Leuchte. Mit seinen in unsäglicher Zartheit gespiegelten
Bäumen und Wolken und Farben schien der See eine kleiner, edlere
Welt in sich zu tragen, und die Törin wäre nur zu gern in diese
sanfte, entrückte Geisterlandschaft hinab getaucht, in diese
zitternden, ungewissen, wundersamen Felswälder, um drunten mit der
Fremden zu spielen, die sie glücklicher ahnte als sich selbst.

		Doch schreckte sie immer irgendein Geschehnis zurück, so dass
sie sich nie mit der Gespielin vereinen konnte. Da barst einmal
droben ein Fels, zersplitterte die Tannen, polterte nieder, empörte
den See und ertrank darin. Da glotzte ein Fisch mit kalten Augen
aus der Tiefe, oder er sprang hoch und wies den glitzernden Bauch.
Da senkten sich wilde Schwäne nieder, rastend im Wanderflug. Oder
es kräuselte sich auf einmal silbrig und zart die Oberfläche unter
des Windes Gang, oder lagerte die Wand plötzlich drohender, und der
Nebel führte davor den lautlosen Geisterreigen und malte sich dahin
grauend in den veränderten Wassern. Oder es schwamm ein
zerrissener, bleicher Baum feierlich und erschreckend in der
Strömung daher.

		Sie weinte sie denn ihre weißen Tränen in die Flut und griff
verlangend hinab, und im verstörten Spiegel erlosch der geliebte
Schatten.

		Und der launische See lag bald in seiner Bläue dem Himmel
verschwistert, bald düsterte er schwer in sich hinab und nahm all
das strenge, ernste Grün auf, das die Bäume in seinen Schoß gossen.
Die Törin aber saß davor, verloren in ihr Bild und pfiff ihm ihre
herben Weisen vor, und erst wenn sich die Tiefen nachtfinster
verschlossen, wich sie von dem Schattensee.

		Die Sonnwend kam, spärlicher ward der Vogelsang und verlor sich.
Und einmal, als sich die Sonne aus dem Gebirge hob, die Erde in Tau
dampfte und die Törin unter einer schwarzgrünen Tanne schlief, kam
ein Fremdling auf müdem Ross durch die rauen Täler geritten. Sein
Wappentier war ein Falke, der mit offenen Fängen aufwärts stieg. In
seinem Helm saß ein zersprungenes Kleinod, sein Schild war von
harten Streichen zerschlitzt, und sein Harnisch rostete. Der Bart,
mit grauen Fäden durchsponnen, floss ihm breit über das Brusterz;
das Auge war dunkler worden, seit er vor langer Zeit gesprengt
durch den Übelamenwald.

		Er sah die Jungfrau ruhen und atmen, und er wähnte, es sei
dieselbe, die er einstmals in taugrüner Stunde hier an derselben
Stelle geküsst. Sie war nicht gealtert, sie war viel schöner und
strahlender als vormals, das Antlitz schmäler und edler, edler auch
das Maß ihrer Glieder. Üppiger lockten die Lippen. Blaues Geäder
dämmerte durch die weiße Haut, und ihre Hände lagen schlank
ineinander verflochten auf der lebendigen Brust. Blüten, vom Tau
beseelt und beseligt, umstanden ihr Lager; das unschlüssige
Wunderspiel eines Pfaufalters umirrte sie wie ein Wunsch, der
seines Zieles nicht gewiss ist.

		Weiße, überschwängliche Wolken leuchteten durch die Wipfel. Der
Sommerwald war todstill. Nur eine Biene sang. Der eiserne Mann sah
lange das Mädchen an. Dann neigte er das Kinn auf den Panzer und
flüsterte: »Nichts zweimal!« Ein schwarzer Waldvogel krähte
auf.

		Da graute dem Ritter jäh vor dem schönen Gespenst, das nicht
altern konnte, er spornte sein greises Ross und ritt davon.

		Sein Harnisch verglomm fern zwischen den Stämmen.

		*

		Der alte Köhler verfiel immer mehr. Er tat keinen Handgriff
mehr, vergaß sein Gewerbe und lungerte den lieben, langen Sommer
faul auf der Laubstreu. Die Gesellen spürten seine Ohnmacht und
gehorchten seinen immer kindischer werdenden Befehlen nur mehr,
wenn es ihnen behagte.

		Einmal schaffte er an: »Der Turmbaum muss weg! Er passt mir nit
in den Wald, er ist zu hoch.«

		»Er ist steinalt und könnt morsch werden«, nickte der Urch.

		»Wie bärtig und zottig er ist! Putzen wir ihn weg!«

		Als nun Wolftriel ausholte und die Axt in den hochbejahrten Baum
trieb, dröhnte auf einmal der Boden, es stampfte und schnaufte und
stürmte, als fahre der ewige Jäger mit seinem Gejaid daher.

		»Der Türsch ist wach«, kreischte der Alte.

		Schon trollte der Riese heran, ein Kerl so gewaltig wie der
gefährdete Baum. Die Tannenrauschten, daran er streifte. Gebüsch
knackte und prasselte unter seinem Fuß. Die mächtigen Nüstern
stießen Rauch in den kühlen Tag.

		»Der Wald erschillt«, stammelten die wulstigen Lefzen, deren
obere von einer Hasenscharte zerrissen war. »Das Beil hat mich
geweckt. Lasst mir mein Kräutel stehen!«

		Der alte Köhler hinkte herbei. »Warum sollen wir den Baum nit
schlagen? Er tragt nit guldene Zapfen, und es stehen solche noch
tausend im Wald.«

		»Brecht den Wiftel nicht!« lallte der Riese. »Ich bin so viel
Jahr alt, als die Nadeln hangen am Pechelbaum. Brecht ihn nit!
Sunst weiß ich mein Jahrzahl nimmer.«

		»Wie alt bist du?« fragte der Urch.

		Der Riese lachte blöd. »Ich bin in den Tölpeljahren.«

		»Urch, renn in die Hütte, hol einen Brand!« flüsterte der
Köhler.

		Der Wolftriel zog die Stirn in harte Falten, schwang die Axt und
hieb trutzig in die Kerbe, die er bereits geschlagen hatte.

		Da bleckte der Türsch seinen Eberzahn, er sträubte die Brauen,
packte sein steinernes Messer und fauchte: »Lass ab, Kohlruß! Den
Bauch schlitz ich dir auf.«

		»Wo ist die Runsa?« kicherte der Köhler. »Hat sie dir das
gläserne Ringlein gestohlen? Weinst du noch allweil drum?«

		Altes, ungefüges Leid ergriffe den Riesen: des Frevels an seinem
Baum vergessend, röhrte er: »Die Runsa ist hin!«

		Der Urch kam gerannt, einen knatternden Kienbrand schwingend,
und gellte: »Feurio! Feurio!«

		Ängstlich sah der Türsch das Unheimliche nahen. »Wie es flodert!
Wie es Flunken schmeißt!« staunte er. Schritt um Schritt trat er
hinter sich zurück, und als die Flamme nur mehr einen Beilwurf weit
war, drehte er sich jäh um, gab Fersengeld, und die Wildnis
rauschte hinter ihm zusammen.

		Der Urch zerdrückte den Brand in der hürnernen Hand.

		»Wunderalt mag er sein, der Türsch!« meinte er.

		»Ehmals hat er den Kirchturm von Neuern entrückt und die
Wildsäue an den Schwänzen zusammengebunden«, schwätzte der Alte.
»Mein Vater hat ihn einmal liegen sehen bei guter Sonne zwischen
den Bergen Ötwech und Zwereck, dort hat er sich den Nabel gesonnt,
der Alberne, darein hat er einen gläsernen Stein gesetzt.«

		Der Wolftriel fuhr auf, seine Augen flammerten: »Den Stein nehm
ich ihm.«

		»Ich mag ihn haben«, rief der Urch.

		»Ich fang den Türsch, ich heb das Nest aus«, zischt der
Wolftriel.

		Ihre Stimmen kreuzten sich wie feindselige Spieße.

		Der Alte rief: »Ihr müsst ihn fangen, eh die Sonne den Berg
hinunter fährt. In der Nacht ist er viel stärker als bei
Lichten.«

		»Wir wollen es tun«, grinsten die Brüder.

		Sie stürzten rasch die hohe Tanne, dass sie schütternd und
prasselnd zu Boden schlug, drei andere mit sich reißend. Dann
sägten sie den Stamm in Blöcke und zwängten in einen der
gewaltigsten Klötze einen Keil.

		»Jetzt leg ich dem Türschen einen Speck auf die Falle«, lachte
der Urch, tat eine Wildsau, die sein Bruder gefällt hatte, an den
Spieß und briet sie.

		Als der Duft aufstieg und sich in den Wald schlug, schlich der
Riese daher, gelockt und betäubt von dem kräftigen Geruch. Seine
Nüstern brausten. »Das Wildbret will ich schlünden«, lechzte er,
»mich hungert.«

		Der Wolftriel deutete auf den verkeilten Klotz. »Erst hilf mir,
das Holz da auseinander zwingen. Ich bin zu matt.«

		»Wohl helf ich dir, Notnagel«, rief der Ungestüme fröhlich,
tappte hin und fuhr mit den Fingern in die Fuge. Im Hui riss der
Wolftriel den Heil heraus, da stand der Türsch geklemmt.

		Vor Schmerz brüllte er auf und wollte sich befreien, und da es
ihm missriet, den Klotz zu zerreißen, entrann er mit ihm in den
Wald.

		Die beiden Gesellen schämten sich wie Raubtiere nach
misslungenem Sprung.

		»Alle neun Donner!« schalt der Wolftriel seinen Bruder. »Du bist
schuld, dass er davon ist. Du hast den Klotz zu klein gewählt.«

		»Wir hätten den Schelm in einen Felsen einzwicken sollen«,
murrte der Urch. »Ich betrüg ihn denoch um seinen groben Leib!« Und
er schüttelte den alten Köhler bei den Schultern. »Was rätst du
mir, Herrlein?«

		Der Alte saß auf dem Strunk des Turmbaumes, sein Gesicht war
schon ganz vermoost,nur die Augen funkelten noch drin aus zwei
kleinen Löchern. Er schneuzte sich in den Ellbogen und murmelte, er
wisse keinen Rat.

		»Der müde Simsam taugt nit zu solchem Werk«, rief der Wolftriel
verächtlich. »Er hat noch keinen umgebracht.«

		»Oho!« prahlte der Alte auf. »Wie mein Vater nimmer hat Holz
hacken können und wie ihm die Jahre das Haar genommen, hab ich ihm
eine Grube gegraben, hab ihn hineingelegt und fein warm zugedeckt
mit Rasen. ›Duck dir, Vater, duck dich!‹ hab ich ihm gesagt.«

		»Du taugst nimmer, Herrlein«, beharrte der Wolftriel grausam,
»du bist müßig gangen den ganzen Sommer. Dein Blut ist schon sauer,
deine Kraft schabab.«

		»Nein, nein, ich bin noch frisch«, wehrte der Alte ab.

		Der Urch grollte: »Im Winter hast du den besten Sitz am Feuer,
wir anderen müssen frieren. Du solltest doch einmal das
Hinfahrtshemd anlegen.«

		»Wollt ihr mich vom Herd schaffen? Soll ich auf dem Stein vor
der Tür liegen im Winter? Das Wetter schlag euch ins Aug!« fluchte
der Alte und schleppte sich davon.

		*

		Die Tage, die damals übers Gebirge kamen, waren sommerlich warm,
trotzdem dass sich mancherorten die Birken schon verfärbten und
geheime Glut im Laub ward.

		Verhaltener sausten die Kronen, silberner und keuscher rieselten
die Quellen. Je und je stand ein dunkler Baum starr eingegossen in
den stillen, goldenen Herbst.

		Die Törin badete im weißen Fall des Klammerbaches, der blendend
wie ein Brautschleier niederhing; das Gestäub umsilberte und
umrauschte siebenfarben den jungen Leib. Sie wusch sich die langen
rotgoldenen Haare und ließ sie schwimmen, sie wusch sich die hohen
Brüste, und dann ruhte sie und pfiff laut und weich.

		Weißgrünes Wasser, ratlos nach jähem Sturz, irrte zurück und
ging im Wirbel. Eintönig scholl das Gesaus der Klamm. Mitten in
einem süßen, bangen Pfiff brach die Törin ab. Über ihr am felsigen
Ufer hatte sich das Gebüsch geteilt, ein urfremdes, riesiges
Scheusal glotzte herab und rief: »Pfeift ein Amixel so hellauf?
Bist du ein Vogel?«

		Betroffen stand sie ob des ungestalten Mannes. Aus dem
schartigen Maul wuchs ihm das Haar, von den Brauen wucherte es
aufwärts über die Stirn, überall wildes verfilztes Haar, nur aus
dem Scheitel glänzte eine kahle Beule. Die Hände hatte er
blutig.

		Er kauerte droben hin und wühlte verlegen im Bart.

		»Dein Antlitz ist nit rußig, deine Augen glinzen.«

		Sie hörte die Schmeichelei nicht. Sie deutete verstört auf seine
roten Hände. Schreien konnte sie nicht.

		An den Brauenvorsprüngen, die gleich drohenden Felsen über
seinen Augen hingen, zuckte es, die dicken Lefzen verzerrten sich.
»Sam mir der Donner! Dem Kohlruß hab ich die Hirsche zerrissen.
Drum blut ich.«

		Läppisch griff er nach ihr hinab.

		Ihr ekelte vor den roten, abscheulichen Fingern, schrill schrie
sie auf.

		»Was wimpelst du, feins Tierlein?« schmeichelte er. »Bist gar so
kungunderwinzig!«

		Fliehend watete sie durchs dunkle Wasser.

		Wie eine Schlange schlüpfte sie in ein Steinloch.

		Der Riese hob die Felsplatten auf und wälzte sie fort und grub
lange nach ihr, um sie zu haschen und mit ihr zu spielen. Aber
seine Finger waren zu ungeschickt, er fand sie nicht.

		*

		Die Köhler schäumen vor Wut, als sie das Aas ihrer vermissten
Hirschkühe auf dem Dach der Meilerhütte sahen. Sie wussten gleich,
wer ihnen die Tiere zerfetzt hatte, sie fanden die Fährte des
Riesen im Tau.

		Am selben Tag blieb der Klammerbach aus, und der Brunn, der bei
der Köhlerei in den Einbaum fiel, versiegte.

		»Der Türsch hat den Berg ausgesoffen«, greinte der Alte, »er tut
uns alles zu Possen. Jetzt müssen die Mühlen feiern und die Hämmer,
das Wasser wird lang nit rinnen.«

		Inder die Gesellen einen neuen Meiler mit Reisig begrasten, saß
der Köhler am Rand des leeren Troges und ließ die Füße müßig
baumeln. Der Urch, in dem der Groll wühlte ob des metzgerischen
Riesen, hielt in der Arbeit inne und lugte eine Weile dem Alten zu.
»Hilf uns, Herrlein!« rief er unwillig.

		»Ich kann nix mehr heben, ich kann mich nimmer bucken«, raunzte
das Herrlein. »Ich bin müd, die ganze Nacht hab ich kein Aug nit
zugetan. Die Trud hat mit ihren zwei langmächtigen Armen durchs
Dach gegriffen und hat mich gedrosselt.«

		»So rat uns, wie wir den Türschen abtöten sollen!«

		»Mein Hirn ist leer, ich weiß nix«, mummelte das Herrlein, saß
mit schlaffem Mund und nickte schier noch während des Redens
ein.

		Die Brüder lauerten schief hin in das Gesicht des Alten, das
voll grünlicher Flecken war, als schimmele es.

		»Er seufzt nur mehr, sonst kann er nix. Er nutzt nimmer«, zürnte
der Wolftriel. »Die Nase rinnt ihm, das Moos wachst ihm im Bart.
Alt ist er und kalt.«

		»Duck dich, Vater, duck dich!« stieß der Urch durch die Zähne.
Da stierten sich die zwei an mit finsteren Augen, dahinter finstere
Hirne gärten, sie nickten sich grässlich zu, und ein heiserer Vogel
schnarrte, als wäre er mit ihnen einverstanden.

		Kurz danach in einer Frühe schaufelten die Brüder den Karren
voll der hölzernen Kohle.

		»Fahrt ihr zum Schmied?« fragte der Alte. »Nehmt mich mit!«

		Der Wolftriel aber reichte ihm eine Axt. »Du bleibst daheim. Du
wärst ob deines Alters den Schmiedkindern zum Spott. Doch den
Meiler sollst du hüten, dass das Feuer nit ausbricht, und mit der
Axt da sollst du die Föhre stürzen, der der Turmbaum den Wipfel
zerbrochen hat.«

		»Mir tun die Flechsen weh«, weigerte er sich, »die Gicht zieht
mir den ganzen Leib zusammen.«

		Sie ließen ihn klagen und zogen selbander den Karren in die
ferne Schmiede.

		Todmüde kamen sie wieder n den Übelamenwald heim und hatten vor
den Wagen eine Kuh gespannt und ein volles Fass aufgeladen.

		Das Herrlein stand vor dem Meiler, die Augen scheu wie ein
Rossdieb, und seines Gesichtes blasse Angst schimmerte durch
Schmutz und Bart hindurch.

		Der Wolftriel flackerte ihn an: »Die Föhre steht noch!«

		»Ich hab nimmer können«, flennte der Alte, »die Kraft ist nimmer
da, die vielen Jahre haben mich vermüdet.«

		Der Urch schalt: »Der Bach ist leer! Kein Tropfen im Einbaum!
Wir sollen die Äxte schleifen. Wo nehmen wir das Wasser dazu
her?«

		»Was habt ihr mir mitgebracht, meine Büblein? Was ist im
Fässlein drin?« geiferte lüstern der Alte.

		»Nix für dich.«

		»Dann melkt mir die Kuh! Ihr Euter strotzt.«

		»Die Milch willst du uns auch noch wegsaufen, du nutzloser Mann?
Hol dich der Hinker!«

		Das Herrlein watschelte zu dem Fass, betastete es mit den dürren
Fingern, schnüffelte daran und leckte an dem Zapfen.

		»Greif das Fass nit an!« drohte der Wolftriel. »Es gehört dem
Türschen.«

		»Ihr wollt den groben Schroll mit Branntwein lohnen?« klagte der
Alte. »Er verdient ihn nit. Gebt ihn mir, dass ich Kraft
krieg!«

		Die Männer trieben ihn weg.

		Als die Sonne zu Rast gegangen war, schütteten sie das Fass in
den Brunntrog, waffneten sich hernach in der Hütte mit Schürbaum
und Hacken und lauerten.

		Die Finsternis rann aus dem Wald, und es wurde kühl. Ein Kauz
hohnjauchzte, und im Gebirge huben die geilen Hirsche zu röhren an.
Der Meiler schwelte in der Nacht.

		Der Türsch ließ nicht lange warten. Er brach aus der Wildnis,
neigte sich über den Einbaum und roch.

		Heute stank das Wasser nach Feuer. Hatte eine Flamme drin
gebadet?

		Er scheute sich zu trinken: die Köhler waren heimtückisch.
Mühsam bedachte er sich. Jeweilen näherte er die stumpfe Nase dem
Trog und sog wild und gierig den Dunst des Trankes ein. Aber immer
wieder riss er den zottigen Schädel zurück, das Gelüst zähmend, und
sann schwerfällig nach und ahnte, dass er sich hüten müsse vor den
drei Erdwürmern. Es mochte wohl Eisenwasser sein im Einbaum, die
Rußigen schleifen drin ihr hartes Werkzeug, das den trotzigen Wald
anfällt und niederbeißt. Eisen, stärker, schärfer, gefährlicher als
Stein, Eisen hat in dem Trog da gebadet. Eisenwasser, hei, das
müsste wohl stark machen, dass man die Berge aus ihren Nestern
rütteln und die Täler mit Felsen zuriegeln und Felsen nach den
Plätzen schleudern könnte, wo das Feuer eingekäfigt ist und der
Rauch steigt! Hei, so einen ungeheuren Berg zu werfen tief ins Land
hinein, wo der falsche, kluge Mensch sich mit Mauern schützt und
seine festen Türme gepflanzt hat! Hei, mitten darein den Osser zu
schleudern!

		Der Türsch warf die Hände über sich, als müsse er aus den Lüften
die rasende Kraft erpacken, die er sich wünschte.

		»Eisenwasser macht stark.« Mit diesem Gedanken besiegte er sein
Misstrauen. Er bückte sich und hob den Trog an die Lefzen.

		Eine Flamme rann ihm in den Leib. Sein Hals brannte, sein Herz
zuckte. Nun schien der Trunk in seine Adern zu münden und an des
Blutes statt drin zu kreisen. Und süß war das Eisenwasser, namenlos
süß!

		Der Bart troff dem Riesen, die Augen wurden ihm glasig vor Lust,
den Atem benahm es ihm. Er musste innehalten im Trunk.

		Mit jähem Ruck tauchte jetzt der Mond über den Wald und stand,
ehe er noch gewarnt werden konnte, auf einem dürren Wipfel
festgespießt. Der Türsch gähnte, als wolle er ihn verschlingen, und
langte mit den Armen nach ihm.

		Da machte sich der Mond schmächtig, als wolle er sich durch die
engen Stämme schleichen und auskneifen, und er krümmte sich demütig
wie ein Sichlein und war auf einmal verhuscht. Nun war alles
finster, die Berge gespensterten unsicher, und dem Riesen dunkelte
es vor den Augen.

		»Des Mondes bin sich verlustig«, seufzte er.

		Doch da hing die gelbe Scheibe wieder in Fülle droben und
blendete ihm ins Gesicht. Und der Mond murrte etwas, schnitt eine
grelle Fratze und erbrach eine helle Lache über die Kohlstätte.

		»Bist du wieder da, Rädlein«, zürnte der Türsche. »Sam mir der
Donner, ich schür dich auf!« Er hauchte den Mond an, dass er trüb
anlief.

		Nach solchem Spiel schien es dem Riesen an der Zeit, seinem
Durste weiter zu frönen. Er hob behutsam wieder den Einbaum, keinen
Tropfen zu vergeuden, und goss sich ihn bis auf die letzte Neige in
die Gurgel. Sogleich fühlte er ein wirbelndes Feuer in sich, und
Kraft bedrückte ihn, die sich messen wollte, und Übermut schwoll
überwallend auf, und in solcher Bedrängnis wusste er sich keinen
fröhlicheren Ausweg, als dass er den scheuntorbreiten Hosenlatz
auftat und seinen Brunnen ließ in den leeren Trog.

		Dann hob er das Knie, klatschte auf die Schenkel, tanzte
tölpisch und wackelte dazu mit dem Kopf, rülpste und redete in
einer knorrigen, verwitterten, ungelenken Sprache allerhand
Läppereien oder sang aus rauer Drossel ein ungereimtes, verrücktes
Lied:

		»Beiß Bixbaum, beiß Buxbaum,

beiß bexbuxbirnbaumern Bein!«

		Dabei stolperte er über einen Scheithaufen, taumelte und fiel
hin. So oft er sich aufraffen wollte, so oft kollerte er wieder
zurück. Schließlich wünschte er gar nimmer, auf die Beine zu
kommen, das Liegen tat ihm wohl, und ihm war, eine Wolke fließe ihm
durchs Hirn und verhülle alles, was ihm je das Leben versauert
hatte. »Das Wasser ist stärker als ich«, lachte er.

		Da regte es sich im Schatten.

		Der Mond stutzte und hielt in seiner Auffahrt inne.

		Der Trunkene horchte.

		»Reckt der Rabe den Flittich? Pflodert der Schuhu?« lallte
er.

		Droben im Wald schrie ein rasender Hirsch, und sein Nebenbuhler
erwiderte ihm.

		Der Wolftriel und der Urch sprangen herdann.

		Mit Stricken und Ketten flochten sie dem ungefügen Mann die Füße
zusammen; in ihren berußten Joppen, mit ihren langen, spitzen Nasen
hüpften sie wie zwei Nachtraben um ihn.

		Er wehrte sich nicht. des süßen Trankes voll, liebte er die
Gesellen, die sich um ihn mühten, und hielt sich für geliebt und
fürchtete keine Gefahr für sich. Das Treiben der beiden schien ihm
ein harmloses und ergötzliches Schelmenstück, daraus er zwar nicht
klug wurde, das aber des Zuschauens wert war, und so hielt er
lachend und geduldig still, als der Wolftriel ihm den Hals an eine
gewaltige Wurzel festband.

		»Ist das rinnend Feuer von dir, Schürigankel?« fragte ihn der
Riese. »Es sei dir vergolten, du sollst noch siebzehn Jahre
leben!«

		Nun hinkte auch das Herrlein herzu und leuchtete mit einer
Fackel das gefesselte Ungeheuer an.

		»Furkel mit nit vor dem Bart, Erdwürmel!« bat der Trunkene
schläfrig.

		Doch der Alte erwiderte: »Du wunderalter Türsch, sag mir das
Kräutel, das gegen den Tod gewachsen ist, sonst seng ich dir die
Augen aus!«

		»Enzigon und Pimmelwurz wachsen gen den Tod, am Dornstag muss
man sie brocken«, kicherte der Riese. »Das weiß ich, aber ich sag
es dir nit.«

		Der Wolftriel war ungeduldig. »Ich stoß ihm den Schädel ab. Was
soll das Geschwätz?« raunte er dem Bruder zu.

		Doch der Urch wehrte ihn zurück, er hätte gern manches erfahren
von dem Riesen.

		»Woher kommst du, du gewaltiger Mannsmensch?« fragte er.

		»Aus dem dummen Land komme ich.«

		»Frisst du auch Leut?«

		»Die Rösser haben ein feines Fleisch, das haltet an im Darm,
sonderlich die Hufe.«

		»Hast du eine Seel im Leib, Türsch?«

		»Nix hab ich, ich bin hohl. Drum gib mir Eisen? Das macht stark.
Eisen will ich schmecken.«

		»Das sollst du«, brüllte der Wolftriel. Er war nimmer zu
bändigen und hackte mit der Axt wütend auf den Riesen ein, und
dieser staunte über die Schmerzen, die ihn nun so plötzlich nach
den Wonnen des Trunkes überfielen, und sah mitten in seiner Tötung,
wie der Mond sich auf einen Ast niederließ und dort ruhesam
einschlief wie ein geplusterter, satter Vogel.

		Auf einmal erkannt der Türsch, dass etwas Ungeheuerliches,
Schreckliches, dass ein fahler Frevel an ihm geschah, er wand sich
und bot sich und schnaufte, dass den Köhlern der Ruß aus dem Bart
stob, und schrie grauenhaft auf, und sein Schrei überschwoll allen
Lärm die Wälder, die von der Hirschbrunft dröhnten.

		Unter den Streiche des Wolftriel kugelte ihm der Kopf auf den
versengten Rasen der Kohlstätte, und die Köhler steckten den Kopf
auf den Wipfel eines Baumes. Dort riss er noch einmal das blutende
Maul auf und rief rau und wehmütig übers Gebirg hin: »Runsa!«

		Die Mörder suchten am Leib des Erschlagenen das Kleinod, davon
das Herrlein gefaselt hatte, und als sie es nicht fanden, schalten
sie den Alten ob seiner Lügen und hießen ihn schlafen gehen auf die
Streu.

		Hernach zerhackten sie den Leichnam wie einen gefällten Baum.
Die Trümmer schleiften sie mit großer Mühe in ein Dickicht.

		Bei diesem Werk begegnete ihnen die Törin. Sie hatte den Schrei
gehört, sie roch etwas Schwüles, Entsetzliches, einen finsteren
Duft, wie sie ihn noch nie wahrgenommen.

		Die Männer wischten sich die bluteigen Finger in die Bärte und
starrten das Mädchen an. Sie war schier nackt, und ihre Haut war in
der Finsternis von grauenhafter Helle, wie eine Blendblume
durchbrannte sie die Nacht.

		Da erkannten die beiden jäh, dass das Mädchen zu ihren Jahren
gekommen war, und sie standen gebannt und waren erregt wie Glut,
darein ein Schürbaum gestoßen.

		Der Wolftriel trat an sie heran, fasste sie mit den feuerharten
Fingern und betrachtete sie mit gefährlich langem Blick. Sein Hauch
stand sie an: »Hallo, willst du dem Türschen sein Herz
fressen?«

		Der Griff schmerzte sie, sie wand sich los. Sie fühlte, dass die
zwei Männer mehr zu scheuen waren als der Wolf im Winter.

		*

		Der Wolftriel und der Urch hatten mit Stangen Löcher in den
glosenden Meiler gestoßen, dass die Luft durchziehe. Nun stolperten
sie mürrisch und mit triefenden Schläfen in die Hütte.

		Der Alte aß gerade. Er tat hastig und gierig, als habe er schon
tagelang gehungert, und der schmutzige Bart hing ihm dabei in die
Milch hinein. Ihn verdross es, dass die Gesellen das Behagen seines
Mahles störten, verlegen strich er sich durch den wirrverfilzten
Schopf, und seine Augen fragten misstrauisch von einem zum
andern.

		Der Wolftriel rasselte ihn an: »Du ewiger Fraß!«

		Der Alte ward feuerrot, ein rauer Husten erschütterte ihn, und
er hustete, was er in Mund und Schlund hatte, wieder in die
Schüssel zurück. »Neidest du mit das Tröpflein?« ächzte er.

		»Bei der Schüssel hältst du dich weidlich, da füllst du dich an
wie eine Zecke. Aber einen Baum kannst du nimmer stürzen!«

		»Ich bin noch frisch!« schrillte der Köhler. Seine Augen irrten
unruhig in den engen Löchern umher, als wollten sie daraus
entspringen, und standen auf einmal wie ertötet unter dem
unbarmherzigen Blick des Urch.

		»Ihr tut mir nix«, lächelte er blöd und grübelte mit dem Finger
im Ohr. »Es reißt ja ein Wolf den andern nit, außer es ist Hunger
im Wald. Ich weich ja bald. Trage nur Geduld mit mir!«

		Am Schemel spann die Törin, den Rocken zwischen den weißen
Schleier von Traum und unklarer Sehnsucht, und sie hörte nicht, was
um sie vorging.

		Plötzlich aber war ich, als träfe ein glühender Stich ihr Knie.
Sie schrak auf und sah, wie die Gesellen ihr Fleisch angafften mit
wütendem Durst.

		»Was schaut ihr die Törin an wie märzige Kater?« zeterte der
Alte. »Schert euch zum Kohlhaufen!«

		Der Wolftriel richtete sich auf wie ein Erwachender, über seiner
Nase gruben sich tiefe, böse Falten lotrecht in die Stirn. »Alter,
deine Zeit ist da«, knurrte er, »wir wollen dich von der Erde tun,
wie es der Brauch verlangt.«

		Das Herrlein ward grau wie Baumrinde. Er wehrte sich, er
fletschte die ausgefaulten Zähne, holte die letzte Neige seiner
versiegenden Kraft aus sich uns stieß mit den dünnen Armen, mit den
müden Beinen um sich. Doch die beiden überwanden ihn rasch und
schleppten ihn zur Tür hinaus.

		Jetzt bettelte er: »Lasst mich! Diesen Winter leb ich nimmer
aus.«

		»Das hast du schon oft gelogen«, erwiderte der Urch. »Der Tod
rupft dich heuer wieder nit ab. Wir trauen dir nimmer.«

		»Ich bin noch frisch«, sagte der Köhler weinerlich, »ich
verwillig mich nit in euer Tun.«

		»Du musst daran«, sprach der Wolftriel, »du bist ein alter Mann,
der nimmer kann. Und nimmer nutz, nimmer lieb.«

		»Ich will euch wieder helfen, das Holz verkohlen und
Tannenstöcke ausgraben und die Bäume werfen. Ich will wieder
jungen«, gelobte er heulend.

		Späte Krähen flatterten und schrien rack rack, die schwarzen
Flügel schlugen.

		Die Männer zerrten den Alten in den Wald zu einer frisch
aufgerissenen Grube. Er zittert, dass er sich kaum mehr in den
Knien halten konnte. »Ihr bösen Buben, ruht mit euern Schwänken!«
greinte er.

		»Herrlein, es ist so bräuchlich. Wir tun nit unrecht.«

		Er stöhnte. »Ich weiß es. Aber ich will noch nit hinein.«

		»Gib dich drein, Herrlein! Du hast schon lang genug gelebt.«

		Am Rand der Grube kam es noch zu einem kurzen Kampf, dann
stießen sie ihn hinab, und drunten wehrte er mit den krummen,
gelähmten Händen, mit den entkräfteten Armen den Schutt ab und den
Wasen, der auf ihn niederfiel. Vor Wut zischte er wie eine Natter,
die fahle Zunge spielte zwischen den zerbrochenen, geschwärzten
Zähnen. »Der Blick soll euch erglasen!« fluchte er. »Was versteckt
ihr mich unter der Erde? Ich hab mich noch nit satt gelebt.«

		Die Männer droben hatten Herzen wie Sperber. »Deck ihn nur fest
zu, dass er nimmer fliehen kann«, spornte der eine den andern.

		Sie stürzten gleichmütig die Schollen auf ihn hinab und töteten
reuelos, bedenkenlos wie Tiere. »Leg dich hin und stirb!« mahnten
sie das Herrlein.

		Als der Alte halb verschüttet lag, ergab er sich in sein Los und
sagte beruhigt und versöhnt: »Achtet nur auf den Meiler, dass das
Feuer nit drausschlägt!« Hernach schwieg er und ward verhüllt.

		»Wir hätten ihn tiefer im Wald vergraben sollen, dass er nit
heimfinde«, meinte der Urch.

		Die Törin schaute von Ferne zu und dachte vergebens nach, warum
die zwei den schmutzigen Alten verscharrten, der sie das Spinne
gelehrt und ihr von dem Türschen erzählt hatte, und warum er sich
gar so unbändig widersetzte.

		Es dämmerte. Die Berge dräuten einander wie dunkle Unholde, die
sich zum Zweikampf aufrufen. Nebel flossen aus der Klammerschlucht,
rankten um die Baumspitzen und blieben dran hangen. Fahle Dünste
schlichen durch die Stämme. Im Gewölk brannte noch eine Welle ein
höllisches Feuer und verscholl dann hinter dem Nebel.

		Der Urch ging auf die Törin los. Sein Gesicht war voller
Krusten, der Schnauzbart strahlte ihm steif von der Lippe ab wie
einem Waldkater. Er war übel gewachsen und auf der Brust voll
hässlicher Haare.

		»Greif sie nit an!« drohte ihm Wolftriel. »Sonst erhau ich
dich.«

		»Dass dich der Wolf nage! Mir gehört sie auch«, knirschte der
andere.

		Der Wolftriel brüllte: »Sie ist mein!«

		Die wilden Adern strotzten ihnen an der Stirn, zum Springen
prall vor Hass, ihre Finger krümmten sich spielerisch und würgten
die Bilder ihrer Hirne. Sie tappten nach den Schürstangen und
schlugen auf einander los. Nach den ersten unbarmherzigen Hieben
floh der Urch in den Wald, und der Wolftriel sprang ihm nach.

		Das Mädchen blieb allein auf der Kohlstätte.

		Wie ein launisches Gespenst stieg der Rauch aus dem Meiler,
schwermütig und bedrückend ragte der halb verschleierte Wald, die
Wipfel wie gelähmt, die Äste ohne Sang, die Luft ohne Laut. Auf
einer Staude stand der düstere Vogel Wendehals, öffnete toll den
Schnabel, drahte den Kopf wie eine gereizte Otter und zischte nach
der Törin.

		Ihr Antlitz war verschlossen, das grüne Auge zu Smaragd
versteinert.

		Im Wald schlugen die Stangen gegen einander. Die Zwei rauften
lange.

		Endlich war es still.

		Der Wolftriel taumelte mit blutigem Schürbaum aus dem Dickicht,
hinter sich eine rote Fährte. Er leckte sich die Wunden.

		»Koch Tannenzapfen, Törin!« ächzte er. »Mit dem Sud sollst du
mir die Schrunden waschen.«

		Scheu trat sie zu dem Mordmann hin.

		Von seinen Wunden trunken, wirr von ihrer Nähe, fasste und
presste er sie mit zerstörendem Grimm an sich. Seine Augen klafften
gleich schwarzen Schluchten, und ihr war, sie würde in diese
verschlingenden Augen hinein gerissen und müsse drin verschwinden.
Solche Augen hatte der Wolf, wenn er lechzend der Wölfin
nachtrollte, so stierte der Hirsch, wenn er im Vorherbst schnauend
seine Kühe ritt. Ein fremdes Grauen schüttelte das Mädchen, die
Brust jagte ihr. Ihr dämmerte verworren auf, was Fürchterliches der
Mann begehrte.

		»Meine Hitze miss sich kühlen«, stammelte er. Er holte wild
Atem, seine Schläfen belebten sich scheußlich, die Aderrünste
darauf schwollen und zuckten. »In mir brennt es«, klagte er, »aus
dem Maul muss es mir flackern.« Die eigenen Worte entzündeten ihn,
wie eine Flamme in sich zurückschlägt.

		Sie sah das verzerrte, missfarbene Gesicht hart vor sich, die
hässliche, spitze Nase, die knechtisch niedere, beschmutzte Stirn,
die siedenden, wüsten Augen. Ihr Blut schrak zurück, sie stieß den
Mann mit jäher Kraft von sich.

		Wieder tappe er nach ihr mit den schweißigen, schier kreisrunden
Händen, mit den kurzen, verwahrlosten Fingern, die mit Warzen besät
waren. Sein Hirn lallte, seine Zunge lag lahm.

		Dreimal jagte er sie um den Meiler. Immer näher kam er ihr. Ihr
toste das Herz.

		Aus dem Übelamenwald stieg dumpf und hohl das Röhren eines
Brunsthirsches und schwoll und zürnte empor, ward röchelnde Wut und
fiel wieder, und der Nachhall spukte verstöhnend in der
Wildnis.

		Da sprang die Törin auf den Meiler hinauf und versank.

		Eine Flamm fauchte heraus, und der Meiler stand loh.

		Mit verbissenen Zähnen kroch der Wolftriel ins Moos. Das Blut
schlich ihm aus dem Leib, und die Erde verschlang es.

		Die rote Lohe aber brannte tagelang einsam für sich hin, uns als
sie nichts mehr zu verzehren hatte, fraß sie sich selber auf.

	
		
		Der Knochenbrecher

		In die verlassene, halb ausgebrannte Burg
Bayreck nistete sich der Ritter Knochenbrecher ein, ein Landschreck
ärgster Art, ein kalter Wegelagerer. Die Burg, die dem wenig
urbaren und meist wildwüchsigen Land drunten Hut und Schutz hätte
bieten sollen, wurde ein räuberisches Bussardnest.

		Der Knochenbrecher plagte und schatzte die armen, grauen Dörfer.
Bauer, her mit der Kuh! Euterfleisch will ich haben. Bauer, back
Brot! Schaff Milch! Bauer, bring einen Kessel Fische!« Sein Türmer
beobachtete das Tal, und rührte sich drunten etwas, so ritt der
Knochenbrecher mit seinem plündernden Volk den nackten Berg
hinunter, lauerte am struppigen Wettertann in den Hohlgasen, packte
den fahrenden Kaufherrn und griff ihm nach der Geldkatze und
klauste die Gefangenen in einen engen Felsenkeller, darin sie fast
erstickten. Das Lösegeld ließ er sich oft in Pfeffer und anderen
scharfen Gewürzen entrichten, die er gern genoss, und dann jagte er
die Gefangenen mit abgehauenen Daumen davon.

		Allösterlich suchte der Knochenbrecher ein bayerisches
Klösterlein heim, drin war an breitem Balken eine mächtige Waage
aufgehangen. Er stieg in die eine Schale und ließ das Opfer in die
andere einen feisten Bären legen, den er selbst erjagt hatte. Und
wenn der Ritter dann in seiner Schale hoch stieg, fühlte er sich
aller Schuld erledigt und berechtigt, sein altes Treiben mit grünen
Kräften wieder anzuheben. Aus jenem Kloster brachte er ein
Kartenspiel mit heim: die Asse drin waren des Heilands Boten: Sankt
Peter und Sankt Paul, Sankt Jakob und Sankt Hänslein; die Könige
waren die Heiligen Drei aus dem Morgenland und der Kinderfresser
Herodes; die Ober die himmlischen Streiter und Reiter und
Schwertleute Michel, Jürg, Martin und Sebastian; die Unter die vier
Evangelienschreiber, lauter feine und gewichtige Bilder. Der
Knochenbrecher mischte die Heiligen tüchtig durcheinander, spielte
lärmend mit seinen Knechten und nahm dies für Hochamt und
Gebet.

		Weil seine Gewalt dem Richter die Waagschale aus der Hand schlug
und den Landfrieden störte, waren ihm der böhmische König und die
nachbarlichen Städte nicht gewogen und drohten, seine Burg zu
sengen und zu sprengen. Darum wollte er, sich den Rücken zu
stärken, durch eine kluge Heirat starke Freunde und Beisteher
gewinnen. Frau Melosine, eine Riesenbergerin und bereits zwiefache
Wittib, wagte es mit ihm. sie war ein turmgerades, breites Weib,
das Mieder hielt ihr kaum die üppigen Brüste in Schach. Zu
Lichtmess, als die Bärinnen im Gebirge brünstig wurden, traten die
beiden in den seligen Stand der Ehe. Auf der Riesenburg wurde
geheiratet. Da schlemmte und schlampampte der Knochenbrecher mit
seinen Schwägern und geriet dabei mit ihnen um des Brautschatzes
willen überzwerch. Von solch wilder Hochzeit hatte man noch nie
erfahren, die Gäste balgten sich auf den Dielen, und selbst die
Braut schlug mit den derben Fäusten darein. Schließlich klirrte der
Knochenbrecher mit seinen unschlachtigen Pfundsporen die Stiege
hinunter und ritt in großem Unmut mit seiner Frau Melosine von
hinnen.

		Sie ritten durch die rauen Hallihallowälder, die Fichten standen
wie schwarze Schwerter gegen den Mond gerückt. Der Wind wetzte sich
am Eichenast, und die Gäule trampelten durch den Schnee.

		Droben stand der Turm von Bayreck, verräuchert noch vom alten
Brand, doch stolz und steif und noch wehrlich genug. Aber als Freu
Melosine darin einkehrte, verschlug es ihr den Atem: die Stuben
waren dumpfe Löcher, wacklige Leitern führten von Geschoß zu
Geschoß, ein Fass war der Tisch, ein Stein der Stuhl, und Rauch
wallte durch das ganze Haus. Frau Melosine hustete sich schier das
Herz aus dem Hals. So schlimm hatte sie sich die Wirtschaft nicht
gedacht. Und des Ritters Hunde, rotaugige Bärenbeißer, himmelten
vor dem Kamin, knaufelten an kahlen Knochen, kratzten sich das
Ungeziefer und stanken. Und die Knechte standen überall im Weg,
grobe Tölpel mit neugierigen, bretternen Gesichtern.

		»In welches Werwolfsnest hab ich mich gesetzt!« klagte die
Braut.

		Er tat die eisernen Handschuhe ab und lachte: »Es schmeckt dir
wohl oder übel, du bleibst bei mir!«

		Das Brautbett war eitel Stroh. Doch hing davor ein kostbarer
flandrischer Teppich, darein war Gott Amor gewirkt, der mit dem
Pfeil auf den Schoß eines Fräuleins zielte.

		Die Ritterin kochte, um dem Bräutigam zu beweisen, welch rüstige
Hausfrau sie sei, eine Erbsensuppe, schlug einen Eidotter und
schnitt gebähte Semmeln und gebratene Äpfel darein. Solches war ihm
neu und macht ihn fröhlich. Sein Koch hatte nur eine abscheulich
schmeckende Ölsuppe oder zähes, hirschenes Wildbret auf den Tisch
gestellt oder einen Wildsaukopf mit scharfem Senf. Hurtig ließ der
Knochenbrecher Wein auftragen und pfefferte ihn heftig, auf dass er
Durst und Löschung zugleich schaffe.

		»Trink!« rief er der Frau zu.

		Sie aber wiegte sich in den wuchtigen Hüften. »Meinem ersten
Mann hab ich das Bier verboten, meinem zweiten den Wein«, sagte sie
tückisch.

		Er grolpste sie an: »He, du willst gar das Heft führen im
Haus?!

		Sie lachte ihm böse in den Bart: »Mein erster ist in einer Woche
kirr geworden, mein anderer an einem Tage.«

		Da stand er vor ihr, grelläugig, die Lippen dünn und grausam,
das Haar brandgelb, das Herz wolfswild. »Kein Weib wird drei
Männern zum Teufel«, sagte er. »Kriegt sie zwei unter sich, der
dritte zahlt ihr's heim!«

		Sie lag wütend und mit weinenden Augen zu Bett und hörte im
Stockwerk unter sich die Wüstlinge die Becher stürzen und die
trunkene Mette singen. Dabei übten die Eulen grässliche Nachtmusik,
und der Wind heulte mit. Fürwahr, solch bitterer und karger
Brautnacht hatte sich Frau Melosine nicht versehen!

		Als der Lärm unleidlich wurde, erhob sie sich und fuhr wie ein
gereizter Foltergeist durch die Stuben. Sie betrat den
Knochenbrecher, wie er und einer seiner Knechte, sich bei den Nasen
haltend, tanzten. »Was soll die Narretei?« rief sie scharf.

		Der Ritter trank ihr zu. Sie schlug ihm den Krug aus der
Hand.

		Da fiel er über sie her. »Du Frau Nimmerfried, du schlimme
Rippe, du Gräuel, du bissige Natter!« fluchte er.

		Der unholde Mann ließ sie in einem Käfig droben zum Turm
hinaushängen. Sie wünschte ihm die Hölle an den Hals, sie drohte,
ihm die Suppe mit Gift zu würzen. Weit in den Tälern drunten hörte
man sie brüllen. Der Ritter aber bestellte schleunig einen Fiedler
und einen Pfeifer, und sie Mussten zu ihrem Geschrei ihre hübschen
Tänze aufspielen.

		Hernach brach ein Unwetter ein, Schnee und Sturm. Der morsche
Käfig schwankte bedenklich in den Lüften, und das Weib zeterte
heiser: »Ich geh wieder. Lass mich fort! Zwei Narren vertragen sich
nicht!«

		Nach neun Monden, da sie ein geduldiges, zahmes Weib geworden,
kam sie in Kindsnöten. Das kleine Männlein wollte just der Quere
aus dem Mutterleib, und daran gingen beide zugrunde.

		Der Knochenbrecher übte seine Plünderei weiter. Er Stäubte den
Krämern die Pfeffersäcke. Er hielt mit seinen Missgesellen im
Hinterhalt und beraubte die Bußbrüder, die gen Heiligenblut
reisten. Er nahm wallfahrenden Bauern das silberne Kühlein weg, das
sie in der Leonhartskirche opfern wollten, die Viehsterbe
abzuwenden.

		Da sagte ihm die Städte Taus und Klattau ab und schickten ihm
einen Boten mit dem Brief, drin sie Fehde anmeldeten.

		Auf sein Schlachtschwert gestützt, inmitten seiner
Wildschweinbeller, und der Rotte der Knechte, befahl der
Knochenbrecher dem Boten: »Lies mir den Zettel vor! Ich kann nicht
lesen!«

		Der Sendling entfaltete die Rolle und hub an, wie die von
Klattau und die von Taus ihn als einen Feind des Kreuzes Christi
und der Menschheit betrachteten – da tat der Ritter einen Rülps –
und wie sie seine falschen Griffe und schnöden Schwänke ahnden und
ihn zuschanden stoßen und ihn auf den Tisch legen und vierteilen
wollten wie eine Sau.

		Langsam richtete sich der Knochenbrecher auf, seine Gelenke
krachten, alle Sehnen an ihm spannten sich, bis er zitterte. Seine
Augen waren blaues Wetterlicht. Er entriss dem Boten den
Entsagebrief und schlug ihn ihm ums Maul. »Der Speier soll sein
eigenen Gewöll fressen!« schrie er. »Ja, friss den Fetzen, friss
ihn in aller Teufel Namen!« Und er zwang den Mann mit dem Schwert,
die Schrift zu schlucken, stückweise hinabzuwürgen.

		Binnen einer Woche lagerten die Städter um die Burg, den
Stoßfalken wollten sie ausheben. Der Berg Osser trug einen fahlen
Nebelhut, im sumpfigen Tal von Freihöls gellten die Frösche.

		Der Knochenbrecher setzte sich rücklings ins Fenster, dem Feind
zum Spott. »Sie werden uns nicht aushungern«, sagte er. »Fleisch
ist genug vorhanden. Erst essen wir die Katzen, hernach die
Ratzen.«

		Mit einem Pfeil schoss er denen drunten eine pergamentene
Urkunde hinunter, drin setzte er sie feierlich zu seinen Erben ein
und vermachte ihnen seinen letzten Kot.

		Der Hauptmann drunten schwur bei den Rippen der Erzengels
Michael, den Schimpf zu strafen.

		Schon der erste Stückschuss traf, und Bayreck brannte.

		Der Knochenbrecher fluchte, er wolle die Burg wieder aufbauen
und das Blut der Städter dazu in den Kalk mischen. Lange hielt er
sich in dem feurigen Turm, und als er endlich heraussprang, war er
voller Brandblasen, als wäre er in des Teufels Bratröhre gesteckt.
Er wehrte sich grimmig. Fechten konnte er nicht, nur wüst darein
schlagen. Wie ein hauender Eber stand er.

		Die Städter überwältigten ihn, banden ihn reitlings auf einen
Ochsen, ketteten ihm die Füße unter den Bauch des Tieres zusammen
und schafften ihn fort. Es war ein schmerzhafter Ritt.

		Zu Prag türmte man ihn in den Dalenturm ein. Um seinen
brandgelben Kopf, um sein hartes Genick sollte er kommen. Der
Beichtvater vermahnte ihn zur Reue.

		»Pfui Teufel, kotz Harung!« lachte der Ritter.

		Nun hielt ihm der Mönch vor, wie unerträglich heiß die Hölle
sei. Er deutete auf eine Kerze, die in dem düsteren Keller
flackerte. »Da haltet Eure Hand drein und kostet. Die Hölle ist
aber noch tausendmal heißer.«

		Da reckte der verstockte Mann die Linke in das Licht. Wohl
zuckte er anfangs auf, dann aber hielt er mit teuflischer
Beharrlichkeit, die Lippe zum Spott gekräuselt, die Hand ins Feuer,
lange, lange, bis ihm das Fleisch bis zum Bein hin schmolz und der
entsetzte Mönch ihm die Kerze entriss. »Es ist zu ertragen«, lachte
der Ritter.

		Auf einem schwarzen Tuch zwischen Kreuz und Licht kniend, sollte
der Knochenbrecher enthauptet werden. Höhnisch grinste er den
Richter und das schaugierige Volk an. Als ihm aber der Henker mit
feuchtkalter Hand über den Nacken in den Schopf huschte, schoss ihm
der Schrecken ins Blut. Er sprang auf, raufte mit dem Hinrichter,
schlug ihm das Schwert aus den Händen und hätte ihm bald ein Leides
getan. Die Knechte hatten zu schaffen, ehe sie ihn
niederzwangen.

		Und da der Henker den enthalsten Schädel hob und der Menge
zeigte, öffnete sich noch einmal der schmale Mund des Gerichteten
und spie auf das Volk hinunter.

	
		
		Faust im Böhmerwald

		Auf dem Weg, so man Salz übers Gebirge säumte
ins ungesalzene böhmische Land, fuhr ein Schlitten durch die
weitschichtige Wildnis. Vorüber an dem waldverlorenen Hochgericht
von Grafenau, wo der Mond durchs Galgenholz lugte, brausten in
tollen Sätzen die rußschwarzen Rosse, ihre Augen sprühten grelle
Strahlen, ihre Nüstern warfen Funken aus, Glut blühte auf, wohin
sie huften, und die Furchen, die das Fahrzeug schnitt, zitterten
bläulich im Schnee. Wenn die Gäule an einem geweihten Kreuzbild
vorüber sollten, schraken sie schroff zurück und tobten, als
wollten sie aus den Strängen springen, die Zäume durchbeiße oder
die Deichsel knicken, und der am Bock peitschte mit abgewandtem
Gesicht darein in die wahnsinnigen Hengste und trieb sie gewaltsam
vorüber an dem drohenden Holz.

		Kein Säumer, kein Waldreiter begegnete ihnen. Die turmhohen
Tannen, die den Weg rahmte, waren wie und schwer von Schnee und
hangendem Eis und leuchteten wie Silbermauern im Geflirr der
kalten, zuckenden Sterne und des öden Mondes. Mitunter überfiel ein
wilder Windstoß den Wald, oder ein Baum tastete mit gespenstischem
Arm über die Straße, die frechen Hahnenfeder am Hut des
Fuhrknechtes streifend, und der Fuhrknecht duckte sich und fluchte
mörderisch, wenn ihm der Schnee ins Gesicht rieselte oder etwa die
Geißelschnur sich verfing im überhangenden Gezweig.

		Über Wirrwarr und Zersplitterung eines von Stürmen entwurzelten,
hingeschleuderten Waldes herein dämmerte der Berg Lusen, gekrönt
von einer ungeheuren, burgartigen und zerzackten Felsmauer, die
sich ins Gestirn verstieg.

		Die Rosse trabten nun gemächlicher, sie überschritten einen
Bach, der in Eis geschmiedet war, und wieherten die Ödenein wach,
als witterten sie einen nahen Stall. Der Reisende im Schlitten
richtete sich plötzlich auf, wölbte die Hand hinterm Ohr und
horchte; ihm schien es, ein Pfiff sei irgendwo erklungen, und nach
seiner Waffe fühlend, erwartete er, dass Lauerer den Gäulen in die
Zügel fielen.

		Der Fuhrknecht ließ es sich nicht bekümmern. Er deutete mit der
Geißel auf die zerrissenen, scharfen Schreckenszinnen hinüber,
drehte sich nach seinem Herrn um und lachte heiser: »Droben am
Lusen hockt der Teufel, sein Schwanz hängt herab ins Tal und reicht
weit über Berge und Wurzeln hinein ins Reichensteiner Land. Wir
müssen sein achten, dass wir ihn mit darüber fahren, er ist
kitzlich.«

		»Fahr zu, Umsbraus!« erwiderte der Herr kurz, der Scherz hatte
bei ihm keine Gnade gefunden.

		Scharf schnalzte die Peitsche und biss, die Rappen griffen aus,
und wieder traten die finsteren Tannen hart an den Weg, die
Winternacht verschattend und verdüsternd; und als die Fahrt sich um
einen Felsriegel krümmte, sprang der Mondschein jäh in die
Waldschlucht und blendete die Hengste, und ehe der Knecht Umsbraus
sie zurückreißen konnte, rannten sie in einen verknorrten, starken
Baum, der quer über die Straße lagerte, und überschlugen sich und
wälzten sich aufschreiend in den Strängen.

		Hastig stieg der Umsbraus vom Schlitten. Er merkte gleich: der
Baum war nicht unter der anspringenden Wucht des Sturmes gefallen,
sondern mit Bedacht abgesägt und sein Sturz über die Straße gelenkt
worden.

		Bevor er noch an die stöhnenden Gäule Hand anlegte, hörte er es
knacken im Gestrüpp. Da verzerrten sich seine dünnen, spöttischen
Lippen, er höhlte die Hände wie ein Horn und reif darain: »Herzu,
herzu! Helft!«

		Sogleich löste sich eine Gestalt aus dem Tannenschatten, ein
dicker, einhüftiger Mensch watete eilfertig daher durch den Schnee.
Trotz des vollen Mondes trug er eine Stocklaterne, und diese
leuchtete in ein verschlagenen, feistes Gesicht zurück und
schimmerte einen zweiten Kerl an, der baumlang und dürr und dunkel
an einem Spieß lehnte.

		Der Umsbraus lärmte wie ein Landsknecht und grüßte den Mann
unter der Laterne mit Schimpf und Verwünschungen. »Willkommen, du
kupferstichige Nase, du Wanst mit dem Gaunerkopf! Hast du die
Mausfalle da aufgerichtet?«

		Der Dicke tat beleidigt. »Ich trag keinen schlechteren Kopf auf
dem Hals als du«, murrte er. »Ein Gauner mag der und jener sein,
ich aber bin der ehrlichste Wirt Veit Hundspiss, und wenn du heut
Hilfe und ein Dach zu Häupten begehrst und nit umkommen und
verderben willst in der Wildnis, so red gebührlicher mit mir!«

		Des Fuhrknechtes Grobheit schlug sogleich in zierliche Worte um,
und er hub mit gelinder Stimme zu bitten an: »Hilf unsern Gäulen
auf die Füße, du Biedermann! Wir müssen in dringlichem Geschäft
nach Prag und dürfen die Zeit nit vertrendeln.«

		»Ihr müsst entweder zu Fuß weiter reiten oder die Nacht in
meiner Herberg verschlafen«, erwiderte unfreundlich der Wirt. »Um
Umschweif von vielen Stunden ist keine Einkehr, kein Weiler und
kein Wagner, der euch die Deichsel flickt. Und dann schaut zu, ob
sich eure Rösser nit die Rippen eingestoßen haben!«

		Nun meldete sich der Herr, der schweigend im Schlitten gesessen.
»Guter Freund, geleit uns in deinen Nobiskrug, ich vergelt es dir«,
sagte er.

		Veit Hundspiss leuchtete mit dem Licht den Fremdling an. Dieser
sah vornehm und bleich aus, sein voller Bart war ganz silbern vom
Reif, und in dem mit schneeweißem Fuchs verbrämten Pelz und dem
Marderhut glich er einem fahrenden Waldgrafen.

		Hurtig lüpfte der Wirt die Zottelkappe und konnte sich nimmer
genug tun in buckelnder Demut. »Meine Herberg steht Euch offen,
edler Herr«, redete er. »Es schläft heut zwar Gesindel mit dem
Gaukelsack in der Kammer, aber sie müsse sie schleunig räumen, sie
mögen nächtigen, wo es sie lüstet, und ihre Zauberei anderweit
üben. Ihr sollte bedient werden, Herr, wie es Euch nirgendwo
ergangen ist.« Er grinste, und sein Knecht, der wie ein langer
Pfahl hinter ihm in den Schnee gerammt schien, grinste mit.

		»Räumt den Baum aus dem Weg!« befahl nun der Fremde. Veit
Hundspiss war trotz seines schwer schlotternden Bauches flink beim
Zeug, und mit seinem knochigen Knecht und dem Umsbraus warfen sie
sich an den sperrenden Baum, hoben und rückten ihn und schoben ihn
im Husch aus der Bahn.

		»Fuchs noch einmal!« wunderte sich der Knecht, »der Baum ist so
leicht wie eine Vogelfeder gewichen.«

		»Der Wind hat ihn vorwärts gerissen«, meinte der Wirt

		Der Umsbraus aber sagte: »Ei, wie lügst du! Mit Säge und Axt hat
einer das Bäumlein über den Weg gelegt, dass er sein bitteres Bier
und seinen sauern bayerischen Wein an den Mann bringe.«

		»Dass dich Gottes Knochen schänd! Du plauderst gar ungereimt
daher«, polterte der Wirt.

		Der Umsbraus funkelte mit seinem gelben, höhnischen Gesicht ihn
sonderbar überlegen an. »Tritt zurück, Hundspiss! Dein Atem stinkt,
dir fault der Schlund. Von dir hat mir jüngst geträumt, du bist mit
deinem hainbüchenen Knecht selbzweit auf einem Galgenast
geritten.«

		Der Knecht spuckte sich in die Hände und rieb sie, als wolle er
anpacken. »He, du mit der Feder am Hut, ich nehm sie dir herunter.
Wer bist denn du? Halt dein Maul, sonst wachsen wir grob
zusammen!«

		»Lass ihn lästern, Ül!« beschwichtigte Veit Hundspiss seinen
Gesellen. »Wenn er das Geld klingen und die Goldfüchse springen
lässt, mag er pfeifen nach Willkür.«

		Der ritterliche Herr ward ungeduldig. »Macht ein End, sonst
erfrier ich bei lebendigem Leib! Schalt er.

		Da sahen sie nach den Tieren.

		Das Sattelross war nimmer zu retten, es war zu hart gestürzt und
hatte sich überdies noch einen starken, spitzen Ast in die Brust
gestoßen, es röchelte und zuckte nur noch schwach an den
Flanken.

		Der andere Hengst hatte sich bloß einen Vorderfuß gebrochen, und
der Umsbraus schnitt ihn mit seinem Schwert aus dem Gestänge, riss
ihn vom Boden auf und führte ihn am Zügel. Die Augen des schwarzen
Viehes gleißten, sein Hauch rauche im Mondlicht, abenteuerlich
hüpfte es auf den drei unversehrten Beinen dahin.

		Der stockdürre Ül wand sich einen Strick um den Leib, schirrte
sich an die geborstene Deichsel und zog mit weit ausgreifenden
Schritten und schrägem Leib, indes der Wirt schnaubend hinten
anschob. Steil und dunkel saß der Fremde im Schlitten.

		Bald hatten sie die Schenke erreicht. Sie sah hinter dem
verfaulten, verwahrlosten Zaun und mit den dicken Mauern und den
engen, vergitterten Fenstern feindselig und wenig wirtlich darein.
Auf dem windschiefen, schroffen Dach raunzte ein Kater.

		»Ein sauberer Tümpel!« rief der Umsbraus.

		Veit Hundspiss verwahrte sich. »Mein Keller ist wohlbestellt«,
prahlte er, »drin saust der Most, drin lagert schillernder Wein und
rotes Bier. Meine Scheuer ist voll rauem Futter für die Rösslein
der treibenden Säumer.«

		Die niedere Tür, darüber der Kopf eine Wildsau genagelt hing,
ward völlig ausgefüllt von der Wirtin, einem vierschrötigen Weib
mit weitem, grellem Mund. Sie wischte sich die Hände in ihr rotes
Schoßtuch und reckte neugierig den Hals.

		Ihr Mann herrschte sie an: »Gib dem Herrn vom besten
Würzschnaps, dass er sich erwärme!«

		»Für dich Rossbuben ist leicht etwas gut«, krächzte der Wirt.
»Der Teufel spicke dich!«

		»Mal den Teufel nit über die Tür!« warnte der mit der
Hahnenfeder.

		»Ich fürcht ihn nit.«

		Derweil der Ül dem frechen Fuhrknecht den Stall wies, dass er
das kranke Tier drin einstelle, trat der Fremde hoch und stolz in
die Schenkstube.

		Drin brannte ein übles Inseltlicht und verpestete die Luft. Der
Raum war öd und ohne Behagen. Hinter dem wackligen, mit Pfützen
verunsauberten Tisch lehnte eine zerbrochene Bank an der Wand, der
Herd schien Kälte auszustrahlen, an den Mauern zog die Feuchte
sichtbar in die Höhe, und die rostigen Stangen der Fenstergitter
erweckten das Gefühl, als stünde man in einem Schuldturm gefangen.
Ein zersprungener Topf, drin eine dürre, krumme Staude umkam,
machte die öde Stube nicht heimlicher.

		Drüben im Dachgeschoss stritten Stimmen gen einander.

		»Was geschieht über uns?« fragte der Fremde die Wirtin, die eben
ein Stämplein Branntwein auf den Tisch setzte. Sie rieb sich die
Hände an den Hüften trocken. Mit den kalten, stechenden Augen, der
flachen Nase und dem weiten Mund ähnelte sie einer Schlange.

		»Ein Possentreiber liegt droben mit seinem Weib in der Herberge,
ein kärglicher Gumpel- und Gaukelsmann. Er muss aus dem Bett«,
sagte sie. »Solches Gelichter hat in keiner Hand nix, man sollt
ihnen schier was schenken.«

		Der morsche Tisch wackelte, dass der Branntwein in dem klebrigen
Glas überschwappte. Der Fremde rührte es nicht an.

		Im Dachgeschoss hörte man den Wirt alle Teufel fluchen. Und bald
tat sich die Tür auf, und der verscheuchte Gaukler drückte sich
herein, die Lippen blau vor Kälte, erbittert über die Erniedrigung,
und hinter ihm wankte sein Weib, halb trunken noch vom Schlaf,
daraus sie unbarmherzig gerissen, scheu und mit fallenden Tränen,
und drückte ein Säugkindlein an ihren Leib, der wieder gesegnet
war.

		»Edler Herr, die Kammer droben ist für Euch frei«, lud der Wirt
ein. »Euern Mantelsack hab ich schon hinauf geschafft.

		Der Fremde klomm die steile, bresthafte Stiege empor und stieß
eine niedere, vor Feuchtigkeit verschwollene Tür auf.

		Er leuchtete die schimmlig riechende Dachstube ab. Das
schmutzige, anwidernde Bett schien noch zu rauchen von dem Leib der
Schwangeren. Die Tür hatte nicht Schloss noch Riegel, das Fenster
war gewaltig vergittert.

		Am Fußboden war ein schwarzer Fleck.

		Blut!

		*

		Stolz rauschte der Fremde wieder in die Schenkstube,
Straußfedern und Perlenschnur im Barett, um die Schultern einen
dunkelsamtenen Mantel, Gurt und Schwert mit Silber beschlagen.

		Die Wirtin, die gerade eine kleine Pfeffermühle drehte, vergab
sich und schielte lüstern nach den Perlen, und ihr Mann watschelte,
als er der fürstlichen Kleider gewahr wurde, auf den einwärts
gebogenen Füßen heran, fröhlich und treuherzig grüßte er mit dem
einen Auge, über das andere hatte er ein Häutlein gespannt. Der
Strumpf war ihm in keiner Eile von den Waden gerutscht, und er
scharwenzelte und seufzte: »Euer Gestrengen, ich bin euer
dienstbeflissener Knecht Veit Hundspiss.«

		Der Gaukler kauerte mit seiner Sippe in einem Winkel auf dem
Estrich und blinkte feindlich den Mann an, der ihn verdrängt hatte
und ihn mit dem Prunk seines Gewandes die Armut doppelt bitter
empfinden ließ.

		Es war eingeheizt worden, die brennenden Scheite krachten und
Knatterten im Herd, doch war das feuchte, ungastliche Gemach darum
nicht erfreulicher.

		Der Fremde ging mit schönen, adeligen Schritten mehrmals auf und
ab, dann verweilte er vor der Freu des Gauklers. »Du magst mit
Recht verdrießlich sein, weil ich dich um das warme Lager gebracht
habe, Weib«, sagte er. »Geh hinauf und schlaf! Ich bleibe diese
Nacht wach.«

		Sie schaute ihn mit unbewegter Miene an und erwiderte nicht.

		Der Gaukler nahm für sie das Wort. »Sie ist taub, seit sie das
Kind geboren, und versteht nur mich allein und nur dann, wenn sie
mir die Rede mit den Augen vom Mund liest.«

		Ahnend, dass die Männer von ihrem Gebrechen sprachen, sagte sie
leidmütig mit stiller, müder Stimme: »Alle Nacht schütt ich meine
Zähren vor Gott aus, weil ich das Kindel nit hören kann.«

		»So ein kleines Wesen heischt einen Heuwagen voller Müh«, sprach
der Gaukler unwirsch. »Und jetzt will schon wieder ein zweites zur
Welt. Der winzigen Ware wird allweil mehr.«

		Wieder verstand sie seinen unmutigen Mund, und mit blassem
Lächeln suchte sie ihn zu begütigen und schmeichelte: »Ein kleines
Kindel, ein liebes Stundel!«

		»Das Elend haftet an uns, seitdem wir beinander sind«, murmelte
er, »am Montag haben wir geheiratet, um Dienstag sind wir betteln
gangen.«

		»Warum treibst du statt deines jämmerlichen Possenwerkes nicht
ein ergiebiges Gewerb, das dir die Schüssel füllt und vier Wände um
dich baut?« tadelte ihn der Fremde.

		Der Gaukler schnellte empor, straffte die Knie und warf die
Schultern hoffärtig zurück, Stolz flog seine Stirn an, die
schwarzen Brauen rückten zusammen. »Ich bin der Zauberer Basilides
de Silva Bohemica«, brüstete er sich. Dann aber schrumpfte er, als
habe er sich in diesem beträchtlichen Aufwand von Hoffahrt
vergeudet, in seinem Kleinmut zurück, senkte kraftlos die
übergraute Stirn und bettelte: »Wenn ihr es verstattet, reicher
Herr, trag ich um geringen Liedlohn Euch zu Lust und Kurzweil meine
Kunst vor.«

		»Kannst du auf dem Kopf einer Stecknadel tanzen?« fragte der
Fremde mit gelindem Spott. »Kannst du des Teufels Schwanz wie ein
Seil werfen vom Lusen bis zum Rachelfels und darüber schreiten?
Schüttelst du Gold aus deinem zerflickten Ärmel und trägst es dann
von hinnen, reicher als die Augsburger Kaufleute?«

		Der Gaukler Basilides tat, als dringe der Spott nicht an ihn. Er
kramte aus seinem Schnappsack einen kleinen Becher und hielt ihn
nach mancherlei bedeutenden Gebärden unter seine Nase, da spritzte
lichter Wein heraus und füllte das Glas.

		Hernach griff er in die Luft, als wolle er eine Fliege haschen,
und hielt augenblicks einen gesalzenen Hering in Händen. »Der Fisch
ist von der Tafel Seiner Würden des hochmächtigen Kaisers
Maximilian, von Nürnberg schickt er ihn mir zu, dass ich mich dran
erquicke«, prahlte er, riss den Hering enzwei und fraß ihn samt
Gräten und Schwanz.

		»Der Fisch sei dir gesegnet, Meister Basilides!« rief der
Fremde. »Wirtin, schmor ihm ein Hühnlein rösch! Ihn mag hungern, er
hat Luft gefressen.«

		Schon machte sich der Schwarzkünstler am Herz zu schaffen, mit
dem Leib verdeckend, mit schnellen Gebärden verhüllend, was er
vorbereitete, bis er sich jäh mit einem Teller voll auffahrendem
Feuer umwandte. »Des Kaisers Fisch macht mich dürsten«, sprach er
und trank die Flamme. Es war zu merken, wie sie in seinem Mund
hineinschlug und die Kehle hinab glitt, als er daran würgte. Der
Teller war leer.

		»Nun hast du wacker gesoffen, du armer Specht!« nickte der
vornehme Herr.

		Basilides war mit seinen Künsten noch nicht zu Ende. Er
schnallte sich einen dünnen Degen um, und sogleich erhob sich sein
Weib in der Mühsal ihres schweren Leibes und stellte sich vor ihn
hin.

		Das Kind, das den Schoß der Mutter mit dem rauen Estrich hatte
vertauschen müssen, hub erbärmlich an zu weinen. Sie hörte es
nicht.

		Als Basilides den Degen am Heft fasste und ihn aus der Scheide
reißen wollte, brachte er ihn nicht heraus, wie heftig er daran
auch zerrte.

		»Der Schwertleinfeger Rost hat dir wohl die damastene Klinge
verhaftet«, spöttelte der Fremde.

		Betreten starrte der Schwarzkünstler ihn an. »Herr, ein höheres
Wissen hemmt mich«, flüsterte er.

		Doch als er noch einmal anriss, blitzte die Klinge heraus, und
er bohrte sie in sein Weib, dass ihr die Spitze am Rücken wieder
herfür sah. In stummer Geduld, hilflos, mit hängenden Armen,
ungeschickt in ihrer Verunstaltung, stand das arme Frauenbild.
Hinter ihr schrie das Kind immer kläglicher, und sie vernahm es
nicht.

		Die Wirtsleute waren des Geschreies bald überdrüssig und hätten
ihm gern den Garaus gemacht, wenn sie nicht gesehen hätten, wie
sehr der reiche Mann an dem Schnickschnack des armen
Schwartenhansen Gefallen fand, und so stopfte sich Veit Hundspiss
die Finger in die Ohren, und sein Weib zischte nach dem Kinde hin,
es zu beruhigen. Als Basilides den Degen wieder aus der Brust der
Frau zog, drohte ihn der Fremde an: »Das hast du Tausendkünstler
jetzt mit böser Hilfe verbracht. Gib acht, dass dich der Henker
nicht so hart dehnt, bis dein Bündnis offenbar wird! Gib acht, dass
dich der Hexenhammer nicht zermalmt!«

		»Der Teufel hilft mir nit«, beteuerte der Schwarzkünstler. »Ich
bin so hurtig, dass meinen Griffen dass flinkste Aug nit folgen
kann. Es ist ja alles nur blauer Dunst, und das sag ich Euch, Herr,
weil ich merke, dass Ihr meiner Kraft auf den Grund schauet.«

		Der Herr zog einen goldenen Siegelring vom Finger und bot ihn
dem Gaukler. »Du kannst nun noch zwei Künste, du schluckst den
Degen und zauberst im Hut einen Rossknollen um in einen Apfel. Ich
erlass dir jenen und dies. Nimm den Ring, Joss Säufuß!«

		Der Mann erschrak tief. »Wer seid ihr, dass ihr da im fremden
Gebirge meinen rechten Namen wisst und mein Treiben?« Er starrte
den Ring an, darein ein Name geschnitten stand, las und ward blass
und erkannte den rätselhaften Fremden.

		»Meister«, stammelte er und wich in Ehrfurcht vor ihm zurück, »o
dass ich Euch begegnet bin! Euer Ruf fliegt über alle Welt. Und da
ich Euch gefunden und Ihr Euch, ob auch mit höhnischem Mund,
ergötzt hat an des fahrenden Mannes Blendspiel, so bitt ich Euch
tausend Mal, weiset mit ein Endlein Eurer hoch beschrienen
Kunst!«

		Der Meister nickte in wunderlicher Laune Gewähr.

		Im selben Augenblick krachte es schrecklich, als sei eine
Pulvermühle in die Luft gegangen, und hernach rollte es polternd
droben im Dachgeschoss. Alle rissen entsetzt die Augen empor, ob
nicht der Hut des Teufels durch die Decke stoße.

		»Scheibt einer Kegel droben?« stotterte der Wirt.

		Der Fremde erwiderte: »Ach nein, mein Leibknecht zieht sich nur
die Stiefel aus, er mag dabei einen Hosenjauchzer getan haben.«

		»Ich will schauen, ob ihm nix zugestoßen ist«, rief die Wirtin
eifrig. »Das Getös ist gar arg gewesen.«

		Die taube Gauklersfrau wusste nichts von dem Lärm. Über ihr Kind
geneigt, sah sie an dessen verzogenem, bitterem Mündlein, dass es
weinte. Da ordnete sie ihm die Windeln, fatschte es frisch und
wiegte es: »Klag nit, kriegst bald ein liebes Schwesterlein!«

		*

		Der Umbraus stand droben auf der Stiege, als die Wirtin kam. Er
hatte seinen breiten Hut abgelegt, und sie merkte, dass er Schläfen
und Scheitel kahl trug, doch hatte er ein spitziges Zierbärtlein am
Kinn und eine kühne Widdernase, seine Augen glänzten wie
Tollkirschen, und so gefiel er sich wohl.

		»Was begehrst du von mir?« raunte er ihr zu. »Sind dir dein Mann
und der Knecht nimmer genug? Suchst du noch dritten, der dir das
Bett wärme?«

		»Ei, warum nit?« erwiderte sie dreist, und als er sie um die
stämmigen Hüften packte, legte sie sich schwer in seinen Arm und
seufzte: »Mir ist die Zeit lang in der öden Gegend, wo nix als
Schnee und Sturm und Saus ist, so dass man nit lachen und nit
weinen kann. Ich bin es satt.« »Ja, Ehe und Langweil schlafen im
selben Bett«, sagte der Umsbraus nachdenklich.

		Schmeichelnd wühlte sie sich in den kecken Gesellen hinein und
zischelte: »Dein Herr trabt doch daher, ein Schwert trägt er wie
ein Feldmarschall. Er führt wohl eine ganze Saublatter voll
Wildemannsgulden bei sich?«

		Der Spitzbärtige nickte feierlich. »Mein Herr ist der
Silberkämmerer des deutschen Königs. In seinem Keller liegen Fässer
voll Edelstein. Die Mauern seines Schlosses sind hohl und mit
Batzen gefüllt, die in Silber geschlagen sind, und wunderklar
klirrt es, wenn man durch seine Zimmer geht. Wenn ich dir einen
solchen Batzen schenk, was gibst du mir dafür?«

		»Du bist aller Schelmen voll«, kicherte sie und kletterte flugs
die Treppe hinab.

		Sie trat vor die Haustür und lauschte in den Schnee hinaus. Der
lange Ül rannte den Säumerweg daher, die Augen voll verglasten
Grausens, hart den Atem von sich stoßend, wankend.

		»Hast du das verreckte Ross abgehäutet?« fragte das Weib.

		»Wenn es bis morgen liegt, zerfetzen es die Wölfe.«

		»Es ist schon halb verfault gewesen und hat abscheulich
gestunken«, erzählte keuchend der Knecht. »Ich denk mir: ›Stink du
zu!‹ und knie mich mit dem Messer auf das Vieh und will ihm die
Haut abstreifen. Da hebt sich der Rosskopf, tut die verwesten Augen
auf und redet: ›Ül, du kitzelst mich. Steh ab!‹ Und wie ich vor
lauter Grausen zustech, als müsst ich den Tod erstechen, schreit
es: ›Mordjo, du Lump! O weh, ich hab dir nix getan!› Da bin ich auf
und davon.«

		»Du rappelst, Ül, oder du bist besoffen.«

		»Um tausendhundertgotteswillen, nüchtern bin ich wie der Fisch
im Bach! Aber das Luder mag ein anderer schinden, ich trau mich
nimmer hin.«

		Von dem halblauten Wortwechsel gelockt, schlurfte Veit Hundspiss
zur Tür heraus, und nachdem er gewiss war, dass kein unberufenes
Ohr da war, begann er mit den beiden heimlich und hämisch zu
tuscheln, und er und sein Weib wisperten dringlich auf den Knecht
ein, der immer wieder bedenklich den birnförmigen Kopf schüttelte
und ablehnte, was die beiden ihm antrugen für diese Nacht, bis die
Wirtin ihn herrisch anzischte: »Du gibst ihm einen Schlag!« und
dann kehrte sie sich zu ihrem Mann: »Und du gibst ihm einen
Stich!«

		»Sie sollen die Herberg mit ihrer Haut zahlen«, sagte der Wirt.
»Nur der Leibknecht ist zu scheuen, von dem geht es heiß und kalt
zugleich weg.«

		»Du Schlapphals du!« schimpfte sie. »Den Umsbraus nehm ich auf
mich, den neunhäutigen Gauch.«

		Damit ging sie ins Haus.

		Eifersüchtig glotzte der Knecht ihr nach und ließ die Lippen
hängen. »Wenn ein Kerl aus Stahl und Eisen ist, ein Weib mach ihn
mürb«, brummte er.

		Der Wirt schlich eben durch den engen Flur, da kollerte der
Umsbraus holterpolter die Stiege herab.

		»Weh, da fall ich mit den Hals entzwei auf dieser Hühnersteige!«
heulte er, und sich aufraffend, erwischte er den Wirt bei der Hand.
Darin blinkte ein scharfes Stichmesser.

		»Ein Kalb will ich töten gehen«, stotterte Veit Hundspiss.

		Der Umsbraus tätschelte ihn auf den feisten Rücken. »Tu es!
Morgen schlemmen wir. Stell uns Nierenbraten hin und Aal und
gefüllte Krapfen! Doch vor allem schaff mir einen Trunk, mein Gaum
ist ausgebrannt von der langen Fahrt.« Trällernd trat er in die
Schenkstube.

		Der Gaukler teilte sich eben mit seinem Weib in ein Stück
grünenKäse und einen kargen Brotrest; der Hunger fiel sie nächtens
an, weil sie am Abendimbiss gespart hatten. Der Fremde war in die
Kammer hinauf gestiegen.

		Nun setzte der Umsbraus die Ellbogen in den Tisch, dass es
krachte, und reckte die Beine von sich und gähnte.

		»Wohlan, ein frischer Trunk macht die Leber gesund!« rief Veit
Hundspiss und rückte ihm einen Krug hin.

		Der Umsbraus kostete. »Pfui!« schalt er, »das Bier hat ein
rindsgallenbitteres Geschmäcklein. Den Plansch mag die Wildsau
draußen über der Tür saufen.«

		Im Husch sprang er zu dem Schiebfensterlein und riss es auf. Da
grunzte und schnaubte es draußen, ein scheußlich borstiger,
bewehrter Schweinskopf mit teuflischen Augen reckte den Rüssel
herein und schlampte das Bier, das ihm der unheimliche Gast
hinhielt, und verschwand wieder.

		»Verfluchtes Blendwerk!« tobte der Wirt. »Wer verhext mir das
Haus?«

		Der Umsbraus beschwichtigte ihn, indem er einen breiten Taler
wie einen Kreisel über den Tisch tanzen ließ. »Still, du
Zeterwanst, sonst leg ich dir Fünffingerleinkraut auf die Wangen.
Da hol dir den Taler und trag Wein auf! Der Durst verwildert
mich.«

		Veit Hundspiss rief in den Flur hinaus, und der Knecht trottete
mit einem Becher Wein daher.

		»Bringst du Vernetscher oder Albaner oder Zyperwein?« fragte der
heikle Gast.

		»Du scheinst mit deinem Fuhrwesen weitum gereist zu sein, da du
nach solch milden Dingen begehrst«, schmeichelte der Wirt. »Der
Wein vor dir ist ein rasses Gesöff, an der Donau gewachsen. Und nun
sauf, über hundert Jahr ist deiner weder Haut noch Haar.«

		Der Umsbraus senkte die Nase bedachtsam an das Glas und
schnüffelte, hernach schwenkte er es und trank der Wirtin zu: »Dem
schönsten Frauenzimmer gebührt die Ehr!« Sie öffnete die blutroten
Lippen und regte sie, als tränke sie mit.

		Der Ül sah den beiden zu und schnitt ein langes, böses Gesicht,
und der fremde Kerl schüttete ihm jäh den Wein darein und wetterte
den Triefenden an: »Du Erzbub willst mich vergiften, es ist ja
eitel Schwefel in der Suppe drin!«

		Veit Hundspiss zügelte den lange bezwungenen Grimm nimmer. »Fahr
hin, wenn es dir nit behagt die mir!« zeterte er. »Es sind schon
feinere Herren als du eingekehrt bei mit und haben sich begnügt und
waren allen Lobes voll über Keller und Köchin. Du Schleckerer, du
Kläffer, du Kräkler, du Lästerer, was begehrst du da im frostigen
Gebirg? Sollen die Datteln und die Feigen aus dem Schnee dir in den
Darm wachsen, du Bruder Wind? Fällt so ein Zapfenbub mir ins Haus,
der in Sankt Überall Tag und Nacht im Luder gelegen, und will
meiner spotten. Wer bist denn du, dass du so gewaltige Sprüche
tust?«

		»Ich bin der Knecht meines Herrn, und mein Herr hat in Spanien
bei einem Sarazenen die Hexerei studiert.«

		»Nun, so trag der Teufel dich samt deinem Herrn durch den
Rauchfang davon!«

		»Sag des Teufels Namen nit eitel, Vetter Veit! Du wirst einmal
in der Höll sitzen und Äpfel braten.«

		»Höll hin und Höll her! Ich red, wie ich will, und tu, was mich
freut«, brüllte Veit Hundspiss. »Und die Pfaffen mögen auf der
Kanzel predigen und plärren; mir macht keiner weis, dass nach dem
Leben da ein anderes kommt.«

		*

		Der Himmel lag aufgeschlagen wie das Buch eines Zauberers, darin
Höllen- und Geisterzwang und kräftige Schatzheberformeln vermerkt
sind: Dreiecke und Stäbe und andere geheimnisträchtige
Silberzeichen flimmerten verwirrend nieder, stiegen über den
eisigen Wald oder versanken darein. Starr ragte ein Schattenwipfel
in das Bild des Bären, und hin und wieder flammte der Nord in
gespenstisch zuckendem Licht.

		Um Mitternacht gingen sie hin, wo die Saumstraße von einem
abgekommenen, schon längst verwucherten Steig geschnitten wurde,
der sich in ein Moor verlor und den nur mehr die Irrlichter
beschritten. Dieser Ort schien dem fremden Meister vor jeglicher
Störung geschützt und tauglich, dem Gaukler seine Kunst zu zeigen,
die er unter bloßem Himmel üben wollte, denn sie war so gewaltig,
dass sie das Haus zersprengt hätte.

		Das taube Weib ging mit. In dumpfer Angst um das Heil ihres
Gefährten hatte sie das Kind in der Schenke schlafend
zurückgelassen und klammerte sich nun bang an den Arm des
Mannes.

		Hintenher schlichen der Wirt Hundspiss und der Ül, sie hielten
den Fremden für einen ausgefeimten Schatzsucher und wollten ihm
sein Tun und seine Beschwörungen abluchsen, um selber in den Besitz
der glitzernden Güter zu gelangen, die noch unreif unter der Erde
warteten. Wie sich die beiden unbemerkt wähnten und heimlich in die
Fußstapfen der anderen traten, war handkehrum der Umsbraus neben
ihnen, so dass sie wie erwischte Diebe erschraken.

		»Kommt nur mit und schaut euch die anmutigen Wunder des Meisters
an!« lud der Schalk die beiden ein. »Ich flöt euch dazu ein
Liedlein.«

		Seine Nase wuchs und ward immer länger, sie bekam kleine Löcher
und war auf einmal eine angewachsene Schalmei, darauf fingerte er,
ein Löchlein zudrückend und wieder ein zweites freigebend, und
blies mit verwegenen, grellen Pfiffen ein tolles Stück, dass dem
zweiten ein Grausen über die Haut flog.

		Und wie er so spukhaft auf der eigenen Nase schalmeite, rollte
ein Rad aus dem Gestrüpp quer über den Weg, darauf war ein blutiger
Mann geflochten.

		»Das bis du gewesen, Ül«, wispelte der Wirt.

		Der Knecht stammelte: »Nein, du bist drauf gehangen, Veit
Hundspiss, ich hab dich an dem fetten Bauch erkannt.«

		Während sie offenen Maules wie verstörte Träumer stierten,
deutete der Umsbraus mit der schalmeienden Nase empor in die
Wipfel. Sie folgten seinem Wink mit angstweiten Augen.

		In einer uralten Eiche droben öffnete sich ein Fenster, ein
rothaariger Schädel mit krummem Bart reckte sich an einem
ellenlangen, dürren Hals aus dem Baum, lachte grässlich herab und
warf seinen Auslug wieder hastig zu, und der Baum war verschollen,
und es war ihm nichts Sonderliches anzumerken.

		»Der Henker von Grafenau!« stöhnte der Knecht.

		»Hört denn das Mummenspiel heut nimmer auf?« verwahrte sich der
Wirt, er bebte, und die Kiefer klapperten ihm. »Du treibst allzu
viel Gespenstes, Umsbraus. Lass deine Flausen und Schnacken! Wir
sind ehrbare Leut.«

		Der Schalmeier aber warnte: »Sei still, Holzessigwirt, und sieh
zu, dass du nit stolperst!«

		Da lag ein Mensch zwerch über den Weg und fahl im Mond, ein
Messer in der Brust. Ihm zu Häupten hockte eine Eule und
klagte.

		Veit Hundspiss und der Ül forschten in das verzerrte Gesicht,
fuhren zurück und schritten schließlich mit hoch gezogenen Beinen
über den Leichnam.

		»Da liegt er und ist doch schon lange verscharrt im Moor«,
lallte der Ül.

		Den Wirt schüttelte es. »Es friert mich. Ich hab das kalte
Fieber, mir schlottert das Hirn.

		»Lirum, larum, lasst euch nit äffen!« tröstete der Umsbraus.
»Die Nacht spinnt jedem sein Gespenst. Es ist alles Plunder.«

		Inzwischen waren der Meister und die Gaukelsleute an dem Platz
angelangt, wo die Wege kreuzweis über einander lagen. Der Lusen
leuchtete wie eine verschneite Götzenburg durch eine schmale
Waldlücke herein.

		»Ihr seid glücklich, weil ihr wissend seid, Meister«, seufzte
der Gaukler.

		Der Meister entgegnete: »Du bist glücklich, weil du noch
sehnsüchtigen Herzens bist.«

		»Ihr fahret auf fremden Meeren, landet an seltenen Inseln, Herr;
Ihr schauet gegenwärtig, was geschehen ist in ältester Zeit; Ihr
könnet leben in Vergangenem und Künftigem. Ich Joss Säufuß fahr mit
dem armseligsten Gefährt, dem Hundsfuhrwerk, über Land, nächtige in
Winkelschenken und muss tölpischen Bauern die Welle kürzen mit
manch kläglichem Kniff.«

		»Ein sanftes Weib lieb dich, Basilides, ein zartes Kind hast du
zu schützen«, erwiderte der Fremde.

		Der Gaukler sah schmerzlich die taube Genossin an.

		Der Meister ergab sich nun dem Anblick des ungeheuerlich
funkelnden, reichen Himmels, sein Leben schien für eine Weile
auszusetzen, und er stand erstorben wie einer der winterlichen
Bäume rings.

		Erst als der Umsbraus die zwei verwirrten Gäuche herbeigeschafft
hatte, regte er sich wieder und begann, seine Zauber zu wirken.

		Mit dem silbernen Schwert, darein allerhand geheimnisinnige
Zeichen gegraben waren, riss er einen Kreis um die geringe Gemeinde
und sprach dämmerhafte, fremdländische Wörter halblaut vor sich
hin, bis er endlich wild und klingend aufschrie, als zerreiße ihn
ein furchtbarer Schmerz: »Es sei!«

		Die starren Bäume rings belebten sich, sie rauschten mit den
schweren Kronen und wichen in weitem Ring zurück, und als sie
wieder standen, umschlangen sie sich mit den Stämmen, verflochten
sich mit dem Geäst und bildeten eine undurchdringliche, eissilberne
Mauer, und nur ein enges Tor ließ den Weg offen, der zu der
Waldschenke führte.

		Mitten in dem Zauberkreis sprang ein klares Wasser auf, immer
höher spielte der schlanke Wunderbrunnen, bis er den Mond am Himmel
erfasst und damit gaukelte, ihn bald in unermessliche Höhen
treibend, um ihn dann wiederum beängstigend tief sinken zu lassen,
bis er dem Wasser entglitt und zerscherbend auf die Erde fiel. Die
Splitter drangen in den Boden ein wie köstliche Samen, und daraus
wuchs mitten in Schnee und knirschendem Frost des rauen Gebirges
ein himmlischer Wald, ein Eiland der Wonne, das nichts vom Winter
wusste.

		Ein stetes, reines und freundliches Licht drang aus unbekanntem
Ursprung. Aus den Angern der auf einmal weit gewordenen Landschaft
quollen berückende Blumen und strebten in frischer Knospenlust auf,
hoch loderten Rosenbäume, und die freudigen Rosen daran flüsterten
mit dem lauen Wind. Brünnlein pulsten zu Füßen schöner,
denkwürdiger Bäume, die sich bräutlich in weißes Duftgewölk
verhüllten oder hoffend und erfüllt zugleich selige Blüte und
köstliche, saftschwere Frucht am selben Zweige trugen. Goldäpfel
glühten, Wein rankte um schlanken Lorbeer, und in smaragdenen und
purpurnen Perlen schillerte Traube an Traube. Seltsame Bäume trugen
als Haupt eine einzige schöne Blume. Wundervolle Farben verknüpfen
sich mit wundervollen Klängen; himmelblau gefiederte Vögel hüpften
und schlüpften durch die Äste und redeten mit milden, lieblichen
Menschenstimme herab, und selbst die nordisch herben, zäunenden
Tannen durchdrang der Zauber, und sie leuchteten, mit fremdem,
edelm Obst befrachtet.

		Der Gaukler führte staunend sein staunendes Weib durch den
üppigen Garten. »Wir sind im Paradies«, frohlockte er, »lass uns
allzeit da bleiben!«

		Veit Hundspiess und sein Knecht lugten unruhig umher, sie hätten
gern die verführerisch tief hangenden Äste geplündert, allein der
Kerl mit der langnasig vertrackten Fastnachtslarve hängte sich an
sie und schalmeite ihnen die Ohren voll, und sie scheuten seine
schlimme Blendkunst, umso mehr als sich dem Wirt ein großer Vogel
mit Scharlachkehle und gelben Augen auf die Achsel setzte, gellend
auf ihn einschrie und mit dem Schnabel an seine Stirn klopfte, als
wolle er Würmer daraus ziehen, und sich lange nicht verscheuchen
ließ.

		Durch die holden, immer reicher aufbrechenden Blüten drängte
sich ein Regenbogen, und der Meister fasste das Perlengeleucht mit
der Hand, rollte es zu einem Schneckenreif zusammen und ließ es
wieder zurückschnellen an den Himmel, wo es sanft in sich
verglühte.

		Aus einer hellen, weich geformten Wolke hingen grüne, mit
strahlenden Blüten gesegnete Ranken, wuchsen nieder ins funkelnde
Gras, fassten Wurzel und trugen nun die mütterliche Wolke wie
Säulen ihr Krondächlein.

		Bunte Lustvögel schwebten an seidenen Fäden aus dem Himmel
heraus, von unsichtbaren Händen geschaukelt, und einer davon schlug
holder und wehsamer denn eine traurige Nachtigall.

		Immer schöner und schöner wurde es, und als die Menschen wie im
Rausch durch Rosen und Wein und Lorbeer wandelten, da verlor auf
einmal das Auge der tauben Freu den himmlischen Garten, und sie
sagte: »Ich will zu meinem lieben Kindel, es könnt weinen.«

		Der Gaukler fasste sie rau beim Arm und zwang sie, au f seine
Lippen zu sehen, auf dass sie ihn nur recht gut verstehe. »Lass den
Buben, er schläft, und bleib! Wir sind im Paradies!« beschwor er
sie. »Wir haben es verdient nach hartem Weg. Bleib und freu
dich!«

		Sie schüttelte das sanfte Haupt. »Mein Kindel könnt weinen, ich
muss es wiegen.«

		Er erboste, rüttelte sie wie eine, die aus törichtem Traum
geweckt werden soll, und schrie: »Geh nur aus dem Kreis, die
Geister werden dich zerreißen!«

		Doch sie sprach mit entwanderter Seele: »Mein Kindel könnt
weinen.«

		Furchtlos überschritt sie den Kreis, der die lauernden Mächte
der Hölle zurückbannte, und ging zu dem Tor. Es geschah ihr kein
Leides.

		»Mit einem sicheren Ring ist sie gegürtet«, flüsterte der
Meister.

		Das klare Bernsteinlicht ward immer heller und heller, bis alles
in lauterem Golde floss. Es war, Gottes Herz habe sich geöffnet.
Die stolzen Bäume neigten sich vor der Mutter, die zu ihrem Kinde
ging, die Rosen fielen zu ihren Füßen hin und füllten ihr Gewand
mit wonnigsten Duft, Lilien wuchsen unter ihrer Ferse, und durch
die Tannen wehte ein heiliger Klang. Und als die Frau in der Ferne
wallte, verblich das hohe Licht, als wäre es von ihr ausgegangen
und ginge wieder mit ihr dahin, und nur dort, wo sie nun
verschwand, leuchtete die Luft noch von ihr wie eine fromme
Silberspur.

		Mit vergessenem Blick, die Hände übers Herz gekreuzt, sah ihr
der fremde Gewaltige nach.

		Der Umsbraus brach die Stille und grinste seinen zwei Gesellen
zu: »Jetzt ist euch das Paradies aus dem Mond gefallen. Nur die
Natter fehlt darin, ich hol sie euch.« Und im Hui war der Schelm
entwischt.

		Der Zauberer aber reckte die Arme waagrecht, er stand starr wie
ein aufgerichtetes Kreuz und murrte einen scharfen, gefährlichen
Zwang.

		Darob versank der selige Wonnegarten in den Grund, und die
vereisten Tannen umzingelten die Ödstatt.

		Nun begannen droben die Gestirne nach einem geheimnisvoll
gedämpften Saienspiel zu tanzen. Entlegene Sterne fanden und
umkreisten und vereinten sich, Zwillingsgestirne schieden sich und
flogen anderen zu, immer umgeistert von den halblauten Harfen, und
mitten durch all diese Bewegung schwang im Gleichmaß, ein mächtiges
Pendel, der Mond feierlich hin und her. Und die Sterne ordneten
sich zu Kränzen und seltsam verschlungenen Bändern, bis sie
schließlich allesamt einen ungeheuren, die ganze Himmelsgewölbe
überspannenden Drudenfuß bildeten.

		Wieder stand der Meister im Brodem seiner Bannsprüche und hob
die Arme steil wie in Dräuung über das Haupt.

		Im Flug ballten sich die Lichter droben um den Nordstern zu
einem goldenen Klumpen, der verließ mählich den Himmel. Da lastete
ein furchtbares Dunkel.

		Ungewitter kochten, Sturm brach herein, elmsfeurige Wipfel
beugten sich krachend bis zur Erde. Wolken rissen sich auf,
Donnerstrahlen stießen wie feurige Schwerter wider einander.

		Ein wahnsinnig sich verästelnder, grüner Blitz lag am Himmel und
erstarrt. Nun grellten droben sein Runsen, als wäre die
Himmelsfeste zersprungen, und in dem gespenstischen Schimmer des
gefrorenen Blitzes bewegten sich die plumpen Berge, wälzten sich
oder krochen wie finstere Lurche dahin. Das steile, krönende Gefels
am Lusen, das burgartig hernieder gedüstert, zerfiel mit gewaltiger
Gebärde trümmernd in sich und sandte ein brausendes Getöse aus, als
stürzten Himmel und Erde in einander.

		»Herrgott, halt mich unter deinem Schild!« betete der Gaukler.
»Es naht gen den Jüngsten Tag.«

		Den drei Männern war, der maßlose Lärm drehe ihnen das Hirn zu
den Ohren heraus, und voll Angst, nun könnten die empörten Geister
den Kreis des verwegenen Beschwörers durch reißen, warfen sie sich
zu Boden und gruben die Gesichter in die Erde.

		Der Meister ließ die Arme sinken und rief: »Genug!«

		Bleich war er wie der Schnee zu seinen Füßen und müd und
traurig.

		Da fanden sich die Männer liegen im unwirtlichen Tann, der Sturm
hatte sich gesetzt, und die Sterne leuchteten in ihrer ewigen
Unberührbarkeit, in ihren alten Bildern, als wäre nichts
geschehen.

		Aufgewühlt bis ins Innerste, schritt der fahrende Mann neben dem
Zauberer dahin.

		»Meister, Ihr könnt alles, der Zorn der Hölle ist Eurer Macht
überlassen wie die Gnade des Himmels«, stammelte er. »O, was sind
meine unwürdigen Schwänke gegen Eure Kraft! Ich saufe brennenden
Weingeist, ich drücke den Schwamm verstohlen an die Nase, dass der
Wein rinne. Ihr zerbrecht Gebirge, Ihr zieht das Gestirn
herab.«

		»Du sollst zufrieden sein, Basilides. Ich will dir einen Beutel
schenken, drin das Gold wächst.«

		»Nicht Gold der Steine möchte ich kennen und der atmenden
Geschöpfe, ausgründen möchte ich, wie Sonne und Mond und das
Sterngewölb laufen, im Gestirn erforschen das Schicksal der
Menschen und Himmel und Hölle in einem Tag durchfliegen wie
du.«

		»Glaubst du, Basilides, du würdest stille, wenn du alles
wüsstest?«

		»Mag kommen, was will! Meister, ich ruf Euch an: lehrt mich Euer
Wissen!«

		Der Fremde sagte: »Auch ich habe überschauen wollen das
unüberschauliche All und hindurch blicken wollen durch die
Dunkelheit alles Stoffes ins verborgene, stille, klare Antlitz des
Geistes, der formend dahinter steht. Ich habe alle Siegel brechen
wollen von den Geheimnisses und den Punkt gesucht, wo ich die Welt
aus ihren Angeln drehen kann, die Fabelstelle, wo ich das Unhebbare
aufhebe. Hohe Macht ist mir worden. Doch des Menschen Seele stillt
sich nie. Wär ihm die Fülle des Erdkreises gegeben, er hätte nicht
genug, er zitterten nach der Krone Gottes, und krönte diese ihm die
gierige Stirn und hätte er das Sternenall unter seinem Willen bis
hinaus in die letzten Dämmer der Unendlichkeit, seinem flackernden
Wusch wäre nicht genug getan. Lass ab, o Mensch! Lass ab, Joss
Säufuß!«

		Der Gaukler presste sich die kalte Hand auf die brennende Stirn,
heiser flehte er: »Herr, nimm mich zu deinem Schüler, zu deinem
Knecht! Ich könnt dir dienen und danken wie keiner, ich könnt für
dich mich schleudern in des Teufels glühendes Bett.«

		»Willst du werden, was ich bin, Mensch? Sieh, zwei Jahre noch
währt mein Leben. Gott hat mich verstoßen, der Hölle bin ich
verpflichtet. Für mich gibt es nur noch Verzweiflung. Die Erde
erquickt mich nimmer, der Tod ist mir kein Labsal, er wartet auf
mich mit äußerstem Schrecken.«

		Der Gaukler schauderte. »Meister, noch hast du Zeit. Tu Buße!
Schrei auf zum barmherzigen Gott!«

		»Ich kann nimmer, gebunden bin ich mit eisernem Schwur. Ich darf
nimmer beten zu dem, der mich ob der Übermaßes meiner Sünden
verschmäht. Und nimmer darf ich ein gutes Werk tun, sonst muss ich
ein Jahr der teuern Frist hingeben, die mich noch von der ewigen
Verdammung scheidet. Ich kann nichts als verzweifeln.«

		Aber der Gaukler schleuderte sich, besessen von seinem Wunsch,
vor die Knie des Meisters, krallte sich in dessen Mantel und schrie
leidenschaftlich: »Und dennoch! Herr, betracht mein hartseliges
Leben! Ich hab keine Heimat, ich bin nit ehrlich, mein Leben ist
verstoßen, mein Weg läuft ins Elend. Hilf mir! Ich verlang nit
Glück. Nur lehr mich dein Wissen.«

		»Dies ist mein Wissen«, flüsterte der Meister und entblößte die
Brust. Sie war grauenhaft zerfleischt und schwärte, und giftige
Würmer fraßen daran. »Betrachte mein heilverlorenes Leben, Mensch,
und merke an meinem Leid, wie glücklich du bist!«

		Vor diesem Anblick verstummte der Gaugkler.

		*

		Auf der untersten Treppe kauerte das taube Weib, eine vergessene
Laterne brannte trüb, aber das Kind, das die Mutter an der Brust
wärmte, war vom Strahlenschein der Liebe umflossen. Sie schaukelte
es zart und schmeichelte ihm mit weicher Stimme: »Ei, du mein
Büblein, was sollst du mir werden? Ein König sollst du werden, das
Krönlein überm nussbraunen Haar, und sitzen auf goldenem Schemel,
und die Magd soll dir auftragen süße Mandelkerne und warme Milch,
und der Schneider näht dir ein samtenes Mäntlein, und der Schuster
misst dir zwei Schuhe an, einen goldenen und einen silbernen, und
weiße Federn sollen dir wehen vom Hut, Herzallerschönster.«

		Sie nahm nicht wahr, dass ihr Gefährte und der Zauberer
zurückgekommen waren und lauschten, was sie halb redete, halb
sang.

		»Schön ist das Wildtäublein, du bist viel schöner. Ach, du hast
keine Wiege! Doch die Knie deiner Mutter sind deine Wiege. Ach, du
hast keine Stube! Doch der Mantel deiner Mutter ist deine Stube. O
ihr zwei weißen Füßlein, ihr milchweißen, schneeweißen Füßlein,
wohin wollt ihr einstmals laufen? Sagt es mir! Lauft nit zu weit
von mir, ich bitt euch! Ich will euch weisen auf grünen, weichen
Rasen, will dir dort die glitzernden Schneckhäuser suchen. Zeig mir
deine Zähnlein! Hast du schon drei feine Elfenbeinlein. Ihr zarten
Zähnlein, ihr sollt gute Dinge beißen, tanzen sollt ihr in weichem
Brot! Und du süßes Mündlein, heller sollst du singen als alle
Schnäbel im Tann! O weh, das Mütterlein ist taub, darf nit hören,
wenn das Mündlein singt, hört nit, wie es lacht und weint!«

		Der Zauberer griff an die Brust, als fräßen die Qualen wilder
und unbarmherziger daran, kämpfend flog sein Atem, sein Leib
zuckte. Ein eisiger Flügel peitschte sein Hirn, böse Geisterstimmen
warnten und drohten. Zurück!

		Himmel und Hölle rangen.

		Stöhnend trat er vor, begegnete dem schuldlosen Auge des Kindes,
dem schmerzlichen Antlitz der tauben Frau. Sie fuhr auf und wehrte
ihn ab von ihrem Kleinen. Das Kind erschrak vor dem fremden Mann
und weinte.

		Mit tiefem Blick sah er das Weib an, er berührte ihr Ohr und
sagte: »Heilige Frau!«

		Da wich sie zurück und lehnte entsetzt, entgeistert vor ihm an
der Wand, und brach auf einmal in strahlendes Glück aus, und
schluchzend drückte sie das Büblein an sich: »Kindel, o ich hör
wieder, ich hör dich!«

		Ihre Verklärung floss auf den fremden Mann über, er fühlte es,
und als dürfe dies nicht sein, ging er scheu hinaus in die
Dunkelheit.

		*

		Indessen war der Umsbraus mit der vor Neugier tollen Wirtin am
Kreuzweg angelangt, und als sie statt des wollüstigen Gartens die
nackte Öde sah, wo Veit Hundspiss und sein Knecht wie angefroren
warteten, da greinte sie: »O du Lügenbub, wie hast du mir mit süßen
Sprüchen das Herz gekitzelt, und da ich dir gefolgt bin, steh ich
genarrt vor dem kahlen Mond in dem verdammten Waldloch!«

		Der Umsbraus ringelte sich verlegen den Spitzbart um den Finger.
»Wir haben uns verspätet«, meinte er. »Doch sollst du nit leer
heimgehen, schönstes Frauenzimmer, ich will dir weilen, was dir den
Mut erfreut.«

		Im Mondlicht zückte er sein blaues, breites Schwert und reckte
es hoch über sich. Da drehte sich der Schatten, der an seine Füße
gebunden war, in rastend schneller Flucht um ihn.

		»Das heißt artig gespielt, du Wetterskerl!« lobte ihn der Wirt.
»Erlustig uns noch ein wenig, doch nit mit abscheulichem Donner und
Strahl, wie es dein Herr getan hat!«

		»Freudig dien ich dir«, rief der Umsbraus. Sein Eisen pfiff, der
Wirtin Kopf sprang vom Hals und rollte ins Gebüsch. Hurtig bückte
sich der Unheimliche danach, raffte ihn auf und fügte ihn, ohne
dass ein Tropfen Blut geronnen wäre, hexendi, pexendi wieder an den
Leib.

		Verzückt öffnete sie die Augen und seufzte: »Wie gut ist das
gewesen! Tu es mir noch einmal!«

		»Erst will ich die zwei Mannsleut auf eine kleine Weil
entkopfen, sie sollen erfahren, wie die Seligkeit schmeckt. Her mit
dir, Ül!«

		Der Knecht stierte blöd darein und hielt willenlos den dünnen
Hals hin, der Umsbraus bog sich zurück, holte aus und schlug zu.
Grinsend, mit gebleckter Zunge, lag der Kopf am Boden.

		»Jetzt du, Veit Hundspiss!«

		»Ich nit, ich um kein Wunder nit. Ich bin ein Wehleider. Üb die
Henkerskunst an dir selbst! Trau, schau, wem!«

		»Es schmerzt nit, versuch es!« lockte sein Weib.

		Ein feiges Lächeln spielte an seinen Lippen. »Ich verlang nit
danach. Ich bin nit wunderwitzig.«

		Da sah sie ihn an mit grausam kaltem Blick. »Du Hundskragen«,
zischte sie, »du willst ein Mann sein und meinen Leib
genießen!«

		Wie der Hase im Griff des Geiers wand er sich, das Hirn wirbelte
ihm, kraftlos schnappte er in die Knie und kroch zu dem Hexer hin
und winselte, sich in die verschneite Erde krallend, ein lästerlich
feiges Gebär. Mit schwerem Schwung fuhr das Schwert in den
Wulstnacken.

		Die abgehackten Schädel lagen neben ihren Leibern und schnitten
Fratzen, als ob sie lachten.

		»Wir schicken die Köpfe dem Eisenvater nach Grafenau, er soll
sie hübsch sauber balbieren«, riet der Umsbraus. »Hernach setzen
wir sie ihnen wieder auf.«

		Ein böser Stern schoss sein Gift hernieder, tückisch rispelte
und wispelte der Wind, und die Finsternis glotzte aus dem Tann.

		Des Weibes pechschwarze Augen irrlichterten. »Wir lassen die
zwei liegen«, raunte sie, »du erdrosselst deinen Herrn, und wir
säckeln sein Geld ein und leben in Kurzweil dahin.«

		Der Umsbraus funkelte vor Lust, doch wehrte er ab: »O du
Höllriegel, das dürfen wir nit tun.«

		Sie legte den Finger an die grellen Lippen und besann sich. »Ei,
so will ich den zweien die Köpfe zurecht setzen«, begehrte sie.

		Die Unholdin kniete hin, packte den Schopf der Ül und tat den
birnförmigen Schädel mit den weiten Ohren auf den Hals ihres
Mannes, hernach fügte sie dessen rundes Glatzköpflein an des
Knechtes dürren Hals.

		Die Männer taumelten empor und tappten betäubt nach einem
Halt.

		*

		In dem Waldwirtshaus hub ein wüster Rummel an.

		Der lange Leib des Ül, der nun als Knauf des Wirtes Kugelkopf
trug, rannte aus dem Stall, und als er den Fremden im Schlitten
sitzen und den Umsbraus mit den Mantelsäcken daher kommen sah,
gröhlte er : »Fahrt nur hin, ihr Teufelsbanner, und nehmt euer
verhextes Ross mit. Ein Fuder Heu hat es schon verschluckt und fünf
Malter Hafer, jetzt frisst es die hölzerne Raufe. Es frisst mir
noch das Haus zusamm. Das höllische Feuer frisst auf ihm.«

		Der Feiste mit dem hohlwangigen Schädel des Ül humpelte aus der
Tür. »Zahlen müsst ihr! Wollt ihr mit der Zeche dahin reisen und
mich notdürftigen Herbergsvater prellen?«

		»Wir schenken dir dafür das Ross«, erwiderte der Umsbraus und
stieg auf den Bock, »wir lassen es dir als Segen im Haus.«

		»Wie kann euer Fuhrwesen reisen ohne Deichsel, ohne Ross?«
staunte der Lange, und er gebot dem Dicken: »Ül, zieh den
höllischen Postklepper aus dem Stall. Ein Spittel stift ich, wenn
mir der aus dem Haus ist.«

		»Du bis der Knecht«, rief der andere, »dein Amt ist es, dass du
den Fremden aufwartest. Und das Ross bleibt im Stall.«

		»Ich bin der Veit Hundspiss«, kreischte der Lange. »Wer will mir
auf meinem Grund und Boden eine Arbeit heißen?«

		Während die zwei Tod und Teufel und Gottes Wunden bunt
durcheinander fluchten und die Wirtin mit aufgestemmten Armen
behaglich die Rauferei erwartete, wuchs aus dem Schlitten eine
Deichsel, und deren Ende schwoll zu einer gläsernen Kugel, darin
ein glühendrotes Riesenauge schwamm. Die Deichsel selber war mit
einer fahlen Haut überspannt, darunter blutgeschwellte Adern sich
regten, und schickte sechs dürre, missgestaltete Beine tastend zum
Boden hinab, und als diese mit den kralligen Klauen die Erde
erreicht hatten, johlte der Umsbraus auf, sein Gesicht erschwarzte,
Fuhrwerk und Fuhrmann verschmolzen zu einem höhnischen,
schwefelgrell umzackten Scheusal, und mit flammenden Kufen hob sich
der Schlitten aus dem Schnee und brauste über die Wipfel davon.

		Indes der Gaukler mit Weib und Kind und Karren eilends floh und
im Stall er rasende Hengst tobte, als wolle er seinem Herrn in die
Lüfte nach, warfen sich die vertauschten Köpfe schreiend ihre
Frevel vor.

		»Du Erzmörder, du Raubvogel, sei du in meinem Haus bist, ist
eitel Mordjo im Brauch. Gewürgt und gestochen hast du, du kannst es
nit leugnen.«

		»Du Neidbart, du vergönnst mir das Weib nit, drum verleumdest du
mich. Und hast doch du die Toten verscharrt im Keller. Die Schergen
hetz ich dir auf den Hals.«

		Der Wildsaukopf über der Tür grunzte und bleckte die Hauer, die
Wirtin lachte wie toll, und die ergrimmten Männer stürzten mit
Messer und Knüttel auf einander los.

		*

		Fern zwischen den Silbermauern des Waldes reiste der Gaukler mit
seiner Sippe gen Grafenau. Der mürrische Mond blickte kalt herab,
wie Stahl schnitt die Luft, und die Schritte ächzten im Schnee, als
beklagten sie ihre Wanderschaft. Es fror bis ins Mark der
Berge.

		Durch eine Waldlücke lauerte der niedergetrümmerte Lusen, ein
Wahrzeichen dieser unheimlichen Nacht.

		»Der Wind ist uns gram«, seufzte der fahrende Mann. »Ein
hungriger Hund zieht uns den Karren, und unser Weg währt lang. O
das wir Menschen sind ohne Heim und Heimat!«

		Die Frau aber, über ihr Kind geneigt, flüsterte fröhlich: »Ich
hör es schnäufeln.«

		»Ja, du hörst wieder«, sagte ihr Gefährte bedenklich, »weißt du
aber, ob dir nit zum Fluch wächst, was dir der Zauberer geschenkt
hat? Ob dir nit Höllenkunst das Ohr aufgetan hat?«

		Sie erwiderte gläubig: »Nit Höllenkunst hat mir geholfen. Ein
heiliges Mitleid ist aus dem Himmelreich gefallen wie reinster
Tau.«

		Auf einer Höhe rasteten sie, denn der Mann war erschöpft, und
der Zughund lechzte unter seiner Plage.

		Plötzlich raunte der Gaukler: »Weib, kehr dich um, doch
erschrick nit!«

		Sie schaute in die Schlucht zurück. An jener Stelle, wo sie das
Wirtshaus wussten, stieg es rot und wild und flackernd empor.

		»Schau nit zu lang ins Feuer!« riet der fahrende Mann und fasste
nach der Deichsel, dem Hund zu helfen.

		Sie folgte mühsam dem Gespann. Und als sie zu einem Hochkreuz
kamen, daran die ewige Barmherzigkeit genagelt hing, sagte sie:
»Ich will beten für die arme Seele des Doktors Faust.«

	
		
		Die kalte Hölle

		Das Volk des obersten Feldhauptmanns Jörg
Frundsberg zog, alten Ruhm zu erneuern, wiederum mit Spießen und
Falkaunen gen Lombardia. Der Kaiser schickte sie aus, die Anschläge
des römischen Stuhles zu strafen, und so reisten sie mit lachendem
Trutz wider des Papstes Strahl und Bann, ihm das Land Romandiola zu
nehmen, die üppigen Städte dort zu brandschatzen und die Welt zu
schrecken mit Feuer und Eisen.

		Als sie durch das raue Alpengebirge schritten, fügte es sich,
dass im nebelnden Tag zwei Knechte des Nachtrabes von dem Heerzug
abkamen und in ihrem Verlangen, sich wieder zu ihrem Fähnlein zu
finden, immer tiefer in ein enges Seitental sich vergingen. Es war
Herbst, das Laub schied sich von den Zweigen, der Atem dampfte, und
die beiden waren missmutig ob ihres Irrweges.

		Der Ältere von ihnen erzählte, dem anderen die Weile zu kürzen,
wie die kaiserlichen Knechte im vergangenen Krieg im Trientinischen
Gebirge die verschlossenen Klausen an der Etsch aufgesprengt und
sich in venedisch Land ergossen und Friaul geplündert hätten, wie
sie anfangs in Armut, Frost und Hunger gewandert und hernach sich
in Seide gekleidet und geschwelgt, den Wein Reintal in den
Malwasser geschüttet und köstliche Meerschnecken gegessen
hätten.

		Es waren zwei unerschrockene, kriegsgierige Gesellen mit brieten
Schlachtschwertern und hohen Spießen: der eine, der Rauhut, schritt
in voller, gedrungener Mannheit; der andere, der Iring, frisch,
biegsam und jung, tat dir harte Reise zum ersten Mal, gewillt für
den Kaiser zu raufen und den starken Leib darzustrecken.

		Der Rauhut stieß zuweilen in ein gewaltiges Stierhorn. Das hatte
er einst, da des Frundsberg herzhafte Knaben den Schweizer bei
Melagnano geworfen, aus der gekrapften Faust eines Urner
Reisläufers gelöst, und jetzt brüllte es und rief nach Leuten, die
des Weges kundig wären. Doch der Stier brüllte vergebens, und nur
die verschleierten Felsen antworteten.

		Erst kurz vor der heimgehenden Sonne lichtete sich das Düster,
und das erste, was die Männer grüßte mit drohendem Gruß, waren Rad
und Galgen, die, auf einem Mäuerlein errichtet, kündeten, dass hier
einer berechtigt war, die Leute zu hängen, die ihm nicht behagten.
An dem Balken schlotterte ein zerfetzter, halbverdorrter Kerl.

		Der Rauhut schwor fluchend Gottes Grind und Schweiß ob solchen
Willkommens, indes der Iring, obwohl des Tötens nimmer unerfahren,
ein eisiges Rieseln im Nacken spürte und sich mit Ekel
abwandte.

		Aus dem eilig zerfließenden Nebel drangen nun die Umrisse von
Mauern, und als die scheidende Sonne durchstieß, zeigte sich ein
wohl berüstetes Städtlein, das am Grunde eines Kessels ruhte, jäh
und grässlich von dem enthüllten Hochgebirge umringt, in dessen
letzten, unzugänglichen Höhen ein Eisfeld fremd ergrellte, als wäre
es nimmer Erdenland.

		Da meinte der Rauhut, er habe schon einmal hier in dieser
Wolfsgrube geweilt, und das wilde Eis droben sei seinen Augen nicht
fremd. Doch wusste er nichts Genaues darüber zu sagen und ergrimmte
darüber, dass sein Hirn nichts mehr fest halte, und schalt, es sei
Zeit, dass er das Gras röte auf breiter Heide, denn ein
rechtschaffener Landsknecht dürfe nicht alt werden.

		Sie traten in den Ort und stolzierten, prunkend mit Straußfedern
und buntem Gewand, durch ein menschenleeres Gässlein, das längs der
Stadtmauer zu einem kleinen Platz hinführte und dort von einem Haus
versperrt wurde, das über dem Tor ein Gemälde führte, Hans und
Grete im Paradeis: der Mann, die Blöße mit einem Ahornblatt
bedeckt, das Weib verhüllt hinter ihrem langen, gelben Haar, und
zwischen beiden um den Baum die Schlange geringelt, das sündige
Obst im Maul.

		Der junge Iring betrachtete das Bild. Wie schamhaft die Eva sich
in ihrem wilden Haar verbarg! Er ehrte die züchtigen Frauen, und es
tat ihm immer leid, dass ihrer gar wenig zu sein schienen im Tross
des Heeres. Und wie der schnöde Lindwurm gleißte! O verschmähtest
du doch den Apfel, feine Paradeiserin!

		Der Rauhut wusste auch von dieser frommen Märe nimmer viel. Ihm
dämmerte nur, dass ein Engel mit der Flamme in der Faust das
genäschige Paar aus dem Lustgarten vertrieben habe. Der Krieg ließ
dem Rauhut wenig Zeit, von göttlichen Dingen zu reden: viel lieber
rief er den Teufel an, dessen Name sich gar mild von der Zunge
löste. Aber nun erinnerte er sich, dass er in der Schenke zum
Paradeis schon einmal gezecht habe, damals habe der Wirtin
Mägdlein, obzwar erst zwei Ellbogen hoch, mit zauberhaft zierlichen
Schritten getanzt, so dass man staunend kaum die Augen davon zu
wenden vermocht habe; wie behext habe sich das Kind gedreht und
nicht aufhören wollen, bis die Mutter es gewaltsam fortgetragen
habe.

		Darauf dachte der Iring, jenes Mägdlein werde heute schon viel
längere Beine haben und damit weit verführerischer tanzen denn
vormals. Des war der Rauhut neugierig, und er stieß mit dem Spieß
das Tor auf und ging ins Haus. Der junge Rottbruder aber, todmüde
von dem Irrweg, streckte sich auf die Bank unter dem Paradiesbild
hin, das Kinn sank ihm auf die Brust, und schon schnarchte er
sanft. Bald hernach kam ein verrufenes Fräulein des Weges, sie sah
den schönen, reisigen Knaben schlafen, und, frohlockend, fremdes
Volk im Ort zu wissen, rüttelte sie ihn wach. »Bist gegrüßt mit
deinem wunderlangen Spieß! Wer bist du?«

		Der Iring rieb sich verdrossen die Augen. »Der Spieß ist dem
Landsknecht kein Geschmeid. Lass mich! Bin müd.« »Solch jung Blut
sollte nit schlafen. Die hübsche Nannina bin ich. Die Zeit vergeht
nit in dem schläfrigen Städtel.« »Bist eine Venusnonne?« murrte er.
»Ich mag dich nit.«

		»Versäum nit Weibergunst!« warnte sie. »Wer Gottes feinstem
Geschöpf absagt, wird einmal mit der kalten Pein gestraft dort
droben auf dem gebannten Berg.«

		Der Iring staunte zu den vereisten Felsenknäufen hinauf, die
schier höher waren, als die Geier fliegen konnten. »Dorthin komm in
nit«, sagte er versonnen. »Ich geh ins warme Land Italia. Und du
plauderst Märlein.«

		»Es ist wahr, Mann. Der Wirt aus dem Paradies da ist gesehen
worden, wie er mit einer Hakenstange und vermummt in Fuchspelz und
Fäustlingen am Tag nach seinem Begräbnis in die Verwunschenheit
hinaufgestiegen ist. Schlecht gemessen hat er den Wein. Er muss es
ewig büßen.«

		»Ewig büßt man nur in der Höll.«

		»Droben ist die Höll«, sagte sie eifrig.

		»Dirn, die Höll ist eine heiße Burg.«

		Sie krauste die Stirn. »Droben die Alm ist mit Eis übergossen.
Dort treibt der Teufel die verdammten Seelen auf die Weide.«

		»Fürcht mich nit davor, Dirn. Bin gewohnt, gut Wetter und argen
Wind zu tragen, wie es sich just schickt. Hab oft die Wacht
gehalten in kalter Nacht, schier angefroren an den Spieß.«

		»Du kennst nur die irdische Kälte, Knechtlein. Aber dort droben
heulen die Büßer in den Nächten, heulen wölfisch, frieren mit den
Knien ans Eis.«

		»Ei, so mögen sie doch wieder heruntersteigen, Nannina. Müssen
sie denn wie die Steinblöcke hausen? Mögen sie sich in einer
Almhütte wärmen! Oder dürfen sie das nit? Morgen steig ich die
Schrofen hinauf und schau ihnen zu.«

		»Verfrevel dich nit, Gesell! Wenn ein Lebendiger hinauf will,
donnert das Eis und klüftet sich, die Schründe speien ungestüm das
Wasser aus und die unverwesten Leichen von Menschen, die seit
uralters verschollen sind.«

		»Fürcht mich nit vor der kalten Höll. Doch der Tod ist mir nit
im schroffen Eis gesetzt«, sagte er hochfährtig. »Auf breiter Heide
weist er mir die Zähne. Und unser Geschütz, die grimme Godel, die
Sumserin und die Drometterin orgeln mich in den Schlaf.«

		»Sind drei grobe Schätzlein«, kicherte sie.

		»Heb dich davon!« rief er. »Mag dich nit und keine.«

		»Was lauerst du dann vor dem Paradeis da? Du Schelm weißt gar
wohl, dass die Eva drin wohnt.«

		»Die ist noch klein, kaum zwei Ellbogen hoch«, sagte er
träumerisch.

		»Du schwänkischer Vogel, jetzt kenn ich dich!« schalt die
Nannina. »Ist ein Mann wie der andere, Fuchs wie Fuchs. Aber dass
du das verwirrte Mägdlein leiden magst?«

		»Wie meinst du das?«

		»Die Eva ist von Sankt Veitens Tanz besessen. Wenn du ihr
zuschreist: ›Tanz, so muss sie tanzen, bis die umfällt.«

		»Verleumde frisch die andere! Weiberbrauch!« sagte der Iring
verächtlich.

		»Wenn du es nit glaubst, so versuch es, Knecht!«

		»Bin nit neugierig. Will sie nit kennen lernen.«

		»Würdest anders reden, Knecht, wenn du sie schautest.«

		Er lachte rau. »Kann ein Weib nit buhlen, so kuppelt sie.« Da
keifte die Nannina: »Du hast noch die Grannen überm Maul statt des
Bartes, Büblein, und willst aller Weiber kennen.«

		»Was klebst du an mir?« zürnte er. »Geh!«

		Der Rauhut trottete aus dem Tor heraus. »Das Tanzfräulein hab
ich wieder gefunden. Zwei lange Zöpfe trägt sie, die Brust ist
wohlberüstet. Doch, Bruder, du bist auch nit verwaist. In dem
Städtel da hält der Teufel Weiber feil.«

		»Bleibt bei uns, ihr Spießleut!« flötete die Nannina.

		»Morgen müssen wir fort«, sagte der alte Landsknecht.

		»Über die Alpenklausen, eh der Schnee fällt.«

		»Bist du auch so einer, dem das Herz in einem Mühlstein
eingenäht ist?« greinte sie. »Ei, so flick dir den Fäustling und
fahr zur kalten Höll!«

		Der Rauhut hörte sie nicht. »Iring, schau dir die Eva an! Stolz
und demütig zugleich ist sie wie die Jungfrau bei der
Verkündigung.«

		»Bin hundsmüd«, sagte der Iring kurz. »Mag kein Weib. Sind alle
falschen Sinnes. Geh auch du von hinnen, Nannina!« drohte er. »Und
Gott schenk dir ein fein gut Jahr!« Sie zog sich beleidigt
zurück.

		»Dass du heut so brauserisch bist!« wunderte sich der
Rauhut.

		Der Iring deutete auf das Gemälde über dem Tor und redete: »Das
ist der schöne Gotteswald. Das ist Adam. Das ist Eva. Das die
Otter. Der Apfel ist die Sünde. O Eva, nimm ihn nit! Die Otter
wispelt. Hör sie nit an, Weib! Vertreib deine Kinder nit aus dem
Garten! Seht, sie reißt den Apfel vom Ast! Sie genießt von der
Frucht. Sie beut sie dem Mann zum Biss. Weh über Weh, Mensch! Dorn
und Distel ist nun dein Garten. Die Erde ist hart. Der Tod ist dir
aufgerissen als ein Schrecken.« Er kehrte sich seinem Rottbruder
zu. »Warum ich so brause? Bin traurig. Hat mir just geträumt, ich
wandere einsam im Nebel, und da stößt aus dem grausen Dunst ein
Spieß wider mich. Ach, vielleicht sucht mich der Tod?«

		»Traum ist Trug«, tröstete der Rauhut.

		»Möchte nit allzu früh sterben. Möcht recht stark und fröhlich
leben.«

		»Wein und Weiber wachsen allerorten, Iring.«

		»Nit so, nit so, Rauhut. Anders möcht ich leben. Weiß nur nit
wie. Hab einst vor dem Streit den Stab hinter mich geworfen, mich
vom Leben losgesagt, tapfer und schier ohne Besinnen. Aber jetzt
denk ich: ein rechtes Leben wünscht, dass es alleweil und immer
dauere.«

		»Was kalmäuserst du, Iring? Da iss von dem weißen Brot! Hab es
dir aus der Stube gebracht. Das Mägdlein drin traut sich nit
heraus, es fürchtet uns.« Und der Rauhut bot ihm das Brot und sein
Messer dazu, das war aus Steyrer Eisen geschmiedet und trug das
Bild eines Wolfes eingerissen. »Ein gefräßiges Messer!« scherzte
er. »Es fährt durch Stein und Bein. Eine Wolfzunge. Ist aber noch
jungfräulich. Hat noch kein Blut gesoffen.«

		Der Stahl war scharf, fest stak er im Griff.

		*

		Das Städtlein war seit altersher den Grafen von Gailoh zu eigen,
sie waren befugt, hier zu sitzen über Leben und Tod. Doch war dies
Recht geknüpft an die seltsame Bedingnis, dass sie jährlich zum
Mindesten einen Missetäter mussten köpfen oder hängen lassen, und
unterbliebe dies auch nur ein einziges Jahr, so käme den Gailohern
das Blutrecht abhanden und fiele dem Herzog des Landes zu.

		Indes nun bisweilen mancher Sommer so fruchtbar an Schelmen
gewesen, dass der Freimann hier oft drei oder mehr Hälse hatte
abhauen können, ging sein Ämtlein jetzt den Krebsgang. Zwar übte
das Gesindel noch immer eifrig, was rad- und galgenwürdig war, und
ließ sich allerorten hängen und kürzen, nur die Mausfalle in dem
entlegenen Alpental mied es, und so bestand, sonderlich unter dem
derzeitigen Grafen Eitelhund, die Sorge zurecht, dass der hiesige
Rabenstein einmal zwölf Monde lang leer und ledig stünde und die
Gerichtsbarketi aus den Händen der Gailoher glitte. Hatte doch Graf
Eitelhund im vergangenen Jahr sogar einer nachbarlichen Stadt um
schweres Geld einen galgenreifen Dieb abkaufen müssen, um das
altehrwürdige Recht nicht zu schädigen und aufzuheben.

		Ob auch seine Schergen sich redlich mühten, eines
Armesünderlings habhaft zu werden, bleib dennoch alles erfolglos:
die Böswichter gebärdeten sich dem Grafen zum Trutz wie ehrliche
Leute, keiner brach mit zuckendem Schwert den Landfrieden, keiner
stahl, kein Metzger verkaufte Hundsaas für Stierfleisch, und keine
gefallene Magd presste ihrem Bankert das Gürglein ab, und so war
das Blutrecht bedenklich gefährdet, zumal schon das Jahr
hochherbstlich abrollte.

		Also fragte der Graf bei seinem gelehrten Rat an, dem Doktor der
römischen Rechte Tatatantrus, der sich in jungen Jahren noch
Mehlbeutel geschrieben, und dieser riet ihm zunächst, kurzerhand
einen bresthaften Bettelmann einfangen und als Landschädling henken
zu lassen. Doch da entblößte Graf Eitelhund sein schwüles Herz und
verbat sich das: er wolle keineswegs seinen guten Galgen mit einem
dürren, überjährten Fechtbruder verschänden, sondern er verlange
nach einem gesunden, baumfesten Kerl, der sich gegen den Henker
wehre und mit dem Tod raufe und unter dessen Gewicht sich das Joch
des Hochgerichtes biege.

		Und so ergingen sich auch heute der Graf und der Doktor unter
solch besorglichen Reden, und der Gailoher bestand wieder auf
seinem Geschmack. »Jeder Wurm trägt sein Freudlein, und auch mich
macht es fröhlich, wenn ein stattlicher Bengel zum Tode gewiesen
wird, es sei trocken oder feucht. Was anderen weh tut, schau ich
gern. Sonderlich gleißenden Blut.«

		Der Rat Taratantrus beeilte sich mit Salbung zu erwidern: »Ich
verstehe Euch wohl, edler Herr. Richten ist höchstes Amt. Und
Christi köstlichster Glanz wird sichtbar werden am Jüngsten Tag, wo
ihm das Schwert aus dem Mund fährt und er richtet die Lebendigen
und die Toten.«

		Gern hätte er noch etliches hinzugefügt, auf dass seine
Gelehrsamkeit durchgeleuchtet hätte, allein da trat die Hübschlerin
Nannina herzu und fasste den Grafen am Wams.

		Weil aber diesen just seine gefährdete Gerichtsbarkeit
beschäftigte, verdrossen ihn ihre glimmenden Augen und ihr
schillerndes Venushaar, und er stieß sie unfreundlich von sich.

		»Seid ihr meiner satt?« schmollte sie. »Ihr stoßet mich, und ich
könnt doch alles zu Liebe tun.«

		Er lachte grimmig. »Willst du mir ein Liebes tun, du lüsterne
Geiß, so lass dich hängen. Es wär ergötzlich, wenn ich einmal ein
Weib zappeln sähe.«

		Da schalt sie: »Lasst mich schmächtig Fräulein in Frieden!
Greift liebe nach den Knechten, die vor dem Paradeishaus
lärmen!«

		Hastig zog darauf der Graf seinen gelehrten Rat durch das Gässel
zu dem entlegenen Winkel, und dort sahen sie von fern die zwei
fremden Gesellen das weiße Brot brechen.

		Und als der Gailoher sie in ihrer Kraft und Männlichkeit sitzen
sah, raunte er dem Begleiter zu: »Schau dort den Stierhals! Der
könnt meinen Henker schnaufen machen. Das sind Buben, die hauen den
Satan in die Pfanne. O könnt ich alle zwei kriegen! Mit allen Ehren
tät ich sie richten lassen, mit Pfeifen und Trummeln!«

		Eben sprang der Jüngere der Knechte auf und stieß mit dem Fuß
gegen die Tür. »Wein!« rief er.

		Da trat ein Mädchen über die Schwelle, überaus schön und zart,
und sagte ängstlich: »Es nachtet. Ich bitt euch, kommt morgen bei
klarem Tag. Dann schenk ich euch frischen Wein.«

		Betroffen von ihrer lieblichen Angst und ihrer Schönheit, bat
der Iring: »Feinskind, schenk mir deiner hellen Augen Schein!«

		»Bin ehrlichen Leuten ihr Kind«, entgegnete sie. »Ihr seid zu
fürchten, habe böse Waffen an.«

		»Wie heißt du?«

		»Wie die droben neben dem Baum. Eva.«

		»Eva!« Er griff nach ihrer Hand.

		»Rühr mich nit an!« wehrte sie sich. »Ich leid es nit.«

		»Dem Wirt sein Fräulein ist sonst nit so zimperlich«, rief er
voller Übermut. »Lass mich heut bei dir schlafen!«!

		Sie verhüllte das Gesicht und wandte sich, ins Haus zu
gehen.

		»Bleib, Eva!« rief der Iring. »Bleib! Will nimmer so reden.«

		Sie stand gebannt und lächelte. Sie trat ihm einen Schritt
näher. »Hast buntes Gewand«, lächelte sie.

		Er darauf: »Den Regenbogen hab ich geplündert.«

		»Hast einen langen Pilgramstab, Bub.«

		»Greif ihn nit an! Er beißt.«

		»Was tust du damit?«

		»Totstechen!« sagte er. Er lehnte den Spieß an die Mauer.

		»Das sollst du nit tun.«

		»Warum nit? Schicken uns doch die großen Herren dazu aus.«

		»Gott will das nit. Er könnt dich strafen.« Sie spähte ins
Gebirge zu dem Gletscher hinauf, darüber letztes versprengtes
Abendlicht huschte, indes es im Tal schon dämmrig war.

		Der Landsknecht folgte ihrem Blick. »Meinst du, ich werde auch
dort hinauf verwunschen wie der Wirt zum Paradeis?«

		Sie sagte ernst: »Die Leut flüstern, mein Vater sei in die kalte
Höll kommen. Ist nit wahr. Aber meine Mutter, wie sie die falsche
Lüge gehört hat, das er droben geistere, sie hat nimmer Ruh
gefunden, und einmal ist sie von uns gegangen. Ein Gamsjäger hat
sie zuletzt irren sehen durchs Eis. Mir ist leid.«

		»Tätest du mir auch folgen ins Eisland hinauf?« fragte der
Iring.

		Sie sagte nicht nein. Sie sagte nur schüchtern: »Du bist mir
fremd.«

		»Wär ich aber dein Bruder?«

		Der Rauhut hatte dem seltsamen Gespräch zugehört, das fast mehr
mit den Augen als mit dem Mund geführt worden. Jetzt hub er an:
»Ein altversungenes Lied von Bruder und Schwester fällt mir ein.«
Und er sang mit groben Stimme:

		»›Ihr Herren, ach liebste Herren mein,

Lasst mich erlösen mein armes Brüderlein!

Ich will euch geben viel Gold und Gut,

Wie mir's mein Vater hinterlassen tut.‹

›Kein Gold und kein Gut, und das nehmen wir nit,

Außer du rennst neunmal nackend um den Ring,

Ja neunmal nackend ums Galgenhaus,

So kannst du lösen deinen Bruder aus!‹«

		Das Mädchen legte in großer Scham den Arm über die Augen.

		»Du Übeltäter, jetzt hast du sie betrübt!« schalt der Iring
seinen Gesellen.

		»Das ist geschehen und wahr«, verteidigte sich der Rauhut.

		»Das ist allweil den Jungfern ihr Recht, und die Schwester ist
nackend gelaufen und hat den Bruder erlöst.«

		»Eher sterben!« murmelte die Eva entsetzt.

		»Herz und Blut könnt ich für dich dargeben!« sagte der Iring zu
ihr. »Und du nit?« Er brauste hoch. »Stell dich nit dumm, Dirn!
Bist doch schon in Tanzhäusern gewest.«

		»Lass mich, lass mich!« bettelte sie in ahnender Angst.

		Er herrschte sie an: »Tanz mit mir!«

		»Ich kann nit. Kann nur mit mir selber tanzen. Aber jetzt geh
ich. Der Ähnel drin vermisst mich. Sieh, er macht schon in der
Stube drin Licht!«

		Aber der Iring, sich der Rede Nanninas besinnend, befahl in
grausamem Übermut: »Tanz!«

		Wahrhaftig, sie gehorchte, so hub an zu tanzen. Zuerst wiegte
sie sich leise wie eine unschuldige Blume uns schien einer inneren
Musik zu lauschen, dann aber hüpfte sie hoch empor, sprang und
sprang, schien manchmal zu schweben und drehte sich immer wilder
und heftiger, die Augen mit unsäglicher Angst erfüllt.

		Den Iring erbarmte sie. »Lass nun! Es ist genug.«

		Sie hörte ihn nicht. immer toller schleuderte sie sich hoch,
immer atemloser.

		Da traten der Gailoher und sein Rat aus dem Torbogen, wo sie
sich lauernd versteckt gehalten.

		»Ein geschmeidig Tierlein!« raunte der Graf. »Wie sie die
Glieder wirft! Dass ich dies feine Wildbret nie gesehen hab!«

		»Selten kommt ihr in den Armutswinkel her, edler Herr«, sagte
der Doktor Taratantrus. »Ja, so hat das Kind des Herodes getanzt,
als sie den Gottestäufer ums Haupt gebracht hat.«

		»Mich bringt sie ums Hirn. Sankt Venus, hilf!« murmelte der
Gailoher. »Was wollen die plumpen Knechte mit ihr? Solch feines Reh
ist für einen edleren Jäger.«

		Mit einem irren Schrei brach die Tanzende zusammen.

		Der Iring beugte sich zerknirscht über sie und schrie: »Sei nit
tot! Hab nit gewusst, dass du dich von Sinnen tanzest. Verzeih
mir!«

		Sie hob das blasse, holde Gesicht aus der Betäubung.

		»Ich bin dir nit herb.«

		»Wüsst ich ein Kraut, das dich mri machte traut!« rief er.

		»Es bedarf nit Zaubers«, sagte sie.

		»Du Wunderliche, hab dir doch weh tan!« Und verloren ist das
fremde und ergreifende Wesen des Mädchens«, wiederholte er leise.
»Es bedarf nit Zaubers.«

		Aber da stand plötzlich der Gailoher mitten unter ihnen, ein
hagerer, abgeschwelgter Lüstling, und er befahl der Eva: »Stell den
besten Wein bereit, Kellnerin! Graf Eitelhund kehrt morgen bei dir
ein.«

		Sie fuhr erschrocken auf. »Ich geh. Der Großvater soll nit
greinen. Ach Gott, es ist schon finster worden.«

		Der Doktor Taratantrus rührte ihr leise an die Schulter.

		»Hüt dich vor den zwei Knechten da, Eva! Sind Gewaltleut,
verderben und verheeren das Land. Feuern die Scheuern an. Stoßen
Mauern und Türme ein.«

		»Verrücken dir das Schürzlein, Jungfer«, grinste der Graf.

		Heiß fuhr der Iring ihn an. »Willst du mit mir anbinden? Stell
dich vor meine Fuchtel!«

		»Nit brausen!« bat die Eva. Sie streichelte flüchtig die Hand,
die sich zum Schwertgriff legte.

		Dann verschwand sie im Haus.

		»Willst du allein anspinnen mit der Paradeisdirn, Knecht?«
näselte der Gailhofer hochfährtig. »Das Weib ist für allermann
geschaffen.«

		Der Iring sprang hart an ihn hin. »Red' anders!« schrie er.

		Rauflustig gesellte sich der Rauhut dem Freund. »Her! Her!«
brüllte er

		»Graf, lasst ab!« warnte der Doktor. »Die zwei haben nichts zu
verlieren als ihre verwogene Haut.«

		Mit einer stumm drohenden Gebärde ging der Gailoher.

		Der Iring aber packte seinen Spieß und stellte sich im Mondlicht
vor die Schwelle des Paradeises.

		Er wachte die ganze Nacht. Den Tierstern sah er steigen,
hinfahren und niedergleiten. Hoch droben warnten die silbernen
Felsen.

		Der Morgenstern entbrannte.

		Der Spieß in der Hand des Knechtes war bleich vor Reif.

		*

		In der Frühe kam der Iring in die Stube.

		Die Eva stellte ihm die Suppe auf den Tisch. »Dass du draußen
gestanden bist in der eisigen Nacht!« flüsterte sie.

		Er nahm sie freudig bei der Hand. »Glück her zu mir!«

		Sie entriss sich ihm.

		Da sagte er traurig: »Dein Herz ist steil wie ein Turm. Nit zu
nehmen.«

		»Hab dich doch aus allem Herzen gern«, lächelte sie. »Aber was
bist du vor meinem Haus gestanden die ganze kalte Nacht?«

		Er seufzte: »Eva, ich fürcht um dich.«

		Sie erschrak. Sie flüsterte: »Ja, mir graust vor dem
Grafen!«

		»Warum? Du kennst ihn?«

		»Vor Jahren ist er einmal zu uns ins Haus kommen. Meiner schönen
Schwester wegen. Der Vater ist tot gewesen, die Mutter tot, der
Ähnel alt und müd. Dem Grafen kann keiner wehren, er ist der Herr
in dieser Stadt. Die Schwester hat sich müssen von ihm küssen
lassen. Der Kuss ist ihr widerwärtig gewesen. Sie ist bald danach
aus Ekel gestorben.«

		»Gottes Flamm!« zürnte der Knecht auf. »Ich schlag ihn tot. – O,
wer schützt dich? Ich muss weit fort in den Krieg.«

		»Kehr bald wieder!« bat sie. »O, dass du in den harten Krieg
musst! Mir tun sie leid, die da mit dem Mund auf die Erde fallen.
Ihre Blutstropfen tun mir leid. Was treibt dich hin, wo Schwert
gegen Schwert haut, wo sie schreien und einander anspringen wie
reißend Getier, Männer, die einander nie gekannt?!«

		»Eva, die Schlacht ist ehrliche Gewalt, der Starke stellt sich
offen gegen den Starken. Da schlag her! Da stich her! Da schieß
her! Die Schlacht ist schön. Aber es gibt noch schnöde Gewalt. Mir
bangt um dich, Eva. Du tanzest, und der Teufel steht im Dunkel
dabei und lauert. Tanz nimmer, Eva! Tanz nimmer! Schwör mir, dass
du nimmer tanzest vor fremden Augen!«

		»Was hilft mir das? Wenn mich einer anschreit, muss ich tanzen«,
sagte sie traurig.

		»Ein Schwur macht stark. Du wirst alles gegen den aufbieten, der
dich zum Tanz zwingen will. Drum schwör mir! Schwör bei dem
schwersten, bei dem letzten Ding, bei deinem, bei meinem Tod! Dann
scheid ich leichter von dir.«

		Da erhob sie feuchten Auges und ihn fromm anblickend die Finger:
»Bei meiner letzten Hinfahrt schwör ich …«

		Der Rauhut stand in der Tür. »Schwörst ewige Treue, Jungfer?«
lachte er. »Tu es nit! Die Ewigkeit ist länger, als du glaubst. Und
du, Iring? Bist du nit erfroren? Derweil ich im warmen Heu
geschnarcht hab, hast du bei lebendigem Leib die kalte Höll
erlitten vor einer Jungfer Kammertür. He, Eva, füll uns den Krug,
eh wir weiter reisen über die wilden Klausen!«

		Als die Eva gehorsam ging, Wein zu holen, sagte der Iring:
»Jetzt wird mir die Reise schwer.«

		»Hat dich die Liebe gefangen, Bruder? Weißt du, was lieben
heißt? Narr dort, Narr da!«

		»Sie ist nit so wie die anderen.«

		»So nimm sie mit in den Krieg!«

		»In den Krieg? Unter Tross und Huren? Nimmer!«

		»Ein lauteres Feuer kann nit schmutzig werden.«

		»Nimmer!«

		»Du bist eifersüchtig. Du zerkrallst dir jetzt schon das
Herz.«

		»Wer nit eifert, der liebt nit«, sagte der Iring.

		»Du eiferst gegen den Grafen. Der hat gestern feurige Augen
gemacht wie eine Kircheule. Lass das Weib! Ist eines wie das
andere. Glaub mir!«

		»Für sie leg ich die Hand in rinnendes Erz!«

		»Kann man in eines Menschen Herz schauen wie durch ein Glas? Das
Weib hat den Mann ums Paradeis gebracht. Geh vors Haus, sezt dir
die Augen auf und schau die Mauer an! Dort steht es geschildert.
Aller Übel übelstes ist das Weib. Iring, kannst du bleiben? Wenn
wir deutschen Knechte vor dem Kampf hinknien, den Staub von uns
schütteln und zu Gott schreien, er soll uns fröhlich fechten
lassen, wenn wir die Spieße senken gen den Feind, – willst du da
hocken unter den dürren Gevattern und Pfennigwetzern? Indes wir mit
herrlicher Gewalt übers Land fahren und die Welt nehmen, willst du
da liegen bei deinem Weib?«

		Der Iring seufzte: »Ich will gehen, ich will bleiben.«

		»Willst du deinen Rottgesellen allein ziehen lassen? Wir haben
einander allweil beigestanden vor Stich und Hieb. Bist du krank?
Bis du wirr?«

		Der Iring schlug auf den Tisch. »Ich lauf mit dir!«

		*

		Der Gailoher kam mit seinen Knechten, den Iring zu fangen. Der
Iring hat zwar die Waffe nicht gehoben und den Stadtfrieden nicht
gebrochen, aber der Doktor Taratantrus, der pfiffige Federfuchs,
wird schon wissen, wie man ihm den Strick dreht.

		Der Doktor schmeichelte: »Wie Ihr schreitet, o Jupiter dieser
Stadt! Wie ein brennender Löwe! Wie die erzürnte Gerechtigkeit
selber!«

		»Heut noch muss der Stab gebrochen werden über den dreisten
Buben!« sagte der Gailoher. »Meiner Väter Freibrief muss gültig
bleiben, mein Recht über Galgen und Rad bleibe gewahrt!«

		»Wir wollen den fremden Knecht stellen, edler Herr. Vielleicht,
ich hoffe es, sticht er einen von unseren Leuten über den
Haufen.«

		»Nun rasch ins Paradeishaus!« befahl der Graf.

		Der Doktor girrte: »Hat der Flügelgott mit Bolz und Bogen sich
an Euer kühnes Herz gewagt, Herr? O, es ist wie in den Zeiten der
alten Völker. Die Götter steigen nieder zu den Töchtern der
Menschen und führen ihr heiteres Spiel. Ja, die Jungfer gestern hat
trefflich getanzt. Wie eine jener Raserinnen mit dem
Weinlaubstab.«

		»Betasten will ich ihre Flanke, die im Tanz gezuckt!« glühte
Graf Eitelhund. »O, wenn einmal die Scham von ihr abfällt! Es ist
seltsam, Doktor, dass mich zweierlei mit gleich hoher Lust erfüllt:
das Weib und der Tod der Männer. Zwar werden die Leute in der Stadt
finster scheuen, wenn sich heute beides erfüllt. Doch was tut das
mir?!«

		»Jupiter nahm die flankenstarken Töchter der Griechen und verlor
doch nicht die Ehrfurcht des Volkes, die Opfer rauchten ihm nach
wie vor, und seine Pfaffen wurden feist. Herr, in dieser Stadt seid
Ihr das Gesetz. Dem Mächtigen ist alles erlaubt. Die Welt wird Eure
Taten und Wünsche ehren.«

		Der Graf trat allein in die Stube des Paradeishauses.

		Ungestüm starrte er das erblassende Mädchen an. »Ich kenn dich,
es ist manches Jahr her, da ich dich gesehen. Und doch kannst du es
nicht sein.«

		»Bin meiner Schwester ähnlich. Soll ich Euch Wein bringen? Unser
Wein ist viel zu schlecht für einen hohen Herrn.«

		»Deine Schwester? Lass den Wein! Bring mir die Schwester!«

		»Sie ist gestorben – damals – nach Eurem Kuss.«

		»Ja, jetzt erinnere ich mich. Seither hab ich das Haus da nimmer
besucht. An meinem Kuss ist sie gestorben? Vor Lust?«

		»Nein. Aus Abscheu.«

		Der Gailoher loderte sie an. »Graut dir auch vor mir? Du
schweigst? So will ich dich küssen mit dem Mund, davor dir ekelt.
Du wirst stärker sein als deine Schwester. Du stirbst nicht
daran.«

		»Herr, redet nit so! Oder ich renn aus dem Haus!«

		»Bist du in der Nacht auch so keusche gewesen?« höhnte er. »Und
soll mir verschlossen sein, was dem Spießbuben erlaubt ist? Wer bin
ich, und wer ist er? Den Bauern ist er entronnen, die Säue hat er
in die Eicheln getrieben. Und du willst seine Metze werden? Kennst
du der Landsknechte verruchtes Volk? Sie hausen türkisch, brändeln,
morden!«

		»Der Iring aber nit«, sagte sie gläubig.

		»Ihr Feldschrei ist: ›Weiber her!‹ Ihre kurze Treue stellen sie
heute auf die einen und morgen auf die andere.«

		»Der Iring aber nit.«

		»Der Iring aber nit und allweil nit!« schrie der Graf wütend.
»Soll er mir immer im Weg stehen? Ich schaff ihn weg. Kennst du den
Mann mit der Blutfeder auf dem Hut? Mit dem roten Wams? Dem breiten
Schwert an der Hüfte? Der Henker soll deinen Buben schlafen
legen!«

		Sie stöhnte auf, ihre Knie wankten. »Das – könnt Ihr nit
tun!«

		»Das tu ich. Er hat mich bedroht. Sterben soll er. Doch du, – du
könntest ihn retten.«

		»Wie könnt ich das?«

		»Hört,Dirn! Meiner Finger glühen nach dir Sei mein, du
Paradeistürlein! Hernach mag er laufen, wohin er will!« Und er
ergriff die in Grauen Gebannte. »Wenn du schreist, stirbt er!«

		Willenlos wie eine Ohnmächtige hing sie in seinem Arm. Da hob
sich eine Falltür in der Stube. Der Iring sprang aus dem Versteck
herauf.

		»Ha, Besuch aus der Unterwelt!« stammelte der Graf überrumpelt.
»Versinke wieder!«

		Der Landsknecht ließ die Tür krachend hinter sich zurückstürzen.
»Lass sie frei, Gailoher!«

		Der Graf ermannte sich wieder. »Braus mich nicht an mit deinem
bäuerlichen Geschrei! Ich hab eine scharfen Knecht bei mir!« Er
deutete auf sein Schwert. »Hüt dich! Es geht dir an den Hals!«

		Der Iring zog vom Leder. »Das Leben gilt mir nichts!«

		»Zeigst du den Bleckzahn, Knechtlein? Hau zu! Doch wisse: die
Dirn da hat sich mir von selber ergeben! Eine Jungfer ist keine
Felsenburg.«

		»Eva!« rief der Iring. »Das lügt er. Sag es ihm in die Zähne,
dass er lügt!«

		Aber sie schwieg.

		»Ich glaub nit, dass Untreu der Welt Königin ist. Sag, Eva, dass
er gelogen hat!«

		Aber sie schwieg.

		Da fiel er aus und schlug dem Gailoher das Schwert aus der
Hand.

		Kreischend verschanzte sich der Graf hinter dem Tisch. »Ich bin
wund!«

		Die Stube war auf einmal von Bewaffneten gefüllt.

		Der Iring schlug wie ein Tobsüchtiger um sich.

		»Schmeißt mir den Stier!« befahl der Graf.

		Einer umfasste den jungen Knecht von hinten. Die Waffe wurde ihm
entwunden, er wurde gebunden.

		Der Doktor Taratantrus drängte sich herzu. »In den Turm mit dem
Buben! Hundert Staffeln tief! Herr Graf, Ihr blutet?«

		»Die Wunde ist nur leicht«, sagte der Gailoher.

		»Das genügt. Rünstige Wund, der Täter darf nicht bleiben gesund.
Seinen Schädel hat er verspielt. Eines Hauptes zu lang ist er. Man
soll ihn stutzen!«

		»Sei bedankt für den Hieb, Landsknecht!« spottete Graf
Eitelhund. »Du wahrst mit damit mein Gericht. Ihr Männer, geht mir
sanft mit ihm um! Zerrt ihn nicht! Er hat mir ein wohlgefällig Werk
getan. Und gebt ihm ein reichlich Mahl, eh er enthalst wird.
Landsknechte fressen gern.«

		»Stecht mich gleich nieder, Ihr Helpartierer!« rief der Iring,
gegen seine Fessel ringend. »Bin ein gefangener Mann. Der Teufel
trilliert. Ich will seinen Spott nit hören.«

		»Reicht ihm gebackenen Fisch! Und ein jungfröhlich Weib dazu!
Die Nannina! Sie soll ihm Zeit und Sorge scheuchen! Er soll nicht
ungeduldig sein. Morgen ist alles vorbei. Morgen ist in meinem Haus
ein Festtag. Der Henker soll das Hochgerüst mit Fichtenreisig
zieren! Noch eins: das Volk ist nicht zuzulassen! Ich henke für
mich, nicht für andere. Das Richten ist ein Schauspiel der Herren.
Meine Freuden teil ich nicht gern. Führt den Kerl ab!«

		Dann winkte Graf Eitelhund der Eva, die wie versteint stand.
»Auf baldigen Trost, Jungfer!« Und er rauschte davon.

		Der Doktor trippelte hinter ihm her. »Homo homini lupus!«
murmelte er gelehrt. »Der Mensch dem Menschen ein Wolf!

		*

		Das eiserne Sünderglöckel läutete hart und nüchtern, da führten
sie ihn zum Tor hinaus. Es war ein kühler, überklarer Morgen, der
Gletscher droben hing drohend nahe.

		Der Freimann mit seinen Knechten trieb den Iring wie ein Stück
Vieh daher.

		Der Gailoher hatte seine Freude an dem Armensünder. Wie stark
und gelenkig dieser nun auf dem Gerüst sich reckte, ein Bursch wie
ein Rammklotz, ein ehernes, stolzes Genick, eiserne Rippen, die
Adern voller Blut. Er wird lange zucken! Der Gailoher war
fröhlichen Gewissens. Der Spruch war nach allen Rechten gefällt,
ein Fürsprech bestellt worden, allen Formen war entsprochen. Nun
konnte das süße Schauspiel anheben!

		Niemand war zugegen, als der Graf mit seinem gelehrten Rat,
seinen Hellepartnern, dem Henker und dessen Gesinde.

		Da weilte nun der Iring vor dem Block, und er wäre doch lieber
gestorben im Gras und Grein der Kampfflur und auf ehrlichen Spießen
zu Grab getragen worden. Doch was frommen die Wünsche der Menschen?
So setzte er trotzig die Zähne in die Lippe und wartete des
Schlages.

		Aber als er die stolzen Berge und die hohen, beschneiten Klüfte
starren und den Gletscher funkeln sah, da raunte er in tiefster
Lebenssehnsucht: »Ei, ich soll jetzt sterben? Ich kann ja nit. Ich
begreif das nit.« Und er suchte die gefesselten Hände
freizuringen.

		»Halt still!« mahnte der Henker. »Ergib dich! Es dauert nit
lang, Brüderlein! Bist bald auf dem Anger Warteinweil vor der
Himmelstür, wo dich die seligen Landsknechte erwarten.«

		Im selben Augenblick drängten sich durch das Gebüsch zwei
Menschen heran, der Rauhut und die Eva. Ehe die Wächter sie
hinderten, standen sie vor dem Rabenstein.

		Die Eva sank vor dem Grafen nieder. Weiß und schön war sie wie
eine Salige Frau, die von den Gemshöhen niedersteigt.

		»Herr, sterbensleid ist mir um den Buben. Um meinetwillen soll
er sterben!« weinte sie.

		»Das Schelmenhaupt muss fallen!« sagte er kalt.

		»Vom Schwert will ich ihn lösen nach altem Recht und Brauch.
Gebt mir ihn heraus!«

		»Wie willst du ihn lösen?«

		»Neunmal lauf ich um den Rabenstein«, stammelte sie.

		»Du willst mit kleiner Münze kaufen«, spottete der Graf.

		»Edler Herr«, erklärte der Doktor Taratantrus, »sie will nackend
laufen. Nuda!«

		Sie kniete vor dem Gailoher, sie brannte vor Scham wie eine
Fackel. Sie verging vor der Gier seiner Blicke.

		»Willst du das tun, Dirn?« rief er heiser.

		Sie schlug die Augen nieder und nickte.

		»Wohlan, nackend sollst du tanzen um den Stein! Mir zur Lust.
Dann mag der Galgenbruder frei sein. Lass deine weißen Arme
leuchten! Zieh dir das Hemdlein übern Hals! Lass die Brüstlein
heraus rollen!«

		»Erst löset dem Landsknecht die Stricke!« sagte sie.

		Der Graf winkte. Da knotete der Peinmann dem Iring die Fessel
auf.

		Hoch atmete der Knecht. »Gailoher«, rief er, »ich will nit durch
Unflat gerettet sein! Ich will deine Gnade nit. Ich begehr den
Tod.«

		»Du nimmst, was ich dir gebe«, entgegnete herrisch der Graf.
»Die Dirn soll nackend springen.«

		»Gailoher, ich bin verurteilt worden, ich hab ein Recht an dem
Tod. Und du, Eva, ich will nit, dass du dich entblößest vor aller
Welt!«

		Schweigend löste sie das Band ihrer Schürze. Das Schürzlein fiel
ins Gras.

		Er erhob lauter die Stimme. »Eva, willst du tanzen und Eid und
Treue brechen?«

		Sie ließ den Kittel fallen. Sie winkte schmerzlich mit der
Hand.

		Da rief er: »Jetzt erkenn ich dich, Eva! Du hast treu und untreu
mit mir gespielt. Du schnödes Herz, hast mich mit List umsponnen.
Aber deine falsche Kunst zerrinnt. Ich sag mich los von dir,
schamlose Hure du! Dir fällt es leicht, dich auszuziehen!«

		Sie stöhnte auf und griff nach ihrem weißen Hemd.

		Jetzt sprang der Rauhut mit wilden Sätzen hinauf aufs Gerüst.
Das Wolfsmesser schwang er, er trug keine andere Waffe bei sich.
»Ich helf dir, Bruder. Wir zwei stehen hinter demselben
Schild!«

		Der Iring riss ihm das Messer aus der Faust, starrte zu der
wilden Felshöhe hinauf, und dann stieß er es sich mit einem gellen
Trotzjauchzer mitten ins Herz.

		Der Graf Eitelhund erblasste. Er wandte sein Ross und sprengte
davon.

		Hingekauert nahm die Eva das sterbende Haupt in den Schoß.

		»Du hast mir den Tod aufgetan«, schnob der Iring sie an.

		»Du hast mich mit um mein irdisch Heil gebracht – und ums
Himmelreich!«

		Ihre Tränen stürzten über sein Gesicht.

		»Wahn über Wahn!« stöhnte er. »Es ist keine Treu auf Erden.
Gott, lass mich – nimmer – wiederkehren!«

		Sie legte ihren Mund auf seine veratmenden Lippen und atmete
seinen Fluch in sich und seine fliehende Seele.

		Fluch verweht im Wind. Die Liebe bleibt.

		*

		Fahles, unirdisches Dämmer. Höchste Öde, den Irdischen
unzugänglich. Eishölle. Der Gletscher schimmert schwach. Die Stille
knirscht.

		Eine furchtbare Kälte. Glühender Frost. Urweltfrost. Es gibt
kein Maß dafür.

		Zuweilen fliegt Nebel wild von Fels zu Fels, verdeckt die
Schrofen, verhüllt das Gestirn, das keinen Trost weiß, und
zerfließt wieder. Dann zuckt der Himmel von Schecklichtern, von
Blutsternen, von Geisterschein, aus äußerstem Norden quellend, oder
er wölbt sich ungeheuerlich erstarrt. Eine Gestalt wandelt
abgrundnahe um eine Eissäule. Ein Mensch und doch nicht Fleisch und
Blut. Ein Verdammter. In seiner Brust steckt ein Messer.

		Wie lange schon kreist er um die Säule? Seit gestern? Seit
tausend Jahren? Seit je und immer? Die Zeit verwest hier nicht.
Hier waltet die grausame, eintönige Ewigkeit.

		Fröstelnde Gespenster wehen vorbei, verschwinden in den Klammen.
Schemen klettern felsan, stürzen, schreien. Einer kriecht auf den
Knien dahin, heult vor Frost, sucht irgendwo Zuflucht davor. Schon
heult er fern aus der Tiefe. »Immer, immer, immer!« heult er. Der
Gailoher. Und die Flüche der Gepeinigten erwachen und erwidern die
Qualschreie aus verlorenen Schluchten und Höhlen.

		Der Büßer aber geht schweigend im Ring um die Säule.

		Es wird wieder still. Nur manchmal kracht das mächtige Eis auf.
Und die Nebel erheben sich wieder.

		Jetzt steigt ein düsterer Zug den Jochweg herauf. Pfeifen und
dumpfe Sturmtrommeln tönen. Eine Wallfahrt mit langen Spießen und
sausenden, geschlitzten Gewändern. Ein borstiger Eisenwurm.
Eiszapfen in den blutigen Bärten. Hohl klingt es, mit Geistermund
gesungen, das Lied von Friaul uns Siebentod.

		Voran einer, zerschnitten und zerschunden, den Leib voll harten
Wunden. Er stößt den Spieß ins Eis. Ein Mann, einst verbrüdert dem
an der Säule. Der Rauhut.

		Der Rauhut hält bei dem Säulengänger an. »Ich kenn dich,
gleißender Geist, erinnert er sich.

		»Du kennst das Messer in mir«, erwidert es wie aus weiter,
dunkler Ferne.

		»Iring! Auch du in der kalten Höll?!«

		Tiefes Grauen belebt die Stimme des Büßers. »Leiden muss ich,
bis es Gott genug ist.«

		»Siebentausend Jahr?« fragt der Rauhut.

		»Tausendmal länger«, murmelt das Berggespenst.

		Aus den Schlünden erhebt sich der Jammer. Ach! Ach! Ach! Er
zerschellt am Eis, er zersplittert an dem Frost.

		»Woher?« fragt der Büßer.

		Der Landsknecht haucht in die Hände. »Verdammt, der Frost beißt
durch Mark und Bein! Möchte lieber in der lohen Höll knotzen! Woher
ich komm? Aus Rom. Der Frundsberg hat die Feste beschädigt mit
Feuer und Schwefel. Dem Papst hat er den heiligen Stuhl umgestoßen.
Juchhui!«

		Der Totenzug trommelt vorüber.

		»Kalt! Kalt!« klagt der Rauhut. »Was steigst du nit zur Almhütte
nieder und wärmst dich, Iring?«

		»Kann nit. Darf nit.«

		»Geifernd Feuer ist holder. Teufel, bind mich an deine
Flamme.«

		»Wohin, Rauhut?«

		»Mit dem Spieß will ich dem Satan sein Tor sprengen und hernach
den Höllenbrei wacker umrühren.«

		»Rottgesell, ich bitt dich, reiß mir das Messer aus der Brust!«
flüstert der Büßer. »Es schmerzt mehr als der Frost, ist Eis und
Glut zugleich. Ich selber bring es nit heraus.«

		Der alte Landsknecht zerrt an dem Griff. Er zerrt ungestüm. Er
zerrt vergebens. »Es steckt zu fest, Iring. Meine Kraft versagt. Zu
wild hast du dir es ins Herz gestoßen.«

		Eine Lawine donnert getal.

		Der Rauhut lauscht selig. »Hörst du es? Die Trummel wirbt.
Landsknecht singen. Ich muss hin. Juchhui!«

		Er rennt den andern nach.

		»Barmherziger Gott!« klagt der Büßer auf. »Schick mir Feuer!
Umhüll mich damit! Durchbohr mich damit! Glüh mich weiß! O mich
friert!«

		Verzweifelt schlägt er die Stirn an die Säule. »Gott, lass meine
unsterbliche Seele sterben! O Qual, ohne Aufhör zu sein! Gott,
antworte mir! Oder bist du hier erfroren?«

		Wie ein Geier schreit er nach Gott. An dem Eis erstirbt Schrei
und Frage.

		Müde umarmt er die Säule. Ist es nicht wie heimliches Leben
drin? Wirken drin nicht Säfte der Erde? Trug! Eis, Eis, alles
Eis!

		Er schläft ein.

		Er schreckt schnell wieder auf.

		Hat das Eis gerufen? Oder ein Stein gestöhnt? Schreit die Nacht
nicht selber auf vor Not?

		Er horcht in das leere Gebirg.

		Ein süßer Ton erklingt. Seinen Namen hört er rufen:

		»Iring! Iring! I – ring!«

		Vom schneidenden Grat weht ein Leuchten nieder. Kommt ein
Strahlenbote Gottes?

		»Iring! Ich such dich.«

		Eine schwebt daher in langem, weißem Gewand. Sie leuchtet ihn
an. »Find ich dich da?« spricht sie zu ihm.

		Seine Augen, die starr gewesen wie wilde, trübe Steine, beleben
sich. »Salige Fraue!« bebt er.

		»Ich komm aus Gott«, sagt sie.

		»Wie ist dein Weg?«

		»Über die ganze Erde bin ich gangen, rot ist sie vom Blut meiner
Fersen. Die Sterne hab ich besucht, hab sie gefragt, wo du bist.
Die Sterne sitzen auf güldenem Schemel. Den Steig bin ich gangen
von der Sonne zum Mond. Die Sonne spinnt wildes Gold, der Mond
mildes Silber. Keines hat gewusst, wo du weilst. Über den
Regenbogen bin ich gangen, sind mir noch davon die Füße bunt. Bin
kommen vors Nobishaus, da schlagen die heißen Flammen heraus. Du
bist nit drin gewest. Keiner hat mir gesagt, wo du bist. Mein Herz
hat mich zu dir gewiesen. Iring, weißt du, dass ich ohne Schuld
bin?«

		Er nickt leise. »Den Toten ist alles klar«, raunt er.

		»Iring, warum büßest du? Dein Herz ist rein gewest, hat nichts
verschuldet.«

		»Leiden muss ich, Eva, weil ich dir nit hab vertraut. Vergib
mir, dass ich dir weh tan hab! Und geh wieder! Du sollst nit
frieren in deinem zarten Himmelshemdlein.«

		Sie aber lehnt sich lächelnd an seine Brust, sie greift nach dem
Messer und zieht es sanft und schmerzlos heraus. Sie schleudert es
in den Abgrund.

		Da war alle Qual vorüber. Da zersprang das Eis des Gletschers
mit der Stätte und berührte allen Grund, weiches, hohes Gras
grünte, Vögel flogen, und Falter funkelten.

		Die Säule wurde zum weit ausgreifenden heiligen Apfelbaum, und
an seinen Zweigen schimmerte die unschuldige Frucht. Für eine Weile
verklärte sich die Eishölle.

		Fern sang ein verflogener Engel ein Heimwehlied.

		Alles Leben will ewig sein.

		Und die Seelen des Büßers und des liebenden Weibes begegneten
einander auf der Brücke des gleichen Gebetes. »Gott erneue uns!
Lass uns wieder hinunter zur schönen, sternumkränzten Erde! Fülle
uns wieder die Augen mit irdischem Licht! Lass uns noch einmal
leben und durch Glück und Leid wandern und wieder zueinander
finden!«

		Das Weib griff in das Laub über sich und reichte dem Mann den
Apfel. Sie aßen davon und aßen sich daran das neue Leben. Sie
wussten sich vermählt und wieder zusammengegeben in künftiger
Zeit.

		Und so lösten sie sich zu Glanz auf und kehrten heim.

		Zur selben Stunde wurden tief im Menschental drunten ein Knabe
und ein Mädchen geboren.

	
		
		Die sieben Schwerter

		Ein Schuss brüllte auf in der Nacht. aus dem
Nebel hervor rannte das Passauer Volk und drängte ungestüm durch
das Nordtor, das Verrat aufgezwängt hatte, in die streitliche
Feste, alle Gegenwehr niedertrampelnd, die sich in den beschneiten
Gässlein hob. Voll heißer Freude scholl der Ruf »Budweis genommen!
Budweis unser!« durch die lebendige Nacht.

		Rasch nacheinander schoben sich nun auch die Riegel des
Krummauer und der Schweinitzer Tores zurück, und mi bellenden
Trommeln quoll eine Satanspolternach in die Stadt. Johlend
schleuderte die Fähnriche die Feldzeichen in die Luft, die Knechte
surmten und fluchten in trunkenem Mut, und die Hufe der Kriegsgäule
glitten klingend an dem Pflaster ab.

		Durch das Brodeln und Tümmeln in den Gassen aus dem Schlaf
geschreckt, wagten sich die Bürger ängstlich ans Fenster, prallten
aber zurück, wenn eines Söldners dreiste Hand emporwinkte.

		Als der Morgen die Zinnengiebel und Laubengänge freilegte, hielt
das Passauer Volk den Ringplatz besetzt. Da wimmelte es von
Federhüten und Eisenhauben, da starrte es von tollen, fremden
Augen. Die blassen Gesichter umknistert von blassen
Mühlsteinkrausen, kamen die Ratsherren der Stadt, mit dem
Feldobristen zu verhandeln.

		*

		Wo der Malschingfluss in die Wuldach fällt, strebt klotzig und
verschlossen, Dächerwerk und Ringmauern mürrisch überwachsend, das
Spitzhäubel auf. Den braunschuppigen Ziegelhut tief in der Stirn,
lauert der Turm mit den kleinen Fenstern wie mit tückisch
verkniffenen Augen in die Ebene hinaus.

		Zwei Knechte waren aus dem Schanzgässlein, das sich hart an die
Stadtbefestigung schmiegte, an den Turm getreten. Sie trugen die
kurzen Gewehre über die Schulter.

		Der eine, braun von Straßensonne und Luft, rüttelte die Tür.
Weil sie aber nicht nachgab, trat er zurück, den Wehrbau prüfend
ins Auge zu nehmen.

		»Da drin sollen wir nisten!« murrte der Söldner. »Eine Herberge,
kurzweilig genug, dass wir auf Ratten birschen und Fledermäuse an
den Bratspieß stecken lernen!«

		Greinend schlug er den Büchsenschaft ans Tor. »Die Fressglocke
schreit mir im Magen. Tu dich auf, Spitzhäubel! Passauer sind
da.«

		Ein leises Rauschen regte sich über ihm.

		Der Knecht spähte zum Wehrgang hinauf, davon das blitzende Eis
niederzackte. Über der Brüstung hing ein gelber, langer Zopf.

		Hastig jagte der Blick des Gesellen zopfaufwärts und tief in
zwei dreiste Augen hinein.

		»Türmerin«, stammelte er, »du bist fein!«

		»Seid ihr die Passauer Streinz und Dornauer, die der Rat in das
Spitzhäubel gewiesen?« fragte sie herab.

		»Du könntest einen Heiligen verführen«, erwiderte der unten.

		»Narret mich nicht! Die Kälte ist bitter!« lachte sie und zog
den Zopf über die Brustwehr zurück, als wolle sie die Zwiesprache
enden.

		Jetzt meldete sich der andere Passauer. Er war blass wie ein
Stubenschreiber und fein von Wuchs.

		»Scheuet uns nicht und riegelt auf!« sprach er. »Ihr habt unsere
Namen gesagt, wir sind die richtigen Leut.«

		Also stieg sie nieder und öffnete, und als die beiden ihr die
Holzstaffeln nachklommen, griff der braune Streinz keck den Zopf
der Jungfer. Wie ein willig und leitsam Rössel zog sie an.

		Ein dunkles Gemach empfing die Knechte. Von dem hellen Winter
draußen drang nur ein matter Abschimmer herein. An die Fensterluke
war ein Tischlein geschoben, daran nähte ein Mädchen. Sie schien um
ein Geringes älter zu sein als die Gelbzöpfige. Ihre Brauen waren
dunkel, und unwillig erhob sie sich, als der Streinz sein Gewehr
auf ihr Tischlein warf und das Nähgerät verwirrte.

		»Die Passauer sind es, Notburg«, sagte die Blonde, »sind artige
Leut, sie werden uns nicht bedrängen.«

		Dabei ließ sie das blatterngrübige Gesicht des Streinz, der sich
reitlings auf einen Stuhl gesetzt hatte, nicht aus den Augen, bis
sie plötzlich ihrer Neugier inne ward und errötend den Blick zu den
roten Schleifen senkte, die er ums Knie gebunden hatte.

		»Fürchtest dich, mein Knecht könnt brennend werden?« scherzte
er. »So will ich Bänder tragen, lichtblau wie deine Augen.«

		»Meinetwillen tragt froschgrüne!« kicherte sie. Nun schwiegen
sie, als rüsteten sie zu einem Geplänkel, und fraßen sich dabei
schier mit den Augen.

		Der Dornauer säumte derweil noch immer an der Schwelle. Befangen
drehte er den Hut, aus dessen Rinne sich der Schnee löste. Er
merkte, wie unvollkommen sie dem Mädchen mit den finstern Brauen
waren, und fühlte die Armut dieses kalten Raumes.

		Sein Blick gewöhnte sich nun an die waltende Dämmerung, er
überflog Bett, Bank und Spindel, den armseligen Hausrat. Endlich
klärte sich auch der Hintergrund des Raumes, der dem Auge, das auf
die scharfe Taghelle gestimmt war, bisher verhüllt geblieben.

		Dunkel und übermenschengroß ragte dort das Holzbild einer
Muttergottes. Sie beherrschte jetzt, da sie aus der Dämmerung
brach, die kahle Stube, für deren geringes Ausmaß sie viel zu groß
schien. Sie war die Schmerzensfrau mit den wilden Schwertern im
Busen, und mattes Widerlicht glomm auf den Eisen, die in das
Faltenwerk ihres Gewandes getrieben waren.

		Vor der durchschwerteten Maria kauerte eine alte Frau. Sie
kümmerte sich nicht um die Fremden und um die Mädchen. Ohne
Teilnahme und Sinn für die Welt, schien sie einem endlosen, großen
Gebet hingegeben.

		Wunderlich ergriffen ward da der blasse Dornauer. Und er sagte
zu der dunklen Notburg, die noch immer stumm vor ihrem Tischlein
stand: »Wir wollen euch nicht zu Last sein. Hier ist Leides
genug.«

		Damit ging er hinaus.

		Die beiden bezogen zu oberst im Turm die Kammer, die noch in der
Nacht von der städtischen Scharwacht verlassen worden war.

		Ein Falkonettlein guckte zur Schießluke hinaus, und die Passauer
sahen das Eis der Wuldachfurche weithin wie eine Königsstraße
blitzen, ferne Berge wölben, fernen Wald schwarzblau aus der
winterlichen Ebene stoßen und waren den Steilsätteln uralter Dächer
benachbart und den keilscharfen Helmen der Wehrtürme.

		*

		Von den Eiszapfen des Daches tropfte es einförmig nieder, und
schüchterne Nachmittagswärme schmiegte sich an den Turm. Da kehrte
der Streinz von seinem Spürgang aus der Stadt zurück, mit
blauseidnen Schleifen am Knie, und traf die Schwestern am
Söllergang.

		Vor der lichten Hilla hielt er an. Die Beine stramm in den Boden
grätschend, ließ er die neuen Bänder bewundern und antasten.

		»Ihr spreizt euch wie ein Kranich«, meinte Hilla dreist. »In
welchem Land seid ihr denn gebürtig?«

		»O du heiliger Zickzack!« erwiderte er schelmisch. »Das Land, wo
ich her bin? Jetzt ist mir sein Name abgefallen.«

		»An Euch ist Taufe und Krisam verloren«, sagte Notburg. »Aber
was ist mit dem Dornauer los? Den Hals trägt er steif wie ein
Schwertschlucker, er dreht die Augen gar nicht nach einem, und wenn
ich seine wassergrünen Augen treffe, so sticht es mich kalt durch
Mark und Bein.«

		Überrascht sah sie den Streinz an. »Seid ihr ihm auch schon
dahinter gekommen?«

		Doch schnell schüttelte er den braunen Kopf, als wolle er sich
etwas ausreden, und fügte hinzu: »Der Dornauer stammt aus Passau
und ist ein gewester Student.«

		»Dass der mit euch Schnappvögeln gerannt ist!« sann Notburg. »Er
ist gar nicht wie ein Soldat. So zugeschlossen, so bleiblütig
steigt er umher, und weiß ist er wie der wächserne Tod.«

		»Ja, stille Wasser zehren das Gestad«, brummte der Streinz kurz
und packte, wie um diesem Gespräch zu entgehen, Hillas prallen Arm.
»Willst mit mir nach Passau reisen, wenn der Krieg gar ist?«

		»Müsst eher wissen, wer ihr seid.«

		»Was schert es dich, ob ich eines Flickschneiders Knecht oder
ein Grafensohn bin?! Jetzt bin ich Soldat«, sagte er hochtragenden
Mutes. »Drum geh mit mir, in Passau sind lauter Marmelhäuser.«

		Und er fuhr unter das Wams und klimperte mit dem Münzsack.

		»Wollt ihr mir die Wuldach kaufen?« spöttelte Hilla.

		Da streifte er seinen gelben Ring ab und steckte ihn an ihren
Finger. Sie kreischte entzückt auf und rannte davon. »Ihr habe
früher nicht ausreden wollen, Streinz, über Euern Spießgesellen«,
forschte Notburg vom Neuen. »Jetzt muss ich es wissen!« Sie gebot
es schier.

		Der Knecht spähte scheu umher und wisperte: »Einer saubern Dirn
kann ich nix abschlagen. Also reck dein Ohr her! – Der Dornauer ist
gefroren!«

		»Gefroren?« lachte sie hellauf.

		»Still, dass er es nit hört!« warnte der Passauer hastig. »Das
Spötteln kommt dir leicht an. Und dennoch ist er gefroren und fest.
Das will heißen: Schuss und Hieb können ihm nit an; die Kugel, die
du auf ihn schießest, schmeißt er dir ins Rohr zurück; willst du
ihm das Schwert in die Rippen rennen, du bringst es nit aus der
Scheide; kein Feuer greift ihn an, er ist wie Salamanderhaar; der
Blitz erlischt an ihm; sein Leib kann nit faulen im Grab …«

		»Du loser Lügenschmied!« störte sie seine Rede.

		Allein er verschwor sich: »Wahr ist es! Den Arm tunk ich dafür
in rinnendes Blei! Ich hab es ja selber gesehen, dass die Kugeln
ihm ausgewichen sind.«

		»Ihr habe es selber gesehen?« stammelte er.

		»Bis jetzt haben wir schier nur in den Dörfern neben dem
Misthaufen Krieg geführt«, erzählte der Streinz, »aber die
Österreicher Bauern sind ein grausam Volk, mit Heugabeln und Sensen
und Stangen sind sie daher gerannt, den Bart voll Blut und Faum,
wie wenn sie der Höllenhals ausgehustet hätt. Wir haben uns oft
ducken müssen und verstecken, der Dornauer aber ist gegen sie
gestanden wie ein Berg. Vor ihm sind sie alle gewichen. Sie haben
es gleich gemerkt, dass er gefroren ist.«

		»Er ist nicht zu bewältigen?« fragte sie stockend.

		»Nur mit einem Tremel könnt man ihn erschlagen. Stoß und Stich
ertötigt ihn nit. Seine Haut ist beinern und steinern, die Passauer
Kunst hat sie gefestigt.«

		»Die Passauer Kunst?« wiederholt sie. »Aber wie, um unsers
lieben Herrgotts willen, ist denn das zugegangen, dass er gefroren
ist?«

		»Schau, das tät ich selber gern wissen. Wer traut sich aber, den
Dornauer zu fragen? Jeder springt ihm aus dem Weg wie einem, der
den Aussatz hat. Und wenn ich ihn oft so anschau, dann graust mir,
dass sich mit die Haar am Kopf bäumen. – Aber sie munkeln, eine
geweihte Hostie soll er in einer Wunde tragen unter der linken
Achsel, und ein wild lateinisch Wort steht auf dem
Abendmahlsbrötlein, mit Fledermausblut ist es geschrieben. Und der
ihm die Kunst verkauft hat, das ist der Kasper Neidhart, der
Passauer Henker.«

		»Ich glaub es nicht«, stieß sie heraus, »denn wenn der Dornauer
so starkmächtig gefeit wär gen den bittern Tod, tät er nicht so mit
schwerem Blut gehen und wär fröhlich um die Augen.«

		»Drum verrat ich dir noch«, wisperte er, »dass jeder, der in
einer gefrorenen Haut haust, dem fleischechten Teufel verfallen
ist. Und dass der Teufel dem Dornauer das rote Blut aus den Adern
gesoffen hat, das merkt einer leicht an seinem Gesicht.«

		Notburg hielt sich an der Mauer. Schlohweiß und erschüttert
starrte sie den Mann an, der ihr solch schreckliches Wissen
offenbarte. –

		Der Dornauer lehnte derweil oben am Auslug neben dem
Falkonett.

		Draußen lag des Hornungs Blendgefunkel. Die Sonne des
blassblauen Himmels verschwisterte sich der harten Grelle, welche
die verschneite Ebene von sich stieß.

		Von seiner Trosteinsamkeit träumte der Passauer Mann über das
gewaltige Feld bis hinaus, wo sich die Glanzrinnen der Flüsse
verloren und das Gebirge voll Fernenduft war.

		Und stillfroh und dennoch Trauer tragend kehrte sein Auge zu
einem winzigen Ringlein zurück, das, aus Haaren geflochten,
goldseiden ihm den Finger gürtete.

		*

		Die Dämmerung vermählte sich dem Lande und brachte ihm als
Brautschatz den Abendstern. Da hielt der Streinz die Hilla im Arm,
er küsste ihr den hellen Hals.

		Sie waren allein, denn die Mutter war mit Notburg ins Kloster
der Dominikaner beten gegangen.

		Vor der schmerzhaften Himmelsfrau brannte ein Licht und warf
wankende Schatten hinter die Marterwaffen.

		Der Streinz küsste der Geliebten vollen Mund und schmeichelte:
»Rotwein!« und zwang sie wildnärrisch an sich, dass sie sich ihm
wehren musste. »Weh, du druckst zu wie ein Henker! Du verrenktst
mir dieRippen!«

		»Sträub dich nit!« bat er. »Denk daran, dass das Leben nit ewig
währt – und dass dich morgen schon der Sargdeckel auf die Nase
drucken kann.« Und mit kluger Stimme tat er ihr schön: »Wirst wirst
wie eine Gräfin wohnen im Schlössel an der Donau, und ein weißer
Pfau soll dich begleiten.«

		Aber diesmal lohnte sie dem Schmeichler nicht mit ihrem jungen
Lachen.

		»Was gelobst du mir? Ich kenn dich ja nicht einmal, ich weiß
nicht, was du gewesen bist, eh der Erzherzog Werbgeld gegeben
hat.«

		»Heiliger Zickzack!« murrte er unwirsch. »Ein Bruder
Schneidewind bin ich gewesen. Der Ellbogen hat mir zum Ärmel hinaus
geblüht und der Schopf zum Hut hinaus.

		Mein Schuh hat das Maul aufgerissen wie ein durstiger Karpf. Der
rinnende Bach meine Suppe und lauter Leder im Geldbeutel! Im
Schlossenschauer bin ich gestrichen und im Sommerwind; hab oft den
Hut in die Nacht gehoben, sie soll mir Sterngulden
hineinhageln.«

		Sie ward böse.

		»Wo du geboren bist, will ich wissen! Und ob deine Mutter noch
lebt!«

		»Auf dem Tanzboden mitten in der Kirchweiß hat mich meine Mutter
verloren, mit einem Juchhe bin ich zur Welt kommen. Willst du noch
mehr wissen?«

		Die Hilla biss sich in die Lippen, dass sie erblassten.

		»Streinz, dir ist nicht zu trauen, du kennst keinen Ernst.«

		Da fasste er sie auf einmal wundersanft an den Fingern. Seine
Rede ward weich und schwermütig.

		»Was soll ich dir mein vergangenes Leben auftun? Es ist vorüber
und gilt nit mehr. Sollen wir darüber diese liebe Stund versäumen?
Schau, von deinem ganzen feinen Leben hast du nix wie diesen
einzigen Augenblick da!«

		Sie forschte nicht mehr. Und ihr blanker Nacken ward fast wund
unter seinen Küssen.

		Indes ward die Nacht draußen mächtig. Dräuend ragte die
Schmerzenskönigin hinter dem ruhlosen Flämmeln des Lichtes.

		Plötzlich zog die Betörte den Passauer vor dies harte
Bildnis.

		»Wie Märzenschnee zerrinnt die Liebe. Und voraus bei den
Soldaten. Drum schwör mir, Streinz, dass du mir nie und nimmer
davonrennst.«

		Verwundert betrachtete der Knecht das Bild. Er kannte schon aus
manchen Kirchlein die Heilige mit der siebenfach durchschwerteten
Brust. Dieser hier aber hatte entgegen dem Landesbrauch nur fünf
Klingen in die Fugen des zersprungene Holzleibes gezwängt, und
darunter waren nicht Schwerter allein, sondern auch Dolche und
breite Messer.

		In den Bierhäusern hatte der Streinz schon das Schicksal der
drei Frauen erkundet. Von geachteter Herkunft, war diese Familie
durch den ungefühgen Jähzorn ihrer Männer rasch verarmt. Nach dem
Tode des Gatten hatte die Mutter mit ihren Töchtern die alte
Schergenstube im Spitzhäubel beziehen müssen, die ihnen der Rat aus
Barmherzigkeit überließ. Sie hätten sonst auf dem rauen Pflaster
der Gassen nachten müssen, weil keiner die Hochmütigen und
Wildblütigen ins Haus nehmen wollte. Nun waren die Mädchen
gezwungen, mit den feinen Fingern für fremde Leute zu flicken und
sich unter den spärlichen Wohltaten der Verwandten zu beugen. Die
Alte aber hatte mählich jedes Gefühl für das äußere Leben verloren
und betrachtete es als ihr einziges Geschäft, vor dem Holzbild die
dürren Lippen zu rühren und das Rüstzeug anzustarren, das darin
stak. Es waren Waffen, die wild in die Vergangenheit ihrer Sippe
hineingespielt hatten, an jeder war ein verwandtes Leben zugrunde
gegangen.

		Nun stand der Streinz davor und rüttelte an einem dieser argen
Angedenken.

		»Es steckt hart darin«, meinte er.

		»Die Mutter hat es selber ins Holz getrieben. Lass es los,
Passauer, das Messer! Es hat den Vater am Gewissen, er hat es im
Genick gehabt, wie er gestorben ist. – Jetzt aber schwör mir!«

		Also trommelte denn der Söldner auf die Brust, dass sie
ordentlich hohl klang, und schwur: »Meiner Seel, bitter Seel und
tausend Todsünden! Die Finger, die ich hebe, soll mir der Wurm
fressen, und ein End will ich leiden mit Schrecken, wenn ich dich
nit gern haben tu, solang die Luft weht und der Hahn kräht …«

		Da sprang die Hilla lachend an seine stämmige Brust.

		*

		Mit düsteren Stirnen zögerten die Tage über den verratenen
Ort.

		Das Hauptheer war seine blutversumpfte Straße gen Prag weiter
geklirrt. Die Besatzung aber, die in Budweis zurückblieb, suchte
such nach der Beschwernis des Wintermarsches in der warmen Stadt zu
entschädigen.

		Arge Kurzweil trieb die wüste Zunft: sie balgten sich, dass der
Schnee auf der Straße oft gerötet lag wie eines Metzgers
Werkstätte, sie richteten die Rohre gegen die Bürger und gaukelten
mit glimmender Lunte. Zu nachtschlafender Stunde wurden die Fenster
eingeworfen und die Haustore verrammelt, friedliche Biederleute
bedrängt und verstümmelt. Und wehe der Jungfer, die sich auf die
Gasse traute! Zeitweise rannte das verwogene Gelichter gegen die
nahen Dörfer, die Bauern zu schatzen und zu schürfen. Wie ein
großes Wasser nahmen sie alles mit. Sie raubten die Leinwand von
der Bleiche und das Getreide aus dem Schüttboden, sie zerrten den
Stier von der Trift, rissen den letzten Schindklepper von der Raufe
und äscherten Hof und Stadel. Hernach ward von der besoffenen
Bruderschaft in den Schenken der Stadt mit rauem Geschöll
bankettiert und sakermentiert, gejohlt und gewürfelt und manch
toller Tanz gesprungen.

		Aus den Schornsteinen dagegen tauchte die magere Rauchsäule des
Feuers, daran sich der Bürger sein Wassersüpplein wärmte. Denn die
Stadt verarmte jäh. In des Krebses Zeichen stand das Gewerbe,
Handelsleute und Krämer sperrten die Gewölbe, und zum Krummauer Tor
ratterte kein Karren mehr herein, der Salz aus dem Kammergut
brachte.

		An die Türschnalle des Spitzhäubels aber tastete die dürre Hand
der Not nicht, denn der Streinz schleuderte in Übermut und
Überfluss das lichte Geld auf den Tisch, und der Dornauer zahlte
den Mädchen alles, was er an Zehrung erhielt.

		Dem Streinz trug das Bauernplagen schweres Geld ein. Er wusste
am ersten, wo der Gänsstall lehnte und die Henne hockte, er roch
schier das Versteck verscharrter Münztöpfe, er fand die dicksten
Groschen und steckte alles ein, was nicht erd- und mauerfest
war.

		Drum strotzte sein rindslederner Geldgurt, drum sang und jodelte
der Knecht tagaus, tagein durch den hallenden Turm. Aus seiner
wölbigen Brust stiegen Weisen, wie sie die Bauern zu Tanz und
Trutz, die Salzfergen in den Zillen des Inns und die Kriegsrotten
auf Marsch und Beiwacht wissen. Auch reimte er sich selber manch
loses Gesetzlein und sang von allem, was ihm an Auge und Ohr drang,
so von den Wuldachwassern, von den Wolken, die über den Türmen der
Feste hingen, von Scheiden und Leiden, Finden und Binden. Am
geläufigsten aber war ihm ein Lied von zwei bergblauen Augen.

		Im Gegensatz zu ihm hielt sich der Dornauer einsam und ging wie
ein Stummer. Den Turm verließ er nur, wenn ihn die Pflicht zwang
oder wenn er den Hecht, den schuppigen Schuft, aus der sich
enteisenden Wuldach ziehen wollte, um ihn den Mädchen schweigend
zum Mittag zu schenken. Doch meistens lehnte er am höchsten Guckaus
des Wehrbaues, die Augen der Ferne überlassend.

		Es war daher ein seltenes Begebnis, dass er sich eines Morgens
mit dem Streinz in eine kurze Rede einließ.

		»Heut nach im Traum«, erzählte der Dornauer, »ist der
Paradeisbaum über mir gewesen, aber schauerlich finster, und die
Schlange hat darin geraschelt. Und auf einmal kringelt sich der
Wurm am Ast herunter und hält mir im Maul einen Menschenkopf hin,
der hat der Jungfer Notburg ihr Gesicht gehabt.

		»Hast du auch recht herzhaft in den Apfel gebissen?« grinste der
andere.

		Jene aber, deren Antlitz der Traum gewiesen, sah dem blassen
Passauer oft sonderbaren Auges nach.

		Wie eine Nachtschwalbe den späten Waldgänger unablässig umkreist
und begleitet, so ließ sie der Gedanke an den höllengeweihten Leib
nicht frei.

		Wie mochte die gefrorene Haus sein? War sie ein schwefliger
Rasselpanzer und rot stechender Gluten voll? War sie kühlblau wie
Eis, oder strahlte sie Blendnis gleich dem Schneegefilde jenhalb
der Wuldach?

		Ein Grauen schlug über sie zusammen, ein Fieber griff sie, wenn
sie ihm begegnete, den sie halseigen der ewigen Verfluchung wusste,
und dennoch stockte ihr jähsüß der Atem, wenn sein Blick sie
flüchtig streifte.

		Nächtens oft, wenn traumschwatzend neben ihr die Schwester alle
Torheit des verloschenen Tages verriet, saß Notburg wach im Pfühl,
umlagert von Rätseln wie von den Wundertieren nie erschlossener
Wälder.

		Aus den verworrenen Träumen, die ihr der seichte Schlummer daher
schwemmte, erwuchs der Gottverworfene. Gegen die Bauern rannte er
los, die Stirne bläulich, phosphorüberhuscht. Die Kugeln, die ihm
galten, sandte seine salzweiße Hand in des Feindes Herz zurück, und
die Spieße zerknickten an ihm wie sprödes Stroh. Er scheuchte die
Gegner aus dem Traum ins Nichts uns stand, die Hände blutig wie
Aderlassschüsseln, allein a mit seinem entsetzlichen Geheimnis und
füllte ihr Auge.

		Den Schlaf verfluchend, erwachte sie und wagte dann nimmer
einzuschlafen. Doch nach der Qual der Träume verdichtete sich der
irrende Qualm der Gedanken zu tollwitzigen Entschlüssen, die
turmschwer ihr über dem Atem lagen.

		Spät kam er jetzt immer heim, der kecke Passauer.

		Um sich gegen das Übermaß des Geldes zu schirmen, hatte der
Streinz begonnen, mit alten Kriegsgurgeln und Eisenschlingen die
Nächte saufend und schmausend im Wirtshaus »Zum Roten Hirschen« zu
vertun. Sein Leibspruch schreib sich nun: »Wohl gesoffen ist halb
geschlafen.« Im »Roten Hirschen« brüllte er die liederlichsten
Buhllieder, dort dröhnte unter seiner festen Faust die Grassau auf
den Tisch, dort schwenkte er den Kometenwein und trank sich
völlerisch den Hals voll.

		So war der Dornauer den größten Teil der Schlafenszeit allein in
der Turmkammer, denn er mied den Krug und den Wust qualmiger
Schenken.

		Und Notburg wusste dies.

		Eine Nacht aber ward, da konnte sich die Jungfrau vor sich
selbst nimmer retten. Immer und immer, wie oft sie auch die heftige
Neugier von sich wies, kehrte diese wieder in gesteigerter Kraft
zurück und pochte wuchtig an ihren Willen, bis sie endlich verwirrt
aus dem Bette stieg. Sie war wie behext. Eine finstere Gewalt
wandelte hinter ihr und drängte sie vorwärts.

		»Ich muss es wissen«, stöhnte sie.

		Mit weit ausholenden Atemzügen schlief die Schwester, die Mutter
lag lautlos.

		Die Notburg rührte den Riegel.

		Wie die Türschnalle ächzte! Wie die Angeln klagten!

		Ihr schien es tosender Lärm, der alles im Turm vom Kellergeschoß
bis zum Windhahn am First aufstören musste. Ängstlich lauerte sie.
Fast barst ihr das Gehör vor angestrengtem Lauschen. Aber das
Spitzhäubel schlief weiter.

		Ihre Schritte knisterten treppauf. Schweiß stand ihr am Leib,
und doch schüttelte des Hornungs Frost die leicht verhüllten
Glieder.

		Der Mond grinste zu einer Luke herein.

		Wenn ihr ein Gespenst begegnete, ein Flammenmann, ein Ohnekopf!
Der Turm war verrufen, in alten Zeiten hatte der Henker sein
Folterzeug darin verwahrt.

		Lange harrte sie vor des Passauers Tür, obschon sie wusste, dass
der andere jetzt im »Roten Hirschen« becherte.

		Endlich stand sie vor seinem Lager.

		Der Dornauer schlief, bis zum Kinn mit der Zuhülle bedeckt,
darauf sich das weiße Mondlicht bettete.

		Dass der Himmel diesem Frevler noch den Frieden des Schlafes
gönnte und den ruhigen Atem!

		Notburgs Augen weiteten sich vor Angst, ihr Herz versagte
schier, und die Aufregung entfesselte in rasender Folge in ihr
grelle Bilder.

		Sie ahnte des Schläfers Leib mit wüsten Zeichen geschändet, wirr
überätzt von den Runen der Hölle, besät mit undeutbar
verschlungenen Kreisen, zerkratzt und schwärend vom Ringen mit den
Unholden der Geisterweile. Und wieder dachte sie sich seine Haus
bläulich zuckend und glimmend wie Faulholz in der Finsternis, und
wieder scheußlich überschuppt wie des Wuldachhechtes feuchten
Rumpf.

		Notburg konnte sich nicht länger bändigen, sie musste das grasse
Wunder schauen. Die Decke riss sie von seiner Brust.

		Sie prallte überrascht zurück.

		Im Mondlicht wölbte uns senkte sich wechselnd des Jünglings
atmende Brust, breit und weiß. Kraft schwellte die Arme, die Hände
ruhten traumgeballt. Keusches Ebenmaß war dieser Leib und
fleckenlos die Silberblendnis seiner Haut.

		Wahrhaftig, verführend hat die Hölle ihr verdammtes Eigentum
geformt! Doch brennen muss diese weiße Haut wie Eisen im
Hochwinterfrost!

		Scheu befühlte sie seinen Arm. Doch der war nicht hart wie
Stein, nicht panzerstarr und eisig, wohl aber stark und dennoch
lind und warm.

		Ob er des Satans Urkunde unter der Achsel trägt?

		Sie versuchte seinen linken Arm zu heben, um das Wundmal, das
rote Siegel des Bundes mit dem Bösen, zu finden.

		Jetzt aber flog ein Schauern über den Schläfer. Er erwachte.
Wirr richtete er sich empor, die verschlossenen Augen klafften
auf.

		Ihr hetzte sich das Blut in den Aderwegen glühend, Himmel und
Hölle rangen, ineinander verbissen, in ihrer Brust.
Leidenschaftlich neigte sie sich über den Mann.

		»Ich bin es, die Notburg! Und deine Haut schreckt mich
nicht!«

		Doch seine Hände krampften sich zu Hämmern, sie stießen gegen
des Mädchens Schultern, dass es zurücktaumelte. –

		Zur selben Stunde trottete der Streinz, nachdem er die Zunge
weidlich in die Schwemme geritten und manch vierschrötiger Schluck
ihm gelungen, aus dem »Roten Hirschen« heim. Beide, weißer wie auch
roter Wein, sausten ihm im Hirn.

		So rannte ihm Notburg in den verwogenen Arm. Mit entzündeten
Sinnen, in Trotz und Groll ward sie des Söldners Beute.

		*

		Es märzte.

		Unter der Gewalt der Brütmutter Sonne lösten sich ferne Kräfte
von den schillernden Schneehängen des Plöckensteins, des
Hochfichtes, der Fuchswiesenberge und tausend anderer Höhen, satte
Hochmoore entsandten ihren Überschwall, jeder Hohlweg ward zum
Bach, jede Furche rühmte sich einer rieselnden Ader, und so kamen
die Wasser in zwei eiligen Heersäulen aus Südböhmen geschossen und
stießen bei Budweis aneinander. Wie eine geifernde Waldkatz warf
sich die Malsching auf die hastige Wuldach, in Zwirbeln und Wirteln
feierten die beiden ihre Vereinung. Wehe den Brücken! Wehe den
Ufern!

		Aber noch ein dritter Fluss kam von Süden, ein leiser
schleichender.

		Tag um Tag drückten sich zerlumpt und elend die Weiber und
Dirnen der Passauer zum Tor herein. Ein herrenlos, unehrlich Volk,
hatten sie die Spur des rascheren Heeres aufgenommen. Luftgebräunt,
wankend, müd, die Fersen trostwund, suchten sie den Gatten, den
wankeltreuen Buhlen. Viele kamen mit Kindern, andere bloß mit
gierigen Augen. In Budweis rasteten sie und schienen die Rückkunft
des Heeres abzuwarten.

		Sie trieben Handel mit geplündertem Gerät, sie plagten Städter
und Kriegsvolk gleich arg mit schimpfender Rede, und ihre
abgezehrten Leiber fraßen wie wandernde Haberschrecken den Ort
vollends aus. –

		Draußen schuf indessen der Lenz die Erde neu.

		Während aber die Lerche, die liebliche Lenzloberin, ihre
Trillertreppen emporstieg, begannen die Lieder des Streinz
verschüchtert zu verstummen, und er selber starrte über die
Bollwerke hin, den Wolken nach und sah der Wuldach schaumbegehrte
Wellen wechseln und lauschte dem Willkomm der Waller in den Winden
und des sinkenden Regens holdweher Weise.

		»Die Luft! Die Luft!« seufzte er.

		»Sie kommt von der Donau her«, erwiderte es leise neben ihm. Es
war der Dornauer. Er hatte heute einmal einen redenden Tag.

		Wie weich die neue Luft war! Wie süßer Mädchenatem! Und ein
Düften war darin gemischt, ein göttliches.

		Plötzlich fragte der Streinz: »Kennst du den Irrstein? Ich muss
darauf getreten sein.«

		»Den Irrstein?« Der andere verstand ihn nicht.

		Da erzählte der Streinz: »Auf dem Marktplatz, wo ehender dem
Henker seine Werkstatt, das Köpfhäusel, gewesen ist, liegt der
Irrstein. Wer darauf tritt, der mag nimmer heim, der muss reisen
und reisen und sich verschlagen in die offene Welt.« Und kläglich
fügte er hinzu: »Ich bin auf den Irrstein getreten.«

		»Wohin willst du, Streinz?«

		»Wohin es mich schiebt. Nur fort aus dem Pferch da, nur recht
bald fort! Die Knochen lungere ich mir krank.«

		»Und du willst dem Erzherzog schwurbrüchig werden?«

		»Den Eid beutle ich ab wie der Hund das Badwasser. Und bringt
ich die Sünd ins Fegfeuer«, lachte der Knecht trotzig, »ich find
dort schon auf der Schattenseite einen kühlen Fleck. Das Glück hat
mich noch nie verlassen.«

		Gleich schweren Masttieren zogen die Wolken, die tieferen an den
hohen vorbei, den Himmel auf und verwanderten. Wolken, die kein
Ziel hatten. Und hinter ihnen wölbte selige Bläue.

		Von Wind und Welle gekirrt, flogen Streinzens Wünsche mit
gesprenkelten Flüglein über Strom und Ebene, über Straßen, die tief
in die Wälder gesenkt waren, über Säumersteige neuem, fremdem
Schicksal in den Schoß.

		Über die Dächer herüber aber sahen ihn die Türme mit
argwöhnischen Augen an. Und er hasste sie. Wie graue Schergen
umlauerten sie die enge Stadt. Aber jenseits – draußen…!

		Eine Hand riss ihn hart aus seiner Versunkenheit. Sich wendend,
sah er Hillas Augen wie zwei Flintenmündungen feindlich auf sich
gerichtet.

		»Was schaust du jetzt allweil nach den Bergen?« greinte sie. »Wo
ist dein Frohmut hin? Hat dich der Dornauer irrig gemacht? Willst
du davon?«

		Der Passauer wollte den Wirbel von Fragen totschmeicheln. Er
drückte und halste sie: »Zirp nit, du feinster Rotbeermund! Du
Trautgesellin mein, du Tausendfreud! Soll ich dir die bergblauen
Augen ausgreifen?«

		Aber wie er auch das Pfauenrad seiner Künste entfaltete, sie
traute ihm nicht, sie sah durch die lieben Worte wie durch Glas.
Schnell und bestimmt forderte sie: »Heirat mich!«

		Der Landfahrer lächelte, als stäken seine Zähne in einem grünen
Holzapfel.

		»Heiraten? Geht das so jählings? Und ich – taug ich denn
dazu?«

		»Du darfst nicht fort!« stieß sie hervor, und ihr Blick war
Liebe und Angst und Drohung zugleich. Sie presste ihn stark an
sich, so wie ein Kind des Traumes Spielzeug an sich drängt, um es
vor dem Zerfließen zu hüten; sie schluchzte: »Nimm mich mit
dir!«

		Er dachte der Tage, die mit himmelblauen Fähnlein, seligmachend,
an ihnen beiden vorübergestürmt waren. allein er schwieg.

		Abends vor dem Einschlafen faltete er nach Jahren wieder einmal
die Hände.

		»Heiliger Sankt Veit,

weck mich auf zur rechten Zeit,

eh der Wächter viermal schreit!«

		*

		Morgenrot.

		Lau pfiff der Wind von Österreich her.

		Das hochgiebelige Krummauer Tor sperrte gähnend sein Maul auf
und sandte dann und wann einen Wächter auf die Fallbrücke hinaus,
der, noch ganz schlafblöd und zu schnüffeln nicht gewillt, in den
hochgehenden Fluss stierte und sodann wieder verschwand.

		Eine Dohle flog unter der Brücke durch. Glut brannte an der
Himmelsfeste. In der Tiefe eilten die Wasser.

		Auf einmal aber spuckte das Tor schleunigst einen zerlumpten
Landstreicher aus, der den Weg nach Süden unter die hurtigen Sohlen
nahm.

		Lenzherb schlug ihm der Ruch der Erde entgegen.
Starengeschwader, lerchendurchtrillerte Frühe: der Frühling, der
sonnige Generalissimus, belagerte die Stadt.

		Am Nikolaiturm rührte sich das Frühmessengeläut, das Erz der
schweren Pummerin dröhnte.

		Der Heerflüchtige aber riss die Ferse vom Boden und trabte hin,
frei wie der Has im Acker.

		Unerreichbar dem Eisenmeister seines Fähnleins, rotverwachten
Augen uneinholbar, sah der Streinz, rückgekehrt schreitend, die
gewappnete Feste im Fernen versinken.

		Ade, ihr Ringmauern! Ade, du öder Dohlenturm!

		Und er warf sich an den Straßenrand und schlug sich dankbar auf
die sehnigen Knie, auf die felsenen Schienbeinknochen und reimte
ein frisches Lied.

		Es führt ein freie Straßen

wohl über Wald und Tal,

ich muss dich trauern lassen,

ade nun tausendmal!

		Die Flügel tu ich rüsten

weit übers braune Feld

und fahr mit hohen Lüsten

in die vielschöne Welt.

		Des Lenzes Wasser schwellen,

schon rührt sich Laub und Klee,

ihr feinen brunnenhellen

Klaräuglein, ade!

		Und der getrübt die Brunnen,

ist ein Passauer Soldat,

er ist dir schnell entrunnen,

Budweis, du feste Stadt.

		*

		Die Sonne schien dem Dornauer heute zu lahmen, er hätte sie am
liebsten spornen mögen.

		Seine Augen glänzten, als wäre in seiner Seele ein Fest. Ja,
morgen ging es wieder zurück ins Donaugäu. In aller Frühe war der
Befehl zum Aufbruch gekommen.

		Fröhlich stieg er zum Wehrgang nieder und redete zum ersten Mal
die Hilla an, die trüb ins Schanzgässel hinab starrte.

		»Morgen früh geht es gegen Passau, unser Volk hat Prag schon
verlassen. Sagt es Eurer Mutter, dass sie sich freue.«

		Betroffen fragte das Mädchen: »Ihr habt frohe Augen? Ihr könnt
auch lachen?«

		»Morgen geht es heim!« wiederholte er und sah glückselig das
Zöpflein an, das seinen Ringfinger umschmiegte.

		»Und Streinz?« schrie sie plötzlich auf.

		Der Dornauer zuckte die Achseln und ging.

		Ihr Auge verdämmerte sich, und ein bitteres Fältlein machte
ihren Mund alt. –

		Mittags kam der Eisenvogt mit seinen Knechten und durchstöberte
vergeblich den Turm nach dem Streinz. Und schier alle Dohlen der
Stadt sammelten sich erregt auf dem Dachgrat des Spitzhäubels und
lärmten, als ergössen sie sich in Schmähungen über den
Flüchtling.

		Jetzt, da die Hilla die böse Gewissheit hatte, sank sie weinend
nieder zu der Greisin, die vor ihrer Heiligen kauerte.

		»Er ist davon, Mutter, o er ist davon gegangen!«

		»Ich bin alt«, murmelte die Beterin, »ich bin bald Erde. Lass
mich in meiner Stille!«

		»O, er ist davon!«

		Immer klagte die Tochter dies vor sich hin, eh sie ihr
Schluchzen erneute.

		»Lass ihn ruhen und tot sein!« tröstete die Greisin
eintönig.

		»Ich kann ohne den Streinz nicht sein! Ich mag nimmer essen und
atmen«, stöhnte Hilla, »ich mag nicht mehr leben.«

		»Du wirst nicht sterben! Schau, ich lebe mit fünf Schwertern in
der Brust!«

		Da stand die Notburg von ihrem Tischlein auf. Grau wie Staub,
der sommerüber die Heerstraßen deckt, war ihr die Stirn.

		»Wein ihm nicht nach, Hilla! Er ist es nicht wert.«

		»Was redest du?« brauste die Jüngere ungestüm auf.

		Doch die Notburg achtete ihrer nicht. Sie beugte sich zu der
Mutter Ohr herab, und ihre Stimme ward rau.

		»Ich muss dir beichten, – ich bin nimmer so wie früher. –
Versündet hab ich mich – heimlich versündet und schwer, – ich
erwarte ein Kind.«

		Die Hilla vergaß ihr Leid, sie riss die Augen wild erstaunt
auf.

		»Ha – der gefrorne Mann?«

		»Nein, der Streinz!« sagte die Notburg kurz und legte die Hand
vor die Augen.

		Langsam erhob sich die Alte vom Schemel und griff ans Herz. »Das
sechste Schwert!« flüsterte sie.

		Die Hilla aber sprang kreischend auf die Ältere los und
klammerte ihren Hals. »Ihm kann ich nimmer an. Dich aber,
Erzschelmin, dich würg ich, dich beiß ich …«

		Auf einmal schwieg sie und ließ die Schwester los. Schwer und
dumpf schlug es unten ans Tor. So hatte es vor Wochen gepocht, als
der Geliebte erschienen war.

		»Ach, er kehrt wieder!« jubelte sie und flog der Notburg voraus
zur Brüstung des Wehrganges.

		Unten aber wartete ein Weib, eine erbärmliche Landstürzerin. Sie
trug ein blasses Kind am Arm. Ihren Stecken hatte sie an die Mauer
gestellt, mit einem Stein hatte sie ans Tor geschlagen. Dürr hing
ihr der Bettelsack am Rücken.

		Ein verhärmtes Gesicht mit großen, hungrigen Augen hob sich zu
den Mädchen.

		»Der Streinz soll da droben hausen, ein Passauer Mann.«

		»Was willst du von ihm?«

		»Heut in der Nacht bin ich nach Budweis kommen. Ich bin sein
Weib. Und das ist sein Bub.«

		»Du abgefaumtes Buhlweib!« keifte die Hilla. »Mit dem
Ochsenziemer soll der Henker dich und deinen Bankert aus der Stadt
sprengen!«

		Die Notburg aber sagte hinunter: »In der Nacht ist der Streinz
davon, ist flüchtig geworden.«

		Das müde Weib ließ den Stein fallen, den sie in ihren Fingern
vergessen hatte. »Wieder zu spät …«

		»Sie suchen ihn, den Galgenspeck«, höhnte die Hilla, »se werden
ihm den Kopf zwischen die Beine legen.«

		»Der Herrgott wird es verhüten«, sagte die unten und
beschwichtigte ihr Kind, das kläglich zu weinen begonnen hatte.
»Sei still, Streinzel! Sei still!«

		Hernach sah sie wieder empor. »Es kommt mir schwer an, aber –
dem dreifaltigen Herrgott zulieb – sagt mir, wo ist er hin?«

		»Wüsst ich es, Schergen und Schinder tät ich ihm an die Fersen
hetzten!« rief die Hilla wieder und spie auf das flehende Gesicht
der Bettlerin hinab.

		»Ich geh ihm nach, Streinzel, ich find den Vater wieder!«

		So tröstete die Besudelte ihr Büblein, so zog sie klaglos in
Demut und tiefer Geduld davon.

		Derweil draußen die Worte schollen, hatte in der Stube die
Greisin das Schwert gefunden, das der Streinz zurückgelassen hatte.
Mit ihren kraftarmen Händen zwängte sie es in das Holz der
Schmerzensmutter. Es war schier zu groß für die Heilige.

		Dann ließ sich die Alte auf den Schemel hin. Ihre Lippen
bewegten sich ohne Aufhör, sie raunte immer nur dasselbe: »Ich
erleb es noch, das siebente Eisen!«

		*

		Wilder schlugen des Märzes Föhnflügel, der Sturm posaunte in die
Schornsteine. Die Wuldach stieg, ihre Waser gurgelten und brausten
und schleuderten gischtenden Hass gegen die Stadtmauer.

		Die Nacht verschloss gleich einer schwarzen Truhe die Welt.
Schweres Gewölk schüttete den Regen rauschend in die finster Tief,
auf die aufgerührte Erde.

		Wohl denen, die heut nicht wandern müssen!

		Wieder war des Dornauers Bild aus den Abendgedanken Notburgs
hinübergeglitten in ihre grell zerstückten Träume. Seine Augen
standen grausenschön vor ihr wie ein versteinertes Flammenpaar,
sein gefrorener Leib durchgrellte ihre geschlossenen Lider. Und er
stieß sie zurück, da sie seine Liebe wollte. Er sah nicht ihre
scharlachenen Lippen klaffen, er roch nicht die Süße ihres Nackens,
ihres Haares. Ach!

		Der Schlaf sank vor ihr, in Feuer und Frost lag sie.

		Wind und Windin vermählten sich heulend im Rauchfang. Wie es
draußen gärte und stöhnte und schwoll! Die Wuldach warf sich gegen
den Turm. Und wie der Strom jetzt unten an der Mauer lecken mochte,
so lechzte an ihr der Gedanke an den Gefrorene empor.

		»Zerrinne!« gebot sie dem Gedanken.

		Aber er zerrann nicht. Finstere, verhüllte Triebe schürten an
ihm. Und sie selbst war nur ein Trieb, kein Wesen mehr, nur ein
nackter Drang so wie die Wuldach draußen. –

		Wieder stand sie vor dem schlafenden Passauer.

		Trunkene Stimmen gröhlten unten im Gässchen. Windworte, erst
raunend gedroht, vergrößerten sich grollend zum eisernen Sturm.

		Die Notburg hob den Wachsstock: der Dornauer atmete fast
nicht.

		»Seine Seele ist nicht in ihm. Wohin hat er sie entboten? Oder
ist sie erfroren im verzauberten Leib?«

		Des Valandmannes unverhüllte Brust gleißte in höllischer Schöne.
Das Mädchen legte die Hand darauf und fühlte, wie es darunter
pochte.

		»Wie stark und gewaltig es schlägt! Es ist ein festes Herz.
Niemals wird es mich lieben, denn es geht kein Weg zu ihm durch den
gefrorenen Leib. Es lässt sich nicht erlösen aus dem Eis, nicht
entsteinern aus dem Stein.«

		Sie stellte das Licht auf eine Truhe. Ein Messer lag dort. Bös
und blank nahm es den Gruß der Leuchte auf.

		»Wenn er ein Mensch wär wie andere!« erwachte es in ihr. »Aber
diese Haut, die verflucht ist und undurchdringlich …!«

		Eine Natter hob wild das Haupt. Aus welchen Tiefen war sie
gekrochen?

		Notburgs Herz stürmte wie eine Glocke, die ein irrsinniger
Türmer läutet. Jählings fühlte sie das Messer in der Hand.

		»Nur ritzen will ich diese Haut, nur wissen, ob sie Schmerz
fühlen kann.«

		Die Notburg war wie ein Strom, der seinem Sturze zujagen muss.
Sie hob die nackte Klinge und freute sich des stechenden Gleißens
und freute sich des Kampfes, der sich zwischen dem Eisen und der
festen Haut entspinnen sollte.

		Im Sturme stöhnte die Hochmitternacht. Eine Wächterstimme,
sturmgetragen, sturmzerfetzt, lobte Gott.

		Da versenkte die Notburg das Messer tief und stark und nimmer
ablassend in des Schläfers zauberumstadtedetes Herz.

		Es antwortet mit quellendem Blut, und der Passauer tat die Augen
auf – weit –, sein Blick ging an dem Mädchen vorüber wie ins
Fernste; seine Lippen seufzten in tiefstem Leid den Namen, den
heiligen, nie verratenen Namen einer geliebten Frau.

		»Margret!«

		In diesem Wort verhauchte sich sein Atem. Die Augen sanken, der
Dornauer war vergangen.

		Die Wuldach tobte unten voll zerstörender Frühlingsbrunst, und
um Notburgs Haupt brauste es, als versänke sie in den Wirbeln des
leidenschaftlichen Stromes.

	
		
		Das Ölbergspiel

		Als Irro den Sattel von Aigen überstiegen hatte
und hinter dem Flecken Unterwulda den Fluss erreichte, der dunkel
und geschwellt durch die Au floss, ließ er sich unter einer Föhre
nieder und schaute hinüber zu den waldfinsteren Bergen, deren
Schatten auf die Heimat fiel. Sie erschienen ihm alle so zart und
machtlos, und er maß sie in Gedanken an den erzgewaltigen, nackten
Höhen des Landes Tirol, das er eben verlassen hatte, und auf einmal
richtete ein wacher Traum um ihn die alten, schmalen Gassen wieder
auf, darin er seine Gesellenzeit verbracht, und er sah sich in der
Werkstatt manch festes Türband, manch zierlichen Schlüssel und
manch kunstvolles Grabkreuz schmieden und lächelte voll gebändigter
Wehmut in die Vergangenheit zurück, wo das Bild der Meisterstochter
in allen Gnaden prangte. O wie hatte ihr Auge seinem mannhaften
Gange nachgefukelt, als er mit Spieß und Eisenhaube mitgetan an dem
großen Leidenchristispiel des Städtleins und er als römischer
Kriegsknecht in der aufrechten Kraft seiner Jugend durch die Gassen
klirrte und der Glanz der Sonne prallte von seinem blanken
Rüstwerk! Aber dann kam die Zeit, wo er ihr die Brauttruhe
schmücken musste mit eisernem Geschmeid, da sie einem andern ihr
feines, falsches Herz bot, und er wirkte wunderwillige Ranken und
edle Blüten und steil gefiederte Vögel in jenes Truhengespräng,
dass es überreich und verwirrend wurde, und hämmerte hart darauf
los, als wolle er den heißen Schlag seines Blutes erschlagen, und
als er zu dem köstlichen Schloss noch das Schlüsslein verfertigt
hatte, darein sein von verhaltener Liebe gepeinigtes Herz
geschmiedet war, litt es ihn nimmer im Land, und er wanderte mit
trotzigen Lippen uns starrem Hals davon.

		Wie er nun unter der öden Föhre träumte und die böhmischen
Wolken nordhin drängten und die von den Wassern des lenzaufgetanen
Gebirges reißende Moldau ihre dunkle Weise sang, griff er ins
Felleisen und holte ein Bündel Schriften heraus und entfaltete sie.
Es war eine Abschrift jenes Tiroler Spieles, darin Gott seinen Sohn
ins Leid sendet, und der rastende Mann versenkte sich darein, und
wieder erhob sich vor seinem Geist das bunte, ergreifende Gewühl
von aufgereiztem Volk, Schergen, Judenpfaffen, Zwölfboten und
frommen Frauen, und mitten darunter der gemarterte Gottmensch,
wankend unter dem Balken, den er sich selber zum Schmerzensbühel
schleppt, und unter seinem Kreuz weiß und nonnenhaft verschleiert
und gekrönt jene Magd, die den jungen Gesellen ins Scheiden
gebracht hatte.

		Still rollte Irro die Blätter wieder zusammen, als wolle er den
schönen, herben Traum verschließen. Da pfiff es durch den Wind, im
Geäst der Föhre prasselte es, und als der Gesell aufsprang, sah er
auf der Au einen Trupp Reiter halten, die richteten die Rohre nach
ihm und schossen wie die Teufel.

		Besinnungslos warf er sich in den Fluss. Das Wildwasser packte
ihn wie ein mächtiger Arm, zog ihn mit sich und entführte ihn der
Gefahr.

		Als er sich an einer tiefhangenden Weide erfangen hatte und ans
Land kroch, hatte er außer seinem Leib nur noch einige Blätter des
Herrgottspieles gerettet, darauf des Heilands düsteres Abenteuer am
Ölberg verzeichnet war.

		Da gelobte der Gerettete in der ersten Wallung des Dankes, Gott
zu Ehren das Leidenspiel im heimischen Land darzustellen.

		*

		Irro ward in dem Flecken Amselberg sesshaft, nahm ein Weib und
trieb manches Jahr sein Gewerb, ohne dass er das Gelöbnis erfüllt
hätte. Er hatte nur einen geringen Teil der Abschrift geborgen, und
weil ihm Stückwerk nicht genügte und er das Spiel in seiner ganzen
Gewalt vom Verrat an bis zu Gruft und Urstände darzeigen wollte, so
schob er es hinaus und wartete, bis der Krieg ende und er einen
Boten fände, der nach Tirol reise und ihm eine vollständige
Abschrift des frommen Werkes heimbrächte.

		Der Himmel schien dem Säumigen darob nicht zu zürnen.

		Wildes Volk fiel mit Ross und Tross immer wieder über den Ort
her und fand kein Ende mit Rauben und Morden. Als der Krieg sich
vertobt hatte, erhob sich mitten in wüsten Stellen und Brandstätten
das Haus des Irro unversehrt und in leidlichem Wohlstand.

		Die Pest stieß ihren verderblichen Atem in die Welt. Jeden Tag
trugen die Amselberger drei oder vier auf den Leichenacker. An Irro
wage sich der Tod nicht. Gott behütete ihn und die Seinen sichtbar.
Als der Pfarrherr einst in des Schmiedes Stube saß und den Mund
eben zum Gähnen auftat, stürzte er plötzlich tot vom Stuhl. Doch
von Irros Sippe starb niemand.

		Als der Peststern über den Ort hinweggegangen war und alles
wieder freier atmete, lehnte einmal gen Feierabend der Schmied am
Fenster und sann dem Lauf der trüben Geschehnisse nach.

		Mitten am abgängigen Marktplatz, der unten von Kirche und
Friedhof begrenzt wurde, war an der steinernen Prangersäule ein
roter Arm angebracht, der ein Schwert empor reckte, das Friede
gebot und Unfriede versagte und immer an Markttagen ausgestreckt
wurde. In diesen sorgenvollen Zeiten hatte man vergessen, das
Bannschwert einzuziehen, und so erhob es sich nutzlos wie eine
verachtete Drohung.

		Kühe grasten unbehütet um die Säule, Ziegen lustwandelten auf
dem Rand des Brunnens. Rings standen wie mit toten Augen die
Häuser, in deren wurmigem Gebälk der Totenschmied nicht vergeblich
geklopft hatte; manche standen schief und mit Stangen gestützt, die
Bretterdächer durchlöchert. Zerbrochen war die Kirche, zerrissen
der Turm. Regenwasser hatte hässliche und gefährliche Rinnsale in
den vernachlässigten Platz gerissen.

		Der Verfall ihres Ortes rührte die Amselberger nicht sonderlich;
immer wieder niedergestreckt von neuem Unheil, deuchte es sie
lächerlich, sich gegen das Verhängnis zu wehren.

		Als nun der Schmied so nachdenklich die verwüstete Nachbarschaft
überschaute und sann, wie man die Leute aus ihrem stumpfen Dämmer
aufreißen könne, dass sie den Ort getrosten Mutes wieder
aufrichteten, sah er eine Schar Kinder singend den Markt hernieder
ziehen.

		Voraus ritt ein kleiner Bube auf einer Gerte, und hinter ihm
trug ein anderer ein an eine Stange geflochtenes Kreuz, und ein
dritter nahm sich gar wichtig, hatte ein flatterndes Mäntlein um
und in den Händen ein dickes Buch, daraus er verderbtes Latein und
hastige Ringelreime scheckig durcheinander sang, indes einer neben
ihm als Messner galt und heftig eine Geißschelle schüttelte.
Inmitten der nachtrottenden Kinder, die sich wie Leidträger still
und gesenkten Blickes verhielten oder ein Tränentüchlein zum Auge
führten oder sich heimlich die roten Öhrlein voll raunelten, mitten
in dem putzigen Haufen trugen sechs Knaben eine Bahre, darauf lag
ein rosiges, bekränztes Mägdlein, die jüngsten Frühlingsblüten auf
der Brust, lächelnd und mit geschlossenen Augen und gefalteten
Händen.

		Die Kleinen spielten Begräbnis, wie sie es in den Tagen des
schwarzen Todes allzuoft von den Großen gesehen hatten, und das
holde Dirnlein, das ergeben wie ein Leichnam auf der Bahre ruhte,
war Irros einziges Kind.

		Von abergläubischer Furcht erfüllt, jagte der Schmied auf den
Markt hinaus. Die Schar zerstob, als sie den Mann so ungestüm daher
eilen sah, nur die Leichenträger konnten nicht fliehen und warteten
mit bösem Gewissen.

		»Wisst ihr kein lieberes Spiel?« schalt Irro. »Wiegt auf dem
Anger die Docken oder schlagt eure Reifen!«

		Er beugte sich über sein Kind, das tat die großen, heiteren
Augen auf, schlang den Arm um des Vaters Hals und ließ sich von der
Bahre heben.

		»Schau nit finster!« bettelte sie und nestelte reuig an der
Schleife, womit ihr kurzer, sonnenfarbener Zopf geputzt war.

		»Afra, du kränkst mich und die Mutter«, mahnte er lind.

		»Ei, ich tat, als läg ich schlafend in der Wiege, und die Buben
trügen mich ins Himmelsschloss und legten mich der Muttergottes in
den Schoß.«

		Irro presste das geliebte Ding hart an sich und wandte sich zu
den zerknirschten Bahrträgern. »Der Tod ist kein Spiel. Treibt euer
Wesen anders!«

		Sein Weib Magdalene hatte bereits von dem ungebührlichen
Zeitvertreib der Kinder erfahren, sie empfing die Kleine mit einem
Sturm von Zärtlichkeit, als wäre diese wahrhaftig aus dem Tod
wieder heimgekehrt. »Dirnlein, du hättest die Docke auf die Bahre
legen sollen, nit dich!« klagte die Frau. »Wie weh tut mir das
Herz!«

		In selber Nacht noch erkrankte die Afra an der Pest.

		Gleich einer Rasenden tobte die Mutter durchs Haus, schluchzte
wild und verfluchte die Kinder, die mit dem Dirnlein Begräbnis
gespielt hatten, und maß ihnen alle Schuld bei.

		Weil der Arzt von Amselberg auch schwarz und mit versäuchtem
Blut gestorben war, so musste Irro sich allein behelfen, er
räucherte mit Wacholderspänen in der Blutpfanne die Stube aus,
hegte die Kranke und fühlte die Adern des zarten Leibes immer müder
schlagen und stöhnte: »O arme Himmelauffahrtsblume!«

		»Jag es weg!« fieberte die Afra, »jag das Pestmäusel weg, es
frisst am Bettfuß!«

		In jenen bekümmerten Nächten zieh Irro sich der Schuld an der
furchtbaren Heimsuchung. Wenn man schon den Menschen das gegebene
Wort halten muss, um wie viel mehr Gott! Und weil er das Gelübde
nicht erfüllte, so legte der Herr ihm die Hand schwer auf die
Schulter und erinnerte ihn.

		In verzweifelten, reueheißen Gebeten beschwor Irro Gott um
Geduld, er wolle gewiss redlich nachholen, was er versäumt habe,
und sein Gelöbnis in Treuen halten zum Preise des Höchsten, der
einheimsen will, was ihm gebührt. Gott erhörte ihn. Das Kind
erstand gesund aus Schweiß und Dunst des Fieberbettes.

		*

		Voll warmer, wolkenloser Tage war das beginnende Frühjahr, und
die Bauern rieben sich wohlgefällig die Fäuste, denn sie wussten,
dass Märzenstaub goldenes Laub bringe, und in hellem Eifer fuhren
sie aus, den Acker zu bestellen.

		Irro aber suchte den Mann, der in Gestalt und warmer Stimme dem
Heiland gliche, und fand ihn in dem Bruder seines Weibes, dem
Zimmermann Hohenschläger. Der hatte die Augen ernst und fröhlich
und das Haar von der Farbe einer zeitigen Haselnuss, er trug einen
geklüfteten braunen, lockig wirren Bart, und an seinen Lippen
bildete sich zuweilen ein unsäglich schönes, reines Lächeln. So
mochte wohl Christus ausgesehen haben, als er auf dem Erdreich
ging.

		Als Irro diesen stillen, der Welt verlorenen Mann bat, ihm bei
seinem Werke zu helfen und Wort und Leid des Herrn im frommen
Spiele nachzuahmen, bebte der Zimmermann in Ehrfurcht zurück vor
der Weihe dieses Amtes, und doch glühte es sehnsüchtig in seinen
Augen.

		Das junge Weib aber, das ihm angetraut war, ängstigte sich in
törichter Art und bat: »Tu nit mit! Sie könnten dich wirklich ans
Holz nageln!« Sie packte seine Hände, die sie gefährdet glaubte,
und umschloss sie schützend mit den Ihren.

		Als nun Hohenschläger meinte, sein Schwager möge einen anderen
suchen, denn nur ein Heiliger dürfe den Weg unseres Erlösers und
Seligmachers also nachwandeln, da fragte Irro ihn traurig, ob er es
ihm unmöglich machen wolle, zu tun, was er Gott versprochen, und
der Zimmermann dachte an die Afra, seiner Schwester Kind, das er
überaus liebte, und willigte ein.

		Hernach ging der Schmied einen abgedankten Soldaten an, des
Namens Gotthard Zauner, der hatte ein kräftiges Gedächtnis und
konnte viele Sprüche auswendig, und der Alte erbot sich sogleich,
den schnellen Haudegen Petrus darzustellen. Er fügte sich gut dazu,
denn er hatte den Schädel kahl, den Bart eisgrau und den Blick voll
Flammen.

		Johannes, den Liebling und Mundschenken des Herrn, warb Irro in
einem Studenten, des Webers Gröllhesel Sohn, der aus Not nimmer die
hohe Schule bezog, mit seinem glänzend gelben, langen Haar und den
bartlosen weich geschwungenen Lippen ähnelte er einem Mädchen.

		Den Jünger Jakobus sollte ein bejahrter Weber darstellen, der
gern über die Zeitläufe schimpfte und sich dabei oft in den
Wirtshäusern versaß, weshalb er den Hänselnamen »das Nachtlicht«
trug.

		Die Schergen und ihr Rottmeister Malchus waren bald gefunden,
denn die jungen Burschen freuten sich, kriegerisch daher zu
schreiten, den Eisenhut über der Stirn, Furcht zu verbreiten und
Ansehen zu erwerben bei den gaffenden Dirnen.

		Ein Mädchen, das eine glockenklare Stimme hatte, bestimmte der
Schmied zum Engel.

		Doch war es ihm nicht möglich, einen zu gewinnen, der den Verrat
des Judas spielte. Wen er auch mit Bitten und Versprechen antrat,
jeder wies mit Abscheu dies Ansinnen zurück. Als einst der
fuchsrote Schinder, der in einer Einschichte sein anrüchiges
Handwerk übte, am Pranger Riemen feilbot, die er aus dem Leder
verreckter oder toller Hunde geschnitten hatte, überwand Irro die
Scheu vor dem verrufenen Mann und bat ihn, er möge das Spiel des
Judas übernehmen. Aber der Schinder fuhr grob in die Höhe: ehe er
der sein wolle, der seinen Herrn mit falschem Kuss verraten, wolle
er lieber in den Teufel hineinfahren.

		Der Schmied erzählte seinem Weib von der vergeblichen Mühe. Da
riet sie, er möge die Gestalt des Judas aus dem Spiel lassen, die
allen ja nur ein Verdruss und Ekel wäre. Doch er meinte, solches
gehe nicht an, ohne den Verrat sei die Gefangennahme im Ölwald
undenkbar, man dürfe auch nicht so sehr den heiligen Schriften
widersprechen und müsse schließlich den Wünschen der Zuhörer
gerecht werden, die ihren heiligen Zorn an der Tat des Angebers
entfachen und die Silberlinge wollen klingeln hören.

		Endlich entschloss sich Irro, selber die Rolle des Verräters zu
tragen, trotzdem dass ihm seine Frau erzürnt abriet; und da seine
Augen düster waren und ein dunkler Bart und dunkle Brauen sein
Gesicht verschatteten, so deuchte er sich äußerlich geeignet für
die Gestalt des verirrten Jüngers.

		Damals meldete sich bei ihm ein hagerer, gelber Mensch mit
Haaren, schwarz und steif gleich der Mähne eines Rappen, der hieß
sich Schilk, der Krieg hatte ihn ins Land gespült, und um seine
Herkunft wusste niemand Gewisses. Er behauptete, er habe am Rhein
einmal bei einem Leidspiel den Hahn dargestellt, der dreimal krähe,
und nun schrie der Schilk so kräftig und anhaltend ein Kikeriki,
dass die getäuschten Hähne Amselbergs allerorten antworteten. Er
erbot sich, um einigen Lohn sich als Teufel zu vermummen, dazu
wolle er ein Wolfsfell anlegen und hinter dem Juds, wenn er sich am
Hagebuttenstrauch erhängt habe, allerlei schnackische Sprünge tun
und ihn mit einem Ochsenschwanz auf den Bauch schlagen, dass
jedermann in ein freies Gelächter ausbräche.

		Irro wies ihn zurück. »Mein Spiel entbehrt des Teufels«, sagte
er.

		Als er seine Gehilfen zum ersten Mal zu sich berief, las er
ihnen die Schrift vor, und sie waren ergriffen und versprachen,
sich ernsthaft in ihr Amt zu versenken und die Reden getreu sich
ins Hirn zu prägen. Gotthard Zauner wollte anfangs manches Wort,
das ihm nicht herrlich genug klang, ändern und die eigenen Sprüche
darein mischen, die gar unflätig lauteten, damit die Zuhörer nicht
vor eitel Betrübnis stürben, sondern auch ein lustiger Strahl durch
den Jammer bräche, doch rügte Irro solches Vorhaben mit
verdrossener Stirn und ließ es nicht zu.

		Weil die Stube zu eng war, begaben sie sich auf den Randlesberg,
der waldig hinter dem Flecken aufstieg, von einem Kirchlein
gekrönt; dort droben übten sie, indem Irro ihnen erzählte, was er
in Tirol geschaut, und sie in Ton und Gebärde unterwies, die
Schüchternen befeuerte, die Wut der Schergen dämpfte, wenn sie den
Heiland gar zu derb packten, und dem Petrus ins Schwert fiel, als
dieser bei der ersten Probe den Knecht Malchus schier geköpft
hätte. Es galt ein hartes Werk, ehe die Zungen geläufig wurden, und
sie mussten eifrig proben, denn am Abend vor Fronleichnam sollte
das Spiel dem Volke gezeigt werden.

		*

		Früher als sonst kehrten heuer die Schwalben zurück ins Land,
aus dem feuchten Boden schoss die Saat üppig auf, die Wiesen
schimmerten bald in sattem Grün, und es war noch nicht Mai, da saß
der Kuckuck schon im dunklen Tannenbaum. Ein Tag war blauer als der
andere, und den Menschen ging das Herz auf wie den Sträuchern die
Knospen, und sie waren der Sonne und des eiligen Wachstums herzlich
froh.

		Doch als einige sonnige Wochen vorüber waren und die Feuchte,
die noch vom Winter her im Boden wirkte, sich aufbrauchte, meinte
hin und wieder einer, des hellen Wetters sei fürder genug, und es
dürfte ein erklecklicher Regen fallen, dass sich Felder und Wiesen
daran erfrischten.

		Der hohle Wind, der stetig von Sonnenaufgang her blies,
trocknete das Land aus, und bald staubte es auf den Straßen wie im
hohen Sommer; die Bäche, die noch kürzlich in der Fülle des
zerflossenen Bergschnees stolz gebraust hatten, milderten und
schmälerten sich, und die Brunnen wurden schüchterner.

		Der alte Wenhart aus Mautstatt hockte am Rain und murmelte:
»Wenn es nur ein einziges Mal regnen tät, da wär es schon leichter;
ein Regen zieht den andern herzu. Der Herrgott sollt ein Einsehen
haben.«

		»Das wird ein dürrer Sommer, die Kittel werden uns brechen«,
seufzte sein Weib.

		»Gott soll geben, dass du lügst!« schrie er erbost.

		Daheim legte sie einen Rechen mit den Zähnen nach oben ins Gras
und hoffte, damit ein Gewitter herauszufordern. Doch die Sonne spie
ihr Gold herab und trank an den Weihern; und der dürre Wind sog die
ermattenden Bäche auf, bis nur mehr dünne Rinnsale blieben. Rosige
Wolken erhoben sich an den Abenden und kündeten wieder die Sonne
und wolkenlose Bläue des kommenden Tages.

		Der Altrichter aus dem Dorf Mugrau fing ein Herrgottskühlein, er
zählte die Punkte auf dessen Flügeln, und als er ihrer mehr denn
sieben fand, ließ er den Käfer wieder fliegen und meinte betrübt,
nun müsse ein teurer Sommer kommen.

		Andere fürchteten, die Hitze werde jäh mit einem unbarmherzigen
Hagel enden, dann brauchten sie das bisslein Korn, das heuer
gedieh, nimmer in die Scheuer zu schaffen, es würde schon am Feld
ausgedroschen.

		An jedem schwebenden Wölklein entzündeten sie Furcht und
Hoffnung, doch vergebens. Der Durst der Wurzeln ward nicht erfüllt.
Darob kränkelten die Blumen, das kurze Gras der Wiesen bräunte
sich. Die Bäche waren nur mehr Tümpel mit totem Wasser, das nimmer
fallen konnte und daran die lechzende Luft zehrte.

		Vor Wassernot blieben die Mühlen stehen, das Korn konnte nicht
gemahlen werden.

		»Der Urähnel hat sich das Mühlrad selber gedreht, wenn der Bach
ausgeblieben ist«, sagte der Schattenmüller. »Ich hab nit die Kraft
dazu.«

		Umsonst spähten die Bauern nach einem rettenden Gewitter aus.
Kein Maienwölklein verträufelte sich gnädig den darbenden Schollen,
kein Tau fiel und letzte feurig die Frühe. Der Himmel blieb
verschlossen.

		Die Sonne sog der Erde die letzten Quellen aus dem Leib, leerte
die Teiche und trocknete den Schlamm, bis er brüchig wurde und
zerstob. Sie vertilgte die Bäche, da konnte das Geschiebe rasten,
und in den Wasserfurchen, die die Glut bloßgelegt hatte,
verdursteten die Fische, und ihr Aas stank aus dem trostlosen
Geröll. Zwecklos spannten die Brücken über versiegte Runsen. Mit
den grünlichen Dorftümpeln endet das Getriller der Unken. Und Nacht
für Nacht prangte unverhüllt und klar der riesige Sternenstrom, und
sein Anblick wurde den Menschen zur Qual. Am Gschwendhof zu
Eisengrub versiegte der Brunnen, der seit Menschengedenken reich
geronnen war, und sie mussten das Wasser weither schleppen, das vor
Durst brüllende Vieh zu beruhigen.

		In Fässern führten sie das Wasser, dessen sie noch habhaft
wurden, auf den Acker, das Kraut zu begießen, dass es nicht
zugrunde gehe. »Wir müssen des Herrgotts Arbeit verrichten«,
keuchten die geplagten Menschen.

		Der junge Gschwendner ging einmal mit seinem Nachbarn nach
Amselberg zur Messe, und sie klagten sich ihre Bauernnöte.

		Der Nachbar seufzte: »Heut wird uns die Hand im Weihkessel nit
nass. Wir haben nit einmal mehr geweihtes Wasser, dass wir den
Teufel versprengen könnten, wenn er uns heimsucht.«

		Der Gschwendner erzählte: »Jetzt hat auch unser Brunn
ausgelassen. Es ist siebzig Jahr her, seit er das letzte Mal
gestockt hat. Dazumal ist der Hungerwurm durch die Dörfer
gekrochen. In Eisengrub ist den Kühen das Euter verdorrt, und kein
Brot ist mehr auf den Tisch kommen. Und weil mein Ähnel nit hat
Moos fressen wollen, so hat er sein größtes Grundstück, die
Rosswiese, dem Moosholzer verkauft um einen Laib Brot, sonst hätt
er müssen verhungern. Es ist aber die Stund noch nit verronnen, so
kommt der Moosholzer wieder, will die Rosswiese zurückgeben und
noch seinen eigenen Waldfleck dazu, der daran stößt, wenn er nur
einen halben Laib wieder zurück kriegt; der Handel hat ihn gereu.
Mein Ähnel aber will und kann ihm nit willfahren, und so werden die
zwei strittig, und der Ähnel erschlägt den anderen mit dem ersten
besten Stein, der ihm in die Hand geraten ist.«

		Die beiden holten den alten Gschwendner ein, dessen jähe Untat
eben der Enkel erzählt hatte. Gebückt trippelte er dahin, den
Oberleib schier waagrecht haltend und die Stirn gegen die Erde
richtend, als wolle er es hindern, dass jemand darauf schaue und
dort die nie erloschene Schuld lese. Mit dem Stecken störte er eine
Natter auf, die in der Sonne ihr Gift braute. Er schielte über die
Gefilde hin und zischte: »Das Jahr muss missraten. Die Ähren
bleiben kurz und leer, kein Heu wird nit, kein Grummet, der Flachs
nit zu brauchen. Das Vieh wird nit überwintern können. Die Zeit
kehrt wieder, wo einer vor dem andern sein Brot versteckt. Ich hab
es erlebt.«

		»Es kann nimmer regnen«, sagte der junge Gschwendner kummervoll,
»der Himmel hat keine Kraft mehr.«

		»Brot haben wir gefressen, trockener als Rossmist; kein Hund
fräß so eins«, grollte der Alte der gewesenen Zeit. Der Nachbar
meinte: »Der Herrgott ist ein gewaltiger Mann, aber als Bauer tät
er bald abhausen. Da versteht er nix.«

		»Schänd den Herrgott nit!« eiferte der Alte. »Die Leut sind
selber schuld an dem missrätigen Jahr.«

		Auf einem Feldstein saß grämlich der Weber Gröllhesel aus
Amselberg, ein armer Mann, und starrte auf die vergilbte Flur und
auf den Rasen der Hänge, der rostbraun war wie das Fell einer
Eichkatze.

		Der krumme Gschwendner stieß ihn an: »Merkst du es auch, dass
die Welt verdirbt? Der Irro ist Ursach, weil er seinen Spott mit
dem Herrgott treibt. Ihm muss das Handwerk gelegt werden, sonst ist
es aus mit uns.«

		*

		Eines Sonntags steckten die Bauern, die von den Dörfern herein
zur Kirche gekommen waren, am Marktplatz die Köpfe zusammen und
hielten hitzigen Rat. Und als Irro daher schritt, sein Dirnlein an
der Hand, umzingelten sie ihn und grüßten ihn mit rauem Blick.

		»Du bist schuld, dass Land und Leut verderben«, schrie ihm der
Irihans aus Emmern zu.

		Er staunte: »Was begehrt ihr von mir?«

		Da murrten sie wirr durcheinander: »Holz und Saat stirbt ab. Nit
Tau, nit Regen fallt. Mein Acker heißt Hungerbühel. Und mein Rain
Bettelsack. Und meine Wiese Dürrnau. Dein Sünd, Schmied, tragt uns
das Elend ein.«

		»Seid doch nit gleich hellauf!« suchte Irro sie zu besänftigen.
»Was kann ich dafür, dass es nit regnet?«

		Der alte Gschendner aus Eisengrub trat her, gebückt, wie ihn der
Zorn Gottes zusammengezogen hatte, zu Boden stierend. »Schmied, den
Heiland äffst du mit dem Spiel, das du angezettelt hast. Am
Kreuzgalgen ist er gehangen, durchspießt von Spott, und jetzt soll
er noch einmal verspottet werden? Das leidet der lebendige Gott
nit. Das Land lässt er verdürren, die tiefsten Brunnen
verschmachten, alles zerfallen zu Staub. Die leidige Pest ist
vorbei, jetzt soll uns der Hunger auffressen? Warum verfrevelst du
dich so, Schmied?«

		Mit gelassenem Auge begegnete Irro der Anklage. »Was murrst du
wie der Wolf an der Kette, Gschwendner? Der Herrgott gibt jedem
seinen Weg und sein Amt. Ich frevle nit.«

		»Du verschraubter Mann«, zeterte der Alte, »mit dem Heiland
seiner Not sollst du nit deinen Possen treiben. Keiner darf ihn
nachmachen.«

		»Wo steht das geschrieben, Bauer? Ist der Herrgott doch gemalt
und hölzern aufgestellt und steinern und silbern in den Kirchen,
und du kniest davor und nimmst nit Ärgernis daran.«

		»Aber mit Reden und Deuten und Gaukelwerk darf sein Kreuzweg nit
verspottet werden, Schmied. Und es darf nit einer hertreten mit
geklobenem Bart und sagen, jetzt sei er der gegeißelte
Christus.«

		»Ich hab das Spiel gelobt in schwerer Stund. Leut, lasst mich
gewähren!«

		»Du heller Narr! Ins Elend reitest du uns«, kreischte der
Krumme. »Dein Larvenspiel stinkt zum Himmel. Merkst du nit, dass
der Herrgott es verabscheut? Sterben wird er schicken über Vieh und
Leut. Deinetwegen.«

		Der Altrichter von Mugrau mahnte: »Lass ab, Schmied, wir bitten
drum!«

		Da schrien sie heiß durcheinander: »Nit bitten! Sein Spiel soll
nit verstattet werden. wir wollen es nit sehen, das lumpige,
gumpige Spiel! Seit du damit angefangen hast, fallt kein Tropfen
mehr vom Himmel.«

		Der Schilk sprang vor Lust von einem Bein aufs andere, rieb den
Daumen am Zeigefinger, als zähle er einem Verräter die Silberlinge
hin, und jüdelte: »Eins, zwei, drei, wechsel mir den, der ist aus
Blei!«

		Ein Fuhrmann, der sein Gespann vorüber peitschte, rief: »In
Krummau spielen die Kinder in der Moldau, der Fluss ist
ausgeblieben.«

		Die Stimme Irros überwog alles Geschrei. »Leut, hört zu!
Dieselbe Witterung hätt uns betroffen, wenn ich das Spiel nit
angehoben hätt. In Tirol spielen sie es auch, und doch ist das Land
grün und gesegnet.«

		»In Tirol müssen lauter Zigeuner sein«, keuchte der
Gschwendner.

		»Jetzt hab ich es begonnen, jetzt führ ich es aus, Bauern. Und
just! Ich bin nit der Wankelmut. Und zwingen lass ich mich
nit.«

		Dabei reckte sich der Schmied und schaute höhnisch zu dem
verkrüppelten Greis hinab und sah den lächerlichen Schatten an
dessen Fersen haften.

		Der Alte spürte den Blick. »Du großtrabender Kerl, du üppiger
Mann, du Stierhalt! Ziem dich nit allzu hoch, weil du so stolz
gewachsen bist! Denk an die hoffärtigen Engel, mit brennenden
Flügeln sind sie herunter gestürzt und haben den Abgrund
angezündet. Ja, gerad so hoch und schroff wie du bin ich gestanden
in jungen Jahren, bis mich der Herrgott gebogen hat, dass ich mich
nimmer aufrecken und die Sonne nimmer schauen kann, die er so
schrecklich über uns aushängt. Hüt dich, Schmied, dass es dir nit
noch schlechter geht!«

		»He, dass dir die grüne Galle nit zum Maul herausspritzt!«
schnarchte Irro den Krummen an. »Und ihr andern, loset her! Ich tu
kein schlechtes Werk. Wie der Pfarrer am Altar Brot und Wein
aufhebt und wandelt in Leib und Blut, so heb ich mein Spiel in die
Höh und zeig es euch, dass ihr euch wandelt an des Heilands
Todesangst und an seinem Opfermut, dass ihr seht, wie der beste
Mann verlassen wird von den Menschen, verleugnet von den Freunden,
verraten von Judas…«

		Da zischte der Gschwendner: »Du bist der Judas, und du taugst
dazu!«

		Aschfahl wurde der Schmied. Sein Kind schrie ängstlich auf.
»Gebt mir den Weg frei!« forderte er wild.

		Doch sie stellten sich mit breiten Schultern ihm entgegen, mit
bösem Lächeln, mit zunderroten Stirnen.

		Zorntrunken hob er die Faust. Da wichen sie. Und der Hass war
seine Gasse.

		Der Gschwendner heulte ihm nach: »In die Zähne schrei ich dir es
hinein, du bist ein Feind Gottes und verderbst uns alle!«

		Mit aufgehobenen Händen empfing daheim den Schmied sein Weib.
»Bei den durchnagelten Füßen des Heilands bitt ich dich, spott sie
nit nach, die blutigen Martern. Der Himmel ist versteint, das
Wasser ist gestorben, kein fröhliches Wachstum erfreut uns mehr.
Deinetwillen!«

		»Wer hat dir das ins Ohr geblasen?« brauste er sie an.

		»Heut erst haben die Nachbarinnen mir es gesagt, was sie im
ganzen Land schon wissen. In allen Spinnstuben, an jedem Wirtstisch
geben sie dir grundböse Namen, auf den Straßen tragen es die
Fuhrleute dahin, dass deinetwillen der Himmelsbrunn versperrt
ist.«

		»Sie sollen nur ihre Höllpfeile herschießen, mein Herz ist
fest«, lacht er bitter. »Ich lass nit nach.«

		»Schmied, sie erschlagen dich. Die Bauern sind hoch erbittert
wider dich. Nit mit Unrecht. O mir ist himmelhart zu Mut!«

		»Es gerate mir zum Tod oder nit, Weib, das Spiel setz ich durch.
Ich muss!«

		»Hat dich der Witz verlassen, du Wirbelkopf?« schalt sie. »O du
felsenes Herz, du treibst mich und mein Kind ins Elend!«

		Weinend stellt sich die kleine Afra zwischen die erregten Eltern
und ruhte nicht mit Bitten und Tränen, bis sie schwiegen. Doch
blieben sie unversöhnt, und wenn eines dem andern die Stirn
zukehrte, lag Unmut und Anklage darauf.

		Auch die kleine Rotte der Spieler litt mancherlei Drangsal von
jenen Leuten, die die Ursache an dem Missjahr dem Schmied
zuschoben.

		So wurde dem Gotthard Zauner eines Nachts die Hütte umgeworfen.
Es war ein hinfälliger Holzbau gewesen, allerecken gestützt und mit
Stricken festgebunden, die Fenster seit einem Hagelschlag
zersplittert, – der zornige Mann hatte die Scheiben nimmer erneuern
lassen, sondern gegen Gott gewettert: »Der sie mir eingeschlagen
hat, soll sie mir wieder einsetzen!«

		Nun schürte die Tat feindseliger Buben seinen Trotz auf,
fluchend nagelte er sich aus den Trümmern ein neues Obdach und
verschwor sich, mit seinem Peterschwert den tückischen Bauern die
Ohren zu stutzen.

		Der Hohenschläger hatte einen härteren Stand: sein Weib
schluchzte oft wie eine verwittibte Turteltaube, dass er teilhabe
an dem vermessenen Werk seine Schwagers. Aber er hielt sich fest,
er widerstritt ihr nicht und gab auch nicht nach.

		Das Nachtlicht aber kanzelte die Widersacher in den Schenken
wacker nieder, und die, welche als Schergen gehen sollten, waren
Habenichtse, denen kein Feld verdarb und die in ihrer fröhlichen
Armut keine Drohung rührte.

		Auch waren sie alle leicht geneigt, zu glauben, dass das Wetter
umschlage, es brauchten nur die Regenvögel zu schreien oder die
Bremsen bös zu werden oder die Luft ein wenig die Flügel zu lüpfen.
Also vertrösteten sie sich und andere und gaben denen kein Gehör,
die sie abwendigen wollten, zumal damals mit der Sonne ein schöner
Stern Löwenherz aufging und auf Donner und Erquickung deutete.

		Der Schilk hielt seine Zeit für gekommen und fing wunderlich zu
reden an, er könne mehr als Brot essen und wisse ein Mittel, den
Regen auf die lechzende Erde nieder zu zwingen, ließ aber
durchschillern, das Wettermachen sei eine verzweifelte Kunst, wobei
einer die ewige Seligkeit daran setzte, und darum müssten wohl und
übel die Bauern den Geldbeutel lockern, ehe er sich ihres Vorteils
wegen so arg gefährde.

		Die Furcht war im Land und allerlei Zeichen bestätigten nahes
Unheil: ein Kind ohne Augen ward geboren, es hatte leere Höhlen im
Antlitz; schwarze Kirchturmvögel rauften in den Lüften über
Amselberg, und viele stürzten tot herab. Von einer gewaltigen
Wurmwallfahrt ging das Gerücht und von Menschen und Tieren, die der
Durst rasend gemacht hatte.

		Den Leuten bangte, und sie gaben dem Schilk gute Worte und
blankes Geld, er möge nach Kräften das Wetter wenden, und der Gauch
grinste und kratzte sein Abakadabra und Hexen welsch auf ein
Jungfernpergament, stopfte es einer Dohle, die er bei jenem
Luftkampf gefangen hatte, in den Schnabel, beschwor sie und gab sie
frei. Da flog sie gegen Untergang, woher immer die Wetter
kamen.

		In der Nacht schlug der Wind um, und frühmorgens brüteten die
Wolken im Wetterloch.

		Die Amselberger sahen bald über den Hügeln die finsteren,
schwangeren Massen aufziehen und fernen Regen daraus hängen wie
graues Haar.

		Das Gewölk begann zu jagen und flog über den Ort, und als die
ersten Tropfen fielen, war es, sie fielen mitten in die Seelen, und
diese grünten empor in sehnender Hoffnung, die Brunnen wieder
murmeln, die Mühlen wieder sausen zu hören.

		Weiß schlugen die Tropfen nieder und knisterten in die
geborstene, tote Erde, und die Menschen lauschten, als flüsterten
Engel.

		Nur ein neidischer Bettelmann, der trunken durch Amselberg
taumelte, war nicht zufrieden und nörgelte und unkte:

		Trauet nit, es sind lauter leere Wolken! Nit einen Schwitz geb
ich drum, dass es besser wird. Früher Regen und Altweibertanz
dauern nit an.«

		Sie hätten den Schwarzseher schier erstoßen.

		Irro atmete auf, als sich die Wolken wieder öffneten. Tief
bedrückte es ihn, dass ihm sein Weib gram war und die Menschen ihn
hassten. Vor wenigen Tagen hatten sie ihm einen ausgestopften Judas
vor die Tür gehängt. Und er konnte nimmer zurück und war nicht zu
hemmen wie Wasser, das in den Abgrund muss. Und das Gelöbnis, das
ihn band, und aller schmiedeeiserne Trotz gegen die Widersacher war
verblichen vor der reinen Freude an dem Spiel, dessen Tiefe ihm
ahnend aufging, und er war bereit dafür zu leiden, wie auch der
Erlöser durch rauen Kreuzdorn hatte wandeln müssen, und er wusste
sich auf Gottes Fährte. Nun aber war er der lind anhebenden Tropfen
froh, die seine Unschuld überzeugend dartun mussten, und er wies
seinem Kinde, wie am Rasen die jungen Gänse, die keinen Regen noch
erlebt hatten, sich drollig und verwundert benahmen und ganz
aufrührerisch schnatterten und flatterten und die Schnäbel
aufsperrten gen Himmel.

		Doch da erhob sich wie aus des Teufels Schoß ein Sturm, der
schleuderte mit seiner Wucht die fliegenden Vögel auf die Erde hin
und bog die Bäume und vertrieb die Wolken, und als er nach kurzer
Tobsal endete, wölbte sich der verschlossene Himmel wieder eisern,
die Sonne schien noch glühender und stierte wie in höllischem Hass
herab.

		Der Wettermacher zuckte die Achseln, er habe das Seine redlich
getan, doch des Irro Gaukelei führe jede Kunst zunichte; man möge
sich an den halten, der alles am Gewissen habe.

		Die Wut der enttäuschten Bauern überflog nun alles Maß. Doch
wagten sie nicht, den Schmied zu stellen, denn er war stark und von
jäher Wildheit und zählte manchen Anhänger. Irro selbst verließ nur
mehr ungern sein Haus; der verhaltene Hass des Volkes schmerzte
ihn.

		Als er einmal abends über den Markt schritt, schlich in der
Dämmerung einer daher, der seine Gestalt in einer geduckten Gebärde
verhehlte, und während Irro wie gebannt unter diesem unheimlichen
Eindruck stand, gab ihm der Geduckte plötzlich einen heftigen
Schlag in die Rippen und huschte davon.

		Seither ging der Schmied immer mit dem Hammer aus, drohend und
stolz, und wenn er irgendwo seine Gegner versammelt sah, schritt er
auf sie zu und mitten durch die verstummt Schar hindurch und
streifte den und jenen herausfordernd mit dem Ellbogen. Weh dem,
der aufbegehrt hätt! Irro hätte ihn niedergehämmert, um sein
entrüstetes Herz zu sättigen. Doch konnte er nicht hindern, dass
ihm hin und wieder die Stimme eines versteckten Menschen
nachfluchte: »Judas!« Dieses Wort fraß an ihm, und sein Gesicht
ward blass und schmal und hart.

		Manch unselige Narrheit geschah damals.

		So war ein Mann aus dem Waldgericht von Sinnen gekommen, als er
die Ernte verdorren sah. Er jammerte, die Sonne sei ein Messer und
schneide ihn mitten durchs Hirn. Einmal stieg er mit einer langen
Stange auf den Kuhhübel hinauf, Wolken zu stüren, dass es regne.
Man fand ihn droben erhängt.

		*

		Wallfahrer zogen auf den Randlesberg, bei der Muttergottes in
der Kapelle droben Zuspruch zu nehmen.

		Die Gebirge rings vergrauten im Heerrauch, verblassten in
Ahnungen. Aus dem blauen Schoß der Leere gähnte, geiferte die
Sonne, die unbarmherzige Sengerin, das wüste Gestirn; wie ein Fluch
brannte sie über der Welt und wob eine Glut, als müssten daran die
Felsen schmelzen.

		Die Wallfahrer überschritten das Rinnsal des verdorrten Baches
und lechzten auf schrundigem Weg zwischen armen Ackern und
versengten Wiesen bergan. Der Pfingst, der hier sonst in goldenem
Ginster flammte, war ohne Blumen, müd hing das Laub, vieles war
abgefallen, als herbstete es schon; die saftlosen, entkräfteten
Zweige ließen das verrunzelt ansetzende Obst los, das nicht reifen
konnte. Halm und Heide und Weide verdursteten und der Wald mit
seinem Wild.

		Versiegt waren die würzigen Wiesenquellen, die Waller konnten
sich daran nimmer letzen, und sie trabten stumpf dahin, den Blick
an die schmachtende Erde gebunden. Ihre Wangen waren dürr, ihre
Stirnen von Sorgen zerrissen, denn das Vieh stand ob des schlechten
Futters krank daheim im Stall.

		»Herr, erbarm dich unser!« Die Bauern beteten um ein gnädiges
Gewitter. An den Stangen hingen die geweihten Banner schlaff und
welk.

		Einer trieb, dem Himmel zum Vorwurf, seine hagere Kuh mit. Sie
taumelte und nagte zuweilen vergeblich an der Erde. Bei einer
Feldkapelle hielten sie unter einem schier entlaubten Ahorn und
grüßten Gott in seinen heiligen drei Wesen.

		Auf dem Acker sauste bleiches Korn. Der Besitzer stand davor, er
war ein kurzer Mann, und doch reichten ihm die Halme nur bis ans
Knie. Die winzigen Ähren bargen keine Körner. Risse zogen durch den
Acker, und das Bäuerlein kauerte hin und legte die Hand darein wie
in eine offene Wunde.

		Droben waberte die Sonne. Ein schwarzes Blatt wehte herbsthaft
vom Baum.

		Die Bittfahrer brachen auf. Einer wankte voran, die verkrampften
Hände steil und starr über dem Kopf, die Augen unverrückt an diese
Gebärde heftend, die Lippen gepresst, an seinem fruchtlosen Gebet
verzweifelnd.

		*

		Es war am Abend vor Fronleichnam. Nach einem sengenden Tag war
das Licht gewichen, doch lebte die ungeheuerliche Schwüle noch
nach, und die Erde lag wie unter einem bleiernen Dach. Die
aufgehenden Gestirne glänzten matt, als verschmachteten auch
sie.

		Das Spiel zu schauen und zu stören, sammelten sich am Marktplatz
die Bauern des Umlandes, aus ihren Einöden waren sie
herabgestiegen, geplagtes, verzweifelndes Volk. Heute glomm ihr
Blick; lauernd, murrend mengten sich die dunkeln Gestalten unter
die Bürgersleute von Amselberg und betrachteten das Brettergerüst,
das vor dem Friedhof aufgeschlagen war, von Kerzen beleuchtet, die
auf Stangen brannten. Sie hätten am liebsten gleich diesen
Tanzboden des Teufels zerschellt, doch hielt die Neugier und
unbestimmte Scheu davon ab, und so warteten sie, bis ihre Zeit
käme. Als das Kehrausglöckel vom Turm geläutet hatte, stand ein
gewappneter Mann vor der Bühne, reckte den Spieß und rief hallend
über die Menge hin:

		»Jetzt loset auf! Das Spiel hebt an.

Dort kommt der bange Jesusmann

mit seinen guten Jüngern drei

zum Ölberg trauersam herbei.

Seid still, erbauet euch und seht,

wie Gott es bei den Menschen geht!«

		Aus dem burgfesten haus des Irro traten vier Männer und
wandelten feierlich daher, voran der Seligmacher in priesterlichem
Kleid, mit gespaltenem Kinnbart, wie er auf frommen Gemälden
abgebildet war.

		Er wirkte wie Feuerzwang auf die Flammen. Schauder erfüllte die
aufgerührte Menge, sie glaubte den göttlichen Meister wieder auf
die Erde gestiegen und leibhaft niederschreiten den abhängigen
Markt. Das Wort versiegte an den Munden, viele riss die Ehrfurcht
in die Knie, Hass und böse Absicht erstarben vor dieser
Gestalt.

		Lautlos bildete sich eine Gasse, und der Heilbringer schritt
gesenkten Hauptes zur Bühne. Hände zuckten nach dem Saume seines
Gewandes, Segen heischend.

		Petrus folgt ihm, ein mannliches Schwert zur Seite, im Gurt des
Lodenrockes zwei Schlüssel, zu schließen und aufzutun. Das alte
Soldatentum straffte ihn, hochmütig hob er das Kinn. Der Glanz der
Kerzen spiegelte auf seinem kahlen Kopf, in seinem Silberbart.

		Ihm schloss sich Jakobus an, Muscheln am Hut, mit weitem Mantel
und dem Pilgerstab, den er weit vor sich setzte und mit zögerndem
Schritt einholte. Der Mensch, der also fromm vermummt ging, war
wegen seiner trunkenen Stunden oft das Ziel der Höhner gewesen,
jetzt aber fiel der Abglanz des vorauswandelnden Heilands auf ihn
und umwob ihn mit Würde und Ehre.

		Zum dritten kam der Jüngling Johannes, das vielhelle Haar um die
Schultern geordnet, ein Buch in Händen, sanft und scheu.

		Als die vier, erhoben über alle, auf der Bühne weilten, trat der
Zimmermann Hohenschläger in funkelnder Feiertracht vor, ein zages
Lächeln am Mund, und sagte bebend und seine Erregung kaum
bändigend:

		»Ich bin der Heiland, Gottes Sohn,

und lös euch aus der Sünde Fron.«

		Gotthard Zauner stellt sich mit keckem Anstand hin, kriegerisch
tappte er an das Heft seines Schwertes und rief:

		»Ich bin der Mann am Himmelstor,

dem Malchus stumpf ich ab das Ohr.«

		Der Pilgrim schlug den Stab dumpf in die Bretter, rückte den Hut
und stemmte dann den Arm rüstig in die Hüfte.

		»Ich schwinge meinen Muschelhut,

bin Jakob, Christi Jünger gut.«

		Der junge Gröllhesel stand mit unbewegtem Leib und redete so
schüchtern, dass ihn viele nicht vernahmen.

		»Der Jüngste bin ich in dem Kranz,

des Heilands liebster Sankt Hans.«

		Nun wechselten sie manches beklommene Wort und sprachen einander
tröstlich und traurig zu, bis Christus scheidend die Trautgesellen
bei der Hand nahm.

		»Ihr lieben, treuen Boten mein,

seid stark, getröstet euch allein!

Derweil ich mich ergeh im Garten,

sollt beten ihr und mich erwarten.

Ich will mich schwer in mich versenken,

ganz an mein bittres Sterben denken,

denn was von mir geschrieben steht,

das heut noch in Erfüllung geht.«

		Da warnte Jakobus und hob steif den Finger:

		»Der Juden Murmeln kenn ich gut,

mein teurer Christ, steh auf der Hut!

Kaifas der Juden Bischof ist,

der stellt dir nach mit übler List.«

		Petrus legte die knochige Faust auf die Brust und klirrte mit
seiner Wehr.

		»Herr, fürcht dich nit und sieh mich stehn,

mit dir bis in den Tod zu gehen.«

		Doch Christus blickte an ihm vorüber, sein Wort klang gramvoll
und fern:

		»Eh dass der Hahn heut krähen ist,

du dreimal mein Verleugner bist.«

		Die Jünger ließen sich mit Zeichen der Müdheit auf drei Schemeln
nieder, die nebeneinander bereit gestellt waren, und sie umfingen
sich mit den Armen, senkten die Häupter und entschlummerten, indes
der Menschensohn sich an das andere Ende der Bühne begab und
erschüttert von seine Welteinsamkeit die Stirn verhüllte.

		»Da unter diesem Espenbaum

will tragen ich den blut'gen Traum.

Ein Stern herab vom Himmel fallt,

ein banger Vogel klagt im Wald.

Du Vöglein hoch im schwarzen Tann,

bin ein verzagter, armer Mann.

O Gott, wie arg die Welt doch lauft!

Ich wird um schnödes Gelt verkauft,

verhöhnt in einem Purpurkleid,

der grobe Schalksknecht mich bespeit,

ans raue Kreuz werd ich gespannt,

durchnagelt grausam Fuß und Hand.

O Herre droben, hilf mir! Ach,

der Geist ist stark, das Fleisch ist schwach.

Lass mir es doch gelingen,

das Leiden zu vollbringen!«

		Die wehe Stimme dieses Mannes rührte die gedrängte, atemlose
Menge, und das Gefühl des Mitleids entlud sich in wilden Tränen und
ersticktem Schluchzen und herben Seufzern, als die Leute sahen, wie
der Gott in tiefster Menschlichkeit vor den Qualen des Leibes und
vor dem aufgerissenen Untergang zurückschauerte und Furcht und
Verzweiflung seine Seele verdunkelten.

		Der Göttliche ermannte sich, er kehrte zu seinen Vertrauten
zurück und fand sie schlafen. Petrus stützte das Haupt aufs
Schwert, Johannes lehnte an des Jakobus Schulter, und sein Antlitz
leuchtete entspannt von aller Kümmernis.

		Mit seiner schlanken Hand berührte der Herr den gewaffneten
Freund.

		»O Petrus, Felsmann, schlafest du?«

		Der fuhr unwirsch auf und polterte:

		»Wer stört mich da in meiner Ruh?«

		Da erwachten die andern und rieben sich die Augen.

		Der Heiland stützte den Bart auf die Brust und bat
beweglich:

		»O wacht und denket meiner Not!

Ich bin betrübt bis in den Tod.«

		Tröstend schmiegte sich Johannes an ihn.

		»Herzallerliebster Jesus mein,

was willst du wandern in die Pein?

Von dir ein einzig Tröpflein Blut

die ganze Welt erlösen tut.«

		Sanft wies Christus den sanften Versucher ab.

		»Die Welt ist jetzt geschlafen ein,

ich knie auf diesem Felsenstein,

bald kommen sie mit Strick und Stangen,

werden greifen mich und fangen,

Schmach mir antun, Qual und Jammer,

Geißel, Dornkranz, Nägel, Hammer,

der Henker bricht den weißen Stab,

vom Kreuz sink ich hinab ins Grab.

In diesem wilden Angstgedrang

schrei ich dich, lieber Vater, an:

Hilf deinem Sohn du aus der Not!

O weh, ich fürcht mich vor dem Tod!«

		Schweigend kniete er und schien dem blutbeströmten Bilde seines
letzten Schicksals verfallen. Dann raffte er sich auf, als peinige
ihn die Einsamkeit mit sich selber, und wieder weckte er die
Gefährten.

		»Jakobus, Freund, ei schlafest du,

derweil mein Herz find't keine Ruh?«

		Der im Pilgermantel richtete sich empor, traumhäuptig lehnte er
an dem Stab.

		»O Herr, in dieser späten Zeit

wir schliefen ein vor Traurigkeit.

Ich bin so aller Wege müd,

der Schlaf mich wieder niederzieht.«

		Da rügte der Heiland mit herbem Wort die drei:

		»Könnt ihr nit in der Angstnacht

ein Stündlein mit mir halten Wacht?

O wacht und betet in dem Wald,

das ihr nit in Versuchung fallt!«

		Zum dritten Mal kehrte er sich ab von dem schlaftrunkenen
Gefolge und stürzte hin in höchstem Schmerz, gebrochen in seiner
Verlassenheit, niedergerissen vom Verrat der Schöpfung, und er lag
flach auf der Erde, die Finger in den Boden gekrallt, und stöhnte
und bäumte sich leidenschaftlich auf und unterwarf sich.

		»Ich bitt dich, hehrer Vater mein,

so viel als möglich mag gesein,

von mir nimm diesen Kelch hinweg

und mich der Marter überheb!

Doch nit mein Wille, wie ich fleh,

allein dein Wille, Gott, gescheh!«

		Nun trat, früher ungesehen, ein Engel in weißem Gewand herfür,
goldene Flügel gebunden an die Schultern. Mit reiner, ernster
Stimme begann er:

		»Du musst den bittern Kelch austrinken,

sonst wird die ganze Welt versinken.«

		Einen wehen Schrei tat der Menschensohn, dass den Lauschern das
rollende Blut erstarrte. Dann hob er still das Leidensantlitz.

		»Eh dass ich lass die Welt versinken,

will ich gern den Kelch austrinken.«

		Der Himmelsgesandte reichte ihm einen Kelch, er trank ihn zu
Neige und gab ihn zurück. Der Engel verschwand, und niemand
lauschte ihm nach, ob er sich in die Lüfte gewandt habe oder den
Weg auf Erden weiter nehme, denn der Heiland erhob sich gewaltig
vom Boden, sein göttlicher Entschluss strahlte wunderbar von ihm
aus in die Nacht.

		Zum letzten Mal störte er die Schlummernden auf. Er streichelte
die Locken des Johannes, und der öffnete im Schlaf die Lippen und
flüsterte: »Mutter!«

		Mit mildem Vorwurf sprach Christus:

		»Dass ich dich wieder schlafend find',

Johannes, du mein liebstes Kind!«

		Der Jünger taumelte empor und starrte den Erlöser an.

		»Mein Herr und Meister, was ist das?

Du bist von blut'gem Schweiße nass.«

		Und während Petrus und Jakobus erwachend mit blöden Augen um
sich blickten, als wüssten sie nicht, wo sie wären, erwiderte der
Heiland:

		»Im Ölwald um die Mettenzeit

Die harte Stund ist mir bereit.

Schon gehen die roten Fackeln. Seht,

dort lauscht er schon, der mich verrät!«

		Sein Antlitz wies in die Ferne, und die dunkle Masse der
Zuschauer geriet in flutende Bewegung, alle Blicke folgten dem
deutenden Antlitz.

		Wohl zwei Steinwürfe weit stand einer schwarz und einsam am
leeren Markt, ein unheimlich drohender Schatten, witternd wie ein
durstiger Wolf.

		Lauernd tat er einige Schritte. Er trat in einen fahlen
Lichtstrahl, der aus einem Tor fiel. Sein Gesicht war hart und
finster. Einen spitzen Hut trug er, einen rotdüsteren Mantel und in
der Hand den Beutel mit den verruchten Silberlingen.

		Irro! Judas!

		Der Hass der Menge dunstete zum Himmel auf und verhüllte die
lieben Sterne: Hass gegen den Mann, dem man die Schuld an Dürre und
Elend zuschleuderte; Hass gegen den Verräter des Erlösers. In
diesem Augenblick fielen jene von Irro ab, die ihm hold
gewesen.

		Judas winkte. Da rasselten aus der Tür, woraus das fahle Licht
rann, die Schergen. Ein Pfeifer gesellte sich zu ihnen, gell und
gespenstisch die Schwegel blasend. Fackelschein war in die
Düsternis gepresst, und die Rotte klirrte mit Ketten und war mit
Kolben und Spießen gewaltig versehen.

		Drängend fasste Johannes den Herrn beim Ärmel.

		»Was fährt daher das wild Gesind?

Verbirg dich, Gottessohn, geschwind!«

		Petrus aber plusterte sich prahlerisch auf.

		»Her, wer an deinen Leib sich wagt!

Mein Herz ist trutzig, nit verzagt.«

		Als Judas, die Scharwacht führend, sich der Menge näherte,
drängte diese in irrsinnigem Ekel vor ihm zurück, dass ja des
Verworfenen Gewand sie nicht berühre, dass sein giftiger Hauch sie
nicht anwehe.

		Allzu plump für einen Verräter neigte sich Judas zu dem Heiland
und gab ihm den falschen Kuss, der den Gott verkaufte, und raunte:
»Mein Herr und Meister, bist gegrüßt!«

		Mit aufgerissenen Munden, mit erstorbenem Odem lauschte das
Volk; staunenweite Augen suchten ein rettendes Wunder. Ein Schrei
lebte in allen, den sie nicht zu schreien wagten, der sie
drosselte, dass sie wie Leichen erblassten, dass es wie Fieber ihre
Leiber warf.

		Der Verratene stand angeglutet on den Bränden, die die Häscher
gegen ihn reckten.

		»Gegrüßet, Judas Skarloth!

Dein Kuss bringt mir gewissen Tod.

Verratest um zergänglich Gut

gar schimpflich mein unschuldig Blut.«

		Mit seinen Knechten umringte der Rottmeister Malchus tümmelnd
Jesum und die Jünger.

		»Bist Gottes Bub du oder nicht?

Bist du der Judenkönig? Sprich!

Du Weltverkehrer, Leutaufstürer,

Du Winkellehrer, Landverführer!«

		Der Meister streckte die Hand aus. »Wen suchet ihr?«

		»Jesum von Nazareth!« heulten die Schergen.

		Er erwiderte schlicht: »Der bin ich.« Seine Stirn, strahlend wie
ein reiner Schild, sein Wort, sein starkes, lauteres Auge stießen
wie ein Donnerschlag die Rotte in die Knie. Wütend raffte sich
Malchus auf, hetzte die Häscher:

		»Springt auf und packt ihn freidig an

und zagt nit vor dem Zaubermann!

Seid fromm und wacker, haut und stecht

so fest wie deutsche Lanzenknecht!«

		Ob des groben Spruches flackerte Petrus auf, er zuckte mit dem
Schwert gen den Rottmeister hin. Der griff heulend an sein Ohr.

		Nun meisterte sich das zuschauende Volk nimmer, das schon lange
nicht mehr Schein und Wirklichkeit zu sondern vermochte, und wüstes
Geschrei ward laut: »Peter, hau zu! Rassel drein mit der Plempe!
Die Schädel hack ihnen ab!«

		Malchus übergellte das Wirrsal dieser Rufe.

		»O weh, mein Ohr ist abgehaut,

das Blut hebt an zu rinnen,

der Glatzkopf mich zum Krüppel haut,

der Krist wird und entrinnen!«

		Unwillig verwies der Heiland seinen Gesellen diese Tat.

		»Petrus, steck die Fuchtel ein!

Mus denn gleich geschlachtigt sein?«

		Er legte die Hand dem wunden Rottenführer auf.

		»Bei Gott, der alles wirken kann,

das Ohr dir heile wieder an!«

		Petrus warf sein Schwert in die Scheide, sprang von der Bühne
und verschwand im Volke, das durch des streitbaren Jüngers Flucht
und durch des Erlösers verzeihende Heilungstat arg in seiner Begier
nach heimzahlender Gerechtigkeit enttäuscht war und unwillig zu
murmeln anhob und sich nimmer beruhigte.

		Die Rotte droben auf dem Gerüst schleuderte ihre rohen
Henkerflüche auf den verkauften Menschensohn und schalten ihn einen
Trudenmeister und Hexer, und als er willig seine Hände den Ketten
entgegenhielt, befahl Malchus seiner Meute:

		»Nehmt hin den Menschen, packt ihn an,

dass er uns nimmer mag entgahn!«

		Mit ungestümem Grimm fielen die über ihn her, griffen ihm in den
Bart, schlugen ihn mit den Panzerfäusten, banden und bespien ihn
und warfen ihm einen Strick um den Hals.

		Da brach der Bann, der alle niedergehalten hatte.

		Zuerst stieg ein Ruf aus den Zuschauern, selbstvergessen und
leidvoll: »O wie gehen sie mit unserem Herrgott um!« Getümmel
entstand, die Frau des Hohenschläger war wie tot imgesunken.

		Schwül schnob die Luft, nimmer zu ertragen.

		Leidenschaftliche Worte zuckten aus der Menge, die sich wie mit
einem Schlag aus der Erstarrung gelöst hatte. »Sie dürfen den
Herrgott nit wegteiben wie ein Vieh! Wir leiden es nit. Sprengt sie
auseinander, die Schinder!«

		Die Bauern erklommen die Bühne, überrannten die Schergen; Fäuste
erhoben sich, Messer.

		Irro fühlte sein Herz bersten. Sein Auge ward dunkler, seine
Stimme verschleierte sich. »Ihr Erzbuben, ihr sollt mir das Spiel
nit verderben!«

		Der krumme Gschwndner tauchte vor ihm auf. »He, du
Gottsöberster! Willst du mit dem frevlen Spiel die Qual des
Heilands noch einmal aufrühren? Leut, her zu mir! Bindet den
verschmitzten Judas! Spannt ihn ans Kreuz! Er hat es um und
verdient.«

		»Du alter Mordbub, du willst mich lehren, was gut und was
schlecht ist?« loderte Irro auf. »Du verworfenen Hund, der keinem
ins Aug schauen kann! Was tragst du die Stirn so tief? Hat sie der
Henker gebrannt? Ja, der Herrgott hat sie gezeichnet, dass du sie
nimmer heben kannst!«

		Wie ein Stier brüllte der Beschimpfte auf, ein Ruck ging durch
seinen gebeugten Leib, Wut sprengte, ungeheuer sich entfaltend, die
Lähmung, es riss ihn in die Höhe, und er stand gerade. Ein
hässliches, entstelltes Gesicht flammte Irro an, Schaum troff über
das entfleischte krumme Kinn, die Augen schienen zu keuchen. Mit
dem verdorrten Gesicht, den gekrallten Fingern und den langen,
ringenden Gliedern glich der Alte einem Untier, halb Vogel, halb
Spinne.

		Der Schmied sprang zurück vor diesem Antlitz: hier erhob sich
aus grässlichem Abgrund der Fratze gewordene Hass.

		»Schaut hin!« krächzte der Alte. »In seinen verwirrten Augen ist
der Teufel drin. Bindet den Judas! Hängt ihn an den Pranger!«

		Sie lasteten ihm an den Hals, an den Armen, an den Hüften, sie
würgten und schlugen ihn, er schüttelte sie in heißem Zorn von
sich. Sie fassten ihn fester, schleiften ihn zur Schandsäule.

		Da – ein wildes Weinen! Sein Mägdlein kam gelaufen, reckte die
Hände nach dem missbrauchen Vater.

		Da – ein Schrei! Die kleine Afra sank hin.

		Ächzend schleuderte er seine Bändiger ab, beugte sich über das
Kind. Ein Stein hatte es getroffen. An der Schläfe hing ein roter
Tropfen. Wie ein Blutnäglein.

		Sein Hirn brannte dumpf, Gram zerschnitt ihm den Mund.

		Das Dirnlein röchelte.

		»Sie stirbt!« heulte er.

		Die Wahnwitzigen ehrten nicht den Tod. Fackeln stanken, Steine
flogen, Flüche schwirrten, es krachte die brechende Bühne. Die
Rache riss den Schlund auf, sich zu sättigen.

		Schmerzlich sah Irro auf, als suche er den rätselhaften
Gott.

		Schweres Gewölk hing über dem Ort. Ein Strahl zuckte. Der Donner
ergrimmte und rollte auf. Geblendet senkte der Schmied den
Blick.

		Sein Weib drängte sich durch den Aufruhr. »Dein eigenes Kind
hast du umgebracht, schwarzer Judas!«

		Verloren starrte er das Volk an. »Was hab ich mit euch zu tun?«
murmelte er.

		»Renn davon!« zischte ihm jemand zu.

		Da floh er, nicht unter ihren Steinen zu sterben. –

		Droben auf dem Randlesberg stand der Verfemte in der Nacht voll
Wildfeuer und Donner, das Hemd aufgerissen, dass die schweren
Tropfen die Brust kühlten und sänftigten und ihre Wunden
wüschen.

		Die Wolken hörte er krachen und stürzen. Er sah, wie das Feuer
aus dem Himmel fiel und der Segen mit dem Schrecken kam.

		Nun wurden riesige Kräfte in der Erde frei, die dürr und welk
gefeiert, nun tranken tausend und tausend Wurzeln.

		Er aber schüttelte das Haupt und sann schmerzlich über die Welt
nach.

	
		
		Feurio!

		Nach einer alten Passauer Chronik

		Am letzten Dornstag des Aprilis, da man zählte nach des Heilands
Geburt sechzehnhundertzweiundsechzig Jahre, trat ein zerlumptes,
schielendes Weib ins Passauer Rathaus und begehrte, man möge sie in
das bürgerliche Spittel aufnehmen. Weil selbes aber schon ganz und
gar mit armen Leuten überfüllt war, wurde sie abgewiesen und bis
auf günstigere Zeiten zur Geduld vermahnt. Da hub sie an, Stadt und
Rat mit unflätigen Reden zu bedenken, und als ich deshalb einer der
Schreiber das Maul verbot und sie anschrie, sie möge still sein und
heimgehen und Altweibersommer spinnen, da lachte sie wie der
leibhaftige Hans Urian und sagte. »Ich will euch wohl etwas
spinnen!«

		Desselben Tages ging bald nach Mittag, kein Mensch weiß wie, in
der Mehlkammer des Spittals zu Sankt Johanni Feuer auf, und zu
gleicher Weile raffte sich aus dem stillen, zarten Frühling, der
Donau und Inn umsäumte, ein gäher Sturm und verbrüderte sich mit
der Flamme und hetzte sie über die Firste, und sie drang alsbald
bis zum finstern Gewölb vor, darin man zum Gestad des Inns
hinabsteigt.

		Ich, der Ratsbürger und Goldschmidt Wilhelm Schmidt, rannte, von
dem Geschrei der Leute aus meiner Werkstatt gelockt, auf die Gasse
und sah eben, wie ein brennender Pechbrocken durch die Luft flog
und auf das Schindeldach des Bayerischen Hofes fiel und darin
versank. Darauf war eine bange Weile Ruhe, dann aber schlug es
lichterloh empor, und nun flog es allmächtig wie der höllische Leu
über die ganze Stadt hin.

		»Großer Herr, mit dir ist nit gut Kirschen essen!« dachte ich
mir, eilte in mein Haus zurück und sagte zu meiner Frau: »Margret,
unser Lebtag ist es uns wohl ergangen. Jetzt aber kommt ein banges
Stündlein, und es gilt, dass wir es herzhaft bestehen.«

		Und während uns zu Häupten das Dach brannte, schleppten meine
gute Ehewirtin und ich unsern Silberkram, die schönen Kandeln, die
ich gegossen, die Teller und Schüsseln und Becher, die ich
geschmiedet, hinunter in den wölbigen Keller, wo wir es sicher vor
dem wütenden Element hofften. Doch als brennende Balken den oberen
Gaden durchschlugen, mussten wir ablassen, unsere liebe Habe zu
bergen, wir befahlen Gott unser Leid und Elend und flüchteten
betrübt aus der stürzenden Gasse hinunter zum Inn. Weil aber dort
wüster Rauch die Brücke sperrte und wir drin nicht ersticken
wollten, eilten wie, die brennenden Gassen umgehend, zum Ort, wo
der Innstrom gen die Donau stößt. Dort lag eine Zille, und drin
waren die Frauen des Klosters Niedernburg und wehklagten und
deuteten auf das Feuer, das im Sturm bedrohlich heranflog. Ich half
in der Verwirrung meiner Frau in das Schiff, und als es losgekettet
schon zu rinnen anfing, gewahrte ich, dass weder Ferg noch Ruder
drin war. Da ward mir schwül ums Herz. Doch fand ich im letzten
Augenblick auf der Böschung ein Ruder liegen, und ich schwang mich
damit in das schon abgeländete Schiff mitten unter die schreienden
Nonnen, die verzweifelt auf ihr brennendes Stift zurückblickten.
Die hochwürdige Frau Äbtissin lag in Ohnmacht wie gestorben, und
meine liebe Hausfrau warf Wasser ihr ins Gesicht. Obwohl ich wohl
kundig war, einen Kahn sicher durch den Strom zu leiten, konnte ich
das überlastete Schiff nur sehr mühsam über den aufgewühlten,
tückischen Inn bringen. Allein Gott half, und ich ländete an der
Untern Au.

		Doch schämte ich mich bald, als einziger Mann unter den Frauen
da zu weilen, und so lief ich in meiner Unruhe am Gestad in die
Innstadt zurück. Dort brannte der Schaffnerhof mit aller Macht. Ich
ergriff einen Feuereimer und half löschen. Dem Besitzer des Hofes,
einem angejahrten Mann, war ob des Unglücks der Geist verstört,
sein eisgrau Haar wehte im Wind, er barg die Hände untätig und
frierend in den Achselhöhlen und stammelte alleweil wieder: »Was
will der rote Kerl auf meinem Dach?« Droben brannten Kloster und
Gnadenkirchlein Mariahilf und die Pilgerstiege.

		Hernach stand ich vor der schwadmenden Innbrücke und sah
staunend drüben das Feuer über die bischöfliche Residenz hinweilen
und den Dom brennen und hörte, wie die Böden einstürzten, dass es
donnerte, als würden Karthaunen gelöst. Brennende Fetzen,
Schriften, Bücher trieben hoch im Sturm. Der Neumarkt loderte. Wie
der geile Teufel bleckte das Element die zackige Zunge. Jedes Haus
war eine Feuersäule. Weißer Dampf wirbelte. Ich hatte manches
bittere Brandjahr erfahren, habe mitgemacht, wie die wilde Donau
die Stadt und die Strommühlen überfallen und wie bei den Unwassern
das Salz in den Stadeln geschmolzen, aber solchen Jammer habe ich
lebtags nicht geschaut. Der Mensch ist ein ohnmächtig Tierlein.

		Weil die zornige Flamme schon an der Brücke fraß, fuhr ich mit
einer Zille bei Sankt Severin über den Inn, ich wollte wissen, was
mit meinem Haus geschehen. Die Gassen waren von den eingestürzten
Mauern verschüttet. Das rührte daher, weil die Kaufleute daheim
Schießpulver aufgestaffelt hatten, das hatte sich entzündet, und
vor den Feuerschlägen waren die Häuser wie bei einem Erdbeben
umgefallen.

		Der wilde Gast hatte in meinem Heim böslich gehaust. Meine
Werkstatt und sonderlich das hübsche Luststüblein im oberen Gaden,
meine Feierabend- und Sonntagsfreude, alles war dahin, alles ein
Hüglein Asche. Nur die kahlen Steinmauern waren geblieben. Ich
stand in meinem menschlichen Elend und glaubte, ich müsste fürder
als Brandbettler durchs Land rennen.

		Da begegnete ich meinem Nachbar, dem Bortenmacher Pueller. Auch
sein Haus war zerstört. Es hatte ein fürtreffliches Gemälde an der
Stirn getragen: der heilige Florian, mit dem Mühlstein auf einer
Wolke schwebend, hatte aus einem Schäfflein Wasser in die Brunst
gegossen. Was hatte das Bildnis nun genutzt? »Alles ist mir
verbrunnen, nur der Bettelstecken nit«, murmelte der Nachbar. Und
als ich ihn nach seinem Weib fragte, winkte er mir traurig ab und
hielt sich die Hände vors Gesicht und redete nicht. Ich erfuhr
später, dass sie, ein geringes Salzfässlein zu retten, törichter
Weise ins Haus zurückgestürzt und darin umgekommen war.

		Wie ich nun vor meiner Brandstatt meinem Gram nachhing und müßig
mit dem Feuerhaken in der Glut stürte, fand sich plötzlich meine
Frau Margret bei mir ein: es hatte sie nicht ruhen lassen, und sie
wollte in dieser Zeit mir zur Seiten sein. Sie legte mir ihre gute
Hand auf die Schulter und tröstete: »Fass dich! Was Gott mit uns
vorhat, ist ihm wohlbekannt.« Ich entgegnete voll Trauer: »Mein
Unglück ist allzu groß.« Darauf sagte sie wieder: »Gott will, was
mit uns geschieht. Er will, dass wir uns wieder fröhlich erheben.
Wir wollen zusammenhelfen!« Dabei ergriff sie meine matte Hand.
»Ja, Gott gebe mir Glück! Ich brauche er«, sagte ich.

		Und als ich jetzt meinen Nachbar Meister Pueller vor seinen
rauchigen Mauren stehen sah, erinnerte ich mich, dass ich nicht wie
er mein Gesicht drücken müsse in das Moos eines stillen Grabes, und
ich ermannte mich wieder. Ach, wenn man allen Jammer der Welt auf
einen Haufen zusammentrüge, jeder griffe doch gern wieder nach
seinem eigenen Elend. Mit diesem Gedanken beschwichtigte ich mein
ungestümes Herz. Und ich und mein Weib rafften uns auf, den anderen
zu helfen, die der Herr noch härter prüfe als uns.

		Nachts hing dürstere Wolkenbrunst über das brennende Passau. Der
Uhrzeiger des flammenden Rathausturmes glühte, und zur Mitternacht
schlug die Uhr dort zum letzten Mal, dann schmolzen die Glocken,
und ihr Gerüst stürzte ein.

		Ich traf den alten Messerer Stadler, dessen Haus erst in später
Stunde vom Feuer ergriffen wurde. er warf ein geweihtes Brot in das
Geloder und segnete und beschwor es: »Sei gehorsam! Leg dich und
schlaf ein!« Dann flüchtete er auf Furcht, eine der gereizten
Flammen könne aus dem Brand herausspringen und ihn verfolgen und
stechen. Die Beschwörung half aber nicht.

		Vor dem Bürgtor wimmelte es wie in einem Feldlager, viele Leute
waren mit Hausrat, Wagen und Rössern hinausgefahren, hatten meist
wertlosen Plunder gerettet, waren dem Federlein nachgerannt und
hatten das Bett verbrenne lassen. Verschlafene Kinder weinten, das
Volk kauerte und fror. Auch mein und meines Weibes Tisch und Bett
musste manchen Tag die harte, kalte Erde sein.

		Wir erfuhren manch sonderliche Zeitung. So war eine junge,
hochschwangere Frau in die prasselnde Wohnung zurückgejagt, dort
die Kinderwäsche zu retten, die sie vorbereitet hatte in großer
Liebe zu dem Ungeborenen. Sie konnte über die flammende Stiege
nimmer zurück, und ans eiserne Fensterkreuz geklammert, gebar sie
verbrennend ihr Kind.

		Viele waren in die Keller geflüchtet und dort im Rauch erstickt
wie der ehrengeachtete Apotheker Hirschauer und der Lebzeltner
Lindner. Herrn Kreuzers Hausfrau sprang brennend in den Brunnen am
Platz. Sie lebt noch, doch ist ihr Gesicht verstümmelt, dass sie
sich nimmer vor der Welt schauen lässt. An die zweihundert Tote
zählte man. Ich will den Jammer nicht weiter erzählen, in den
Stadtbüchern ist alles genau vermerkt.

		Vor dem Bürgtor saß auch mein Freund, der Maler Urtimaier, der
rieb sich just seine Wunder mit Eidotter und Safran ein, und dabei
erzählte er mir, der Bierwirt Xaver Huber sei noch eine Stunde nach
dem Ausbruch des Brandes im Bett gelegen, seinen Mittagsschlaf zu
feiern, und als man den gemächlichen Mann schreiend geweckt, die
Stadt brenne, habe er an die Mauer neben seinem Bett gegriffen und
gegähnt und gesagt, seine Wand sei noch kalt, und sei seelenruhig
liegen blieben.

		Ich suchte den Dom auf und fand auf dem Estrich halb veräscht
viel des geschmolzenen Silbers und auch die silberne Tabernakeltür,
darauf die Steinigung des heiligen Stefan kunstreich getrieben war,
und sorgte, dass sie nicht von dem Gesindel veruntreut wurde, das
in der Verwüstung schon zu wühlen anfing.

		Am dritten Tag nach der fürchterlichen Einäscherung traten wir
Bürger in der Ilzstadt zusammen, uns zu beraten. Keiner trug einen
Mantel, wir kamen bloß mit Stecken daher. Und alsbald huben wir an,
unsere Brandstätten auszuräumen.

		Zu Fronleichnam feierten die Franziskaner ihren Umgang, und als
auf der Gasse das zweite Evangelium gesungen wurde und die
Musketiere eben ihren Ehrenschuss abgaben, brach das ganze
Domgewölbe vom Hochaltar bis hinten zur Orgel ein. Es war ein
Glück, dass in jener Weile keine Menschenseele im Dom war.

		Ungefähr ein halbes Jahr nach der schrecklichen Heimsuchung
fanden Tagwerker im Schutt eine Kellerstiege die Leiche eines
Weibes, sie war von dem kalkigen Sand umkrustet und entstellt. Als
sie auf die Gasse getragen wurde, rauschte gerade ein übermütiger
Brautzug vorüber, und der Meister Stadler war der Bräutigam und
schwenkte sein Hütlein. Und plötzlich blieb er erschrocken vor der
Toten stehen und erkannte in ihr an Gewand und Gestalt sein
verschollenes Weib Ulrika. Er ließ sie würdig zur Erde bestatten
und gab dabei mit seiner neuen Ehefrau das Geleit zu ihrem ewigen
Bettlein.

		Noch eines möchte ich nicht unberichtet lassen, nämlich, dass
damals viel edeln Getränkes nutzlos verronnen ist. Sonderlich der
Wein auf der Schenkstatt in den oberen Kellern floss aus den
zerstörten Fässern und setzte sich so heftig in den Erdgrund, dass
man ihn in den benachbarten Brunnen deutlich und sehr stark spürte.
Darum rannte damals männiglich zu den bemeldeten Brünnlein, daraus
zu schöpfen, und nimmermehr hat man zu Passau also freudig Wasser
getrunken wie dazumal.

	
		
		Heilige Saat

		Tief im Nordwald hatte der Eibenstöcker einen
kleinen versteckten Fleck Erde umgebrochen, dort wollte er heuer
sein Korn bauen. Jahr für Jahr hatten ihm die Kriegsleute die Ernte
verdorben. Diesmal sollten sie seinen Acker nimmer aufspüren.

		Er wischte sich den beißenden Schweiß aus der Stirn und half der
müden Kuh, die ihm den Pflug duch die unwegsame Gegend heim zog.
»Halt dich still, Schelhorn«, warnte er sein Tier, »die
Bauernschinder dürfen uns nit hören.«

		Wo vormals das Dorf gewesen, lag nur mehr Asche und verkohltes
Gebälk. Im vergangenen Herbst hatten durch ziehende Kroaten das,
was nach langer Kriegszeit noch geblieben war, ausgebrannt und
ausgemordet bis auf Wurz und Stängel. Die letzten Leute waren aus
dem unglücklichen Ort geflohen.

		Nur der alte Eibenstöcker hielt sich. Von aller Habe besserer
Tage hatte er nur die dürre Kuh gerettet, die ihm am Acker half und
ihn tröstete mit ihren stillen, geduldigen Augen.

		Auf verwildertem Steig zogen Mensch und Tier den Pflug durch ein
Dickicht in eine windschiefe, geborstene Scheuer. Dort drin hatten
die Bauern während der übeln Jahre ihr Korn verborgen. Jetzt war
die Scheuer leer.

		Der Alte band die Kuh an einen Pfosten und legte ihr ein Bündel
Heu vor. Hernach kroch er auf den Boden hinauf unters Bretterdach.
Droben lag ein Sack mit Saatgetreide, den öffnete er und wühlte mit
dem Arm tief hinein und ließ die Körnlein durch die Finger rieseln
und freute sich des Spieles.

		Schließlich schnürte er den Sack wieder sorglich zu, ließ sich
damit auf die Tenne hinab und lud ihn auf die Schulter.

		»Heunt schlaf ich bei euch, meine lieben Körnlein«, redete er.
»Ich trau nimmer. Ein Schuft könnt euch mir stehlen.«

		Auf krummem Rücken schleppte er den Schatz zu seinem Schlupf,
einer elenden Holzhütte, sie war den Soldaten zum Anzünden zu
schlecht gewesen.

		Davor stand ein Kreuz. Der Eibenstöcker hatte es aus dem öden
Dorf her verpflanzt: der Herrgott hat gern Leute um sich, und auch
der Alte war froh, dass er jemand bei der Hand hatte, mit dem er
dann und wann reden konnte.

		Dem Gekreuzigten war der Arm abgeschlagen; nicht einmal die
bittere Rast am Kreuz hatten sie ihrem Herrgott vergönnt, und so
hing er mit wilder Gebärde vom Holz nieder, als wollte er sich
davon lösen.

		Der Bauer rückte den Hut. »Einen neuen Acker hab ich
aufgerissen, Herrgott. Eine heimliche Stelle ist es, du selber
tätest sie nit finden. Und morgen bau ich das Korn. Die Zeit ist
da: der Wiedehopf ist schon kommen, und der Saft steigt aus den
Wurzen ins Holz.«

		Der am Kreuz droben klappert traurig im Wind.

		»Was greinst du, Herrgott? Sei nit verzagt! Ich bleib bei dir im
Notwald, ich lass mich nit auswurzeln. Ich nit! Siebzig Jahr schon
hause ich da. Und wo in aller Gotteswelt find ich ein so mildes
Wasser und eine so linde Luft wie daheim? Nein, nein, wenn du
glaubst, Herrgott, ich renn davon, da irrst du dich. Ein Bauer,
wenn er schon zum Abdürren ist, er schlagt wieder aus wie eine
Felberstaude. Das merk dir, Herrgott!«

		In der finstern Stube legte er ächzend den Sack ab. Dann stellte
er Wasser auf den verfallenen Ofen und brockte in den Topf ein
erdschwarzes, steinhartes Brot. Das Feuer lebte auf, und Rauch
erfüllte den Raum.

		Der Bauer zog eine breite, plumpe Wiege herfür und trat sie,
dass sie langsam schaukelte. »Darfst deinen Gang nit vergessen,
Wiege«, mahnte er. »Die Zeit kommt, da liegen wieder kleine Bauern
drin. Da wachsen die Kinder wieder wie das Grummet. Das Land wird
nit leer.«

		Er ließ die Wiege gehen und dachte seiner Brut, die einst drin
gelegen und nun verdorben war vor lauter Krieg und lauter Krieg und
verschollen, und er summte, und um den verwitterten Mund spielte
ein halb verlerntes Lächeln. »Ei ja, Flachs will ich auch bauen,
den Kindern sollen wieder Hemdlein wachsen«, nickte er.

		Da lärmte es draußen. Ein Reiter klirrte vom Gaul herab und
stieß das Haus auf. Ungestüme Augen brannten in einem zerfetzten,
argen Gesicht.

		»Was siedet auf deinem Ofen?« rief der Fremde. »Rupf mir auch
eine Henne, du Spitzbub!«

		Der Alte nahm demütig die Haube ab. »Vergelt dir Gott den
Genuss, Herr Schwed!«

		»Her mit dem Geld, oder ich hau dich, dass du elftausend
schreist!«

		»Bin ich der Talerschmied, Herr Reiter? Kann ich das Geld
speiben? Ich hab nix mehr. Fünfmal schon haben mich die
Blutschinder ausgeraubt.«

		Der Schwede bog sich den Bart. »He, schiltst du meinesgleichen?
Verleugne dein Geld nit! Sonst soll dir das Mark aus dem Schädel
rinnen, du Hundsquint!«

		Dem Alten flog eine schier schwarze Röte übers Gesicht, und er
hob den Hut wie zum Schlag.

		Doch der Reiter stand prahlerisch in seiner üppigen Kraft und
lachte: »Du machst mich nit blutrünstig, sieben wie dich steck ich
mir um den Hut. Jetzt, Kerl, tritt her und greif mir mein Fleisch
und mein Blut an!« Sein Eisen fauchte durch die Luft. Und er hielt
dem Alten den Schwertknauf unter die Nase. »Da schmeck! Da hinein
sollt ihr Bauern noch beißen, bis euch die Zähne brechen!«

		Der Ebenstöcker setzte sich schweigend zur Wiege hin.

		Der Soldat aber riss den Topf vom Feuer und roch daran.

		»Bauernfraß!« sagte er und spie darein.

		Hernach warf er sich in die Wiege, das sie krachte.

		»Wieg mich, Alter! Säum dich nit, runzel nit das Hirn! Wieg mich
und sing!«

		Da trat der Alte die Wiege. Sie bewegte sich knarrend unter der
ungewohnte Last, und er sang eintönig dazu:

		»Ist allweil wie g'wesen,

wird wieder wie sein,

ist alles vergangen,

wird das auch vergehn.«

		Der Reiter in der Wiege lachte so unbändig, dass er fast um den
Atem kam. »Du Narrentanz«, schrie er, »ist das ein seltsam
Wiegenlied! Aber die Bauernzeit kommt nimmer, der Soldat ist ein
ewiges Ding. Und nit ein Zaunstecken darf stehen bleiben in
Deutschland.«

		»Deutschland?« fragte der Alte. »Was für eine Gegend ist
das?«

		»Haha, du dummer Schelm, Deutschland, das ist das Land, das
jetzt unter dir verbrennt.«

		Mitten im Wiegen fuhr der Bauer auf und lauschte starr wie in
etwas Furchtbares. Dann rannte er davon.

		Draußen lockten und plärrten und muhten raue Soldatenkehlen in
den hallenden Wald hinein, und des Eibestöckers Kuh erwiderte in
Heimweh nach Geschöpfen ihrer Art und verriet ihr Versteck.

		Der Bauer kam gerade recht, zu schauen, wie die Schweden das
Tier mit sich trieben. »Ihr Kriegsleut, ihr guten Kriegsleut«,
bettelte er, »die Kuh lasst mir! Wie kann ich sonst leben?!«

		»Friss Erde, wenn dich hungert!«

		»Eggen muss ich mit ihr, Korn eineggen! Bitt euch, lasst mir das
Viehlein!«

		»Spannt Wölfe vor die Egge!« entgegnete einer, legte auf den
Alten an und schoss.

		Aufheulend vor Leid und Wut, entrann der Bauer. Die Nährerin war
ihm genommen, die Helferin, an deren warmem Leib er sich oft
trostsuchend gelehnt hatte im schweren Winter!

		Der Abend sank, Raben durchstöberten den Wald, darüber der Mond
wie ein goldenes Kuhhörnlein leuchtete.

		Durch die Wildnis glomm ein roter, wilder Schein, Rauch wehte
durch das Dämmer. Den Mann ergriff eine namenlos schreckliche
Ahnung. Er keuchte heimzu.

		Er hörte es prasseln und knallen. Seine Hütte brannte
lichterloh.

		Er sprang hinein. Die brennende Wiege riss er heraus.

		Hinter ihm brach das Dach sprühend ein, die Wände neigten sich.
Das Haus sank in Glut.

		Mit verwirrtem Blick folgte der Mann den Gebärden des Feuers.
Die Hände hingen ihm müd. »Jetzt hab ich kein Dach mehr, muss
schlafen auf unserm Herrgott seinem Laub und Gras.«

		Eine jähe Erkenntnis überrannte ihn. »Ach weh und überweh, mein
Getreid verbrennt, meine gelben Saatkörnlein!«

		Verzweifelnd drang er gegen das Haus vor. Glut und zuckendes
Licht wiesen ihn zurück.

		»Das letzte Brot haben sie mir vom Maul gerissen«, winselte er.
»O meine guten Saatkörnlein! Jetzt ist es aus mit mir.«

		An das hohe Kreuz trat er, den einarmigen Heiland riss er
herunter, reckte ihn gen das Feuer. »Da schau her, Herrgott, das
ist deine Ordnung!«

		Aber er erschrak vor seinem Wort, er legte den Gekreuzigten auf
den Rasen, warf sich hin und betete wirr und heftig. Die
zerschrundenen, geplagten Hände, die Hände mit den wilden
Aderstriemen hob er gefaltet empor, als hielte er sein Gebet weit
von sich.

		»Herr, verzeih mir die Sünd! Aber ich trag viel. Sechsmal im
Feuer! Das letzte Korn hin! Ich trag es nimmer.«

		Der Wind hob ihm das graue Haar. Die Flammen trieben ihr
grausames Spiel.

		»Hätt ich die Saat in den Schnee gestreut, der harte Winter hätt
sich erbarmt und hätt sie aufgehen lassen! O weh um die liebe
Saat!«

		Er legte den grauen Kopf auf das Heilandsholz und
schluchzte.

		»Irgendwann hat es Korn geregnet. Aber das geschieht nimmer, die
Welt hat die Wunder verscheucht mit ihren blutigen Waffen. Waldauf,
waldab ist das Land öd, und keinen Nachbarn hab ich mehr. Wer soll
mir denn helfen?!« Er richtete sich auf. Die Sterne begannen den
hellen, stillen Wandel.

		Er murmelte: »Es ist allweil etwas, was den Himmel hält.
Vorzeiten, wie der Tod im roten Mantel sich hat über die Moldau
fahren lassen und die Pestilenz mitgebracht hat in den Wald, da hat
mancher gemeint, die Welt hört auf. Sie steht heut noch. Aber mir
hilft nichts mehr. Ich muss davonrennen aus dem Notwald.«

		Sterne kreisten, Wald sauste, und der Bauer saß die lange Nacht
vor dem schwelenden Haus.

		Doch als der Morgen im Gewölk glühte, sprang er von der Erde
auf, wie eine gebogene Rute aufschnellt. Die alte Scheuer suchte er
heim.

		Drin kniete er hin und tastete und spähte. Da lag ein Körnlein
auf der Tenne, dort ein zweites, ein drittes. Er legte sie in
seinen Hut. Dort barg sich eins in jener Fuge, unter einem grauen
Brett fand er ein vergessenes Häuflein.

		Auf allen Vieren kroch er herum und sammelte. Er kletterte auf
den Boden und holte aus allen Ritzen die kärglich verstreuten Reste
alter Ernten, und als es Abend wurde, war der Hut fast voll.

		Und dann kniete er im Notwald auf dem aufgetanen Feld, er stach
mit dem Finger kleine Löcher in den Grund, legte in jedes zärtlich
ein Korn und deckte es sanft und sorgsam mit Erde. Der Frost sollte
keines davon töten, kein Vogel eines finden, kein Wind eines
verwehen.

		Zwei raue Tage kniete er gebückt über das mühselige Werk, und da
er es vollbracht hatte, sagte er: »Herrgott, ich dank dir, dass du
mir langsamem Mann die Geduld gibst. Und so soll es nit unter mir
verderben, mein Flecklein Deutschland.«

		Aus dem Gewölk fuhr ein lichter, starker Sonnenstrahl und
berührte den Bauern, und ihm war, Gott senke ein starkes Samenkorn
in seine Seele, und ihn schauderte.

	
		
		Ritter allein

		Vorweilen saß auf dem unbeträchtlichen
Schlösslein Ranfels ein edelfester Ritter, genannt der Tuschl. Er
war ein geräumiger Herr mit derben Knochen und Speck am Leib und
nimmer jung: in sein loderrotes Haar waren schon weiße Fäden
eingesprengt. Seine knorrige Nase legte in ihrer zarten Glut davon
Zeugnis ab, dass ihn der grobe Wein, der hierzulande grünte, nicht
allzu herb deuchte.

		Der Tuschl birschte und beizte emsig in seinen Wäldern, stieß
ins Rüdenhorn, war fröhlichen Sinnen und ließ das Käuzlein trauern.
Ansonst war er ein nie geküsster Hagestolz, der allem, was lange
Röcke trug, ängstlich aus dem Weg wich und nur ungern und
verdrossen von den Weibern redete, obschon er ihres Umganges gar
nicht erfahren war, die bejahrte Jakobea allein ausgenommen, die in
der Burg alle fraulichen Geschäfte versah, Wildbret briet und
sulzte, die raue Wäsche rumpelte, den Hunden ein scharfes
Kräuterbad wider die leidige Plage der Flöhe bereitete und überdies
auf der Stirn eine Beule trug, so groß wie eine Zirbelnuss.

		Geschah es hin und wieder, dass nach getanem Weidwerk der Tuschl
mit seinen ritterlichen Jagdgesellen im Schatten einer moosigen
Eiche an wunderlichen Märlein sich erlustigte und er dabei geneckt
wurde, es sei wohl an der Zeit, dass er sich einer frommen Ehe
besinne, darin er seinem Schlösslein, seinen Dörfern und Forsten
einen Erben zeuge, so wehrte er grämlich ab und meinte, es möge
sich da beweiben, wen danach gelüste; er, der Tuschl, sei dafür
beileibe nicht geschaffen. Und er brummte für sich hin, er wisse
allzu gut, dass Ehe und Wehe hart nebeneinander hockten, und dass
die beiden Wörtlein sich aus gar triftigen Gründen so haarscharf
reimten.

		Mit solch kräftigen Vorsätzen bewehrt und beschildert, traf es
sich, dass er einmal auf dem Anger der Tochter seines Kuhhirten
begegnete. Sie hatte den Frühling erst sechzehn Mal erlebt, war
rundschulterig und behänd und mit schönen, milden und dummen Augen
geziert, hatte einen schlanken, festen Hals, zwei brennrote,
übermütige Lippen und war rein und reizend wie ein sauber gelecktes
Kätzlein. Den Tuschl wässerte der Mund. »Hei«, überredete er sich,
»hat der König Salomo tausend Weiber genommen und sich ihrer
rühmlich erwehrt, so kann ich, Tuschl, es getrost mit einer wagen!«
Und er nahm sie beim Kinn und sprach sie an: »Geiselmut, ob du
heiraten magst?« Da glänzten die hübschen Lugauslöcher in ihrem
Kopf, und sie sagte schnell: »Sterbensgern tät ich heiraten! Tanzen
kann ich ja schon.«

		Darauf antwortete er: »So will ich dich heimführen als meine
Frau. Willst du?« Sie lachte: »Ist es Euch recht, Herr Ritter, wie
könnt' es mir unrecht sein?«

		Hernach ritt der Tuschl mit gesenkten Öhrlein hinauf in seinen
Burgstadel. Weil er nimmer jung war, meinte er, ob es nicht rätlich
sei, ehevor er sich in den geheimnisvollen Stand der Ehe begebe,
sich dazu des Himmels Gunst zu erstreiten, indem er hinfahre, die
Turmknöpfe Jerusalems glühen zu sehen und dort die grimmen
Sarazenen abzutilgen.

		Als er sich genüglich in derlei andächtigen Gedanken bestärkt
hatte und die Zeit kam, wo die deutschen Kreuzscharen sich
sammelten wie die Mariägeburtsschwalben, da hielt der Tuschl
Hochzeit, und die Geiselmut stand, mit Perlen und Geschmeide
gerüstet und das gelöste Haar mit einem golddurchwirkten Schleier
durchflochten, in dem Brauttürlein der kleinen, schwerfälligen
Kirche, und die sieben klugen und die sieben albernen Jungfrauen
schauten von ihren Simsen auf sie herunter. Und derweil der Tuschl
ihr den Ring an den Finger steckte, schaute sie ihn aufmerksam an
und sagte: »Dreizehn Runzeln habt ihr auf der Stirn.«

		In der Nacht hernach aber fürchtete sich der Ritter vor dem
bräutlichen Leib, der weiß in der Mondenbrunst schimmerte, und er
verhülle ihn eilig und saß lange nachdenklich an dem Bett seiner
Frau. Und auf einmal mahnte er sie, er, der Tuschl, habe gelobt,
ins heilige Land zu reisen und erst nach der Heimkunft sie zur
rechten Ehe zu erbitten. Lächelnd horchte ihm die Geiselmut zu und
gab sich mit allem zufrieden, was er ihr da anvertraute.

		Also zog er seinen eisernen Rock an, stieg auf den schweren
Rappen, streichelte noch einmal mit der stahlbeschuhten Hand ihre
Wangen und rief: »Gott spar' dich gesund, mein herzgute Frau!« Er
ritt davon, seine Knechte mit den dummkühnen Bauernbubengesichtern
hinter ihm her.

		Die Geiselmut aber kehrte ins Schloss zurück und schrie dem
Ritter lachend über ihre Schulter nach: »Herr, bringt mir einen
roten Tanzmantel mit!«

		Der Tuschl hatte außer der Jakobea noch einen stracken Knecht
als Vogt daheimgelassen, die Burg zu wahren. Er wurde der
Silbernagel gerufen und hatte ein glattes, rundes Gesicht und einen
vollbärtigen Mund und trug das Haar lang und seiden wie ein
Fräulein.

		Am ersten Tag nach dem Abschied weinte die Geselmut
herzzerreißend um den Gatten. Und weil sie, die das geräuschvolle
Leben des Dorfes mit seinem Bauerngeschrei, mit Hahnenkraht und
Gänsgeschnatter, Weiberstreit und Bubenjodeln gewohnt war, weil sie
sich nachts in der lautlosen, waldvereinsamten Burg fürchtete,
musste der Silbernagel vor ihrer Tür schlafen, damit nicht Geist
noch Gespenst zu ihr eindringe. Und weil die Magd Jakobea tagsüber
in ihren tausend Geschäften keine Zeit hatte, musste der
Silbernagel der Frau Geiselmut die Langeweile kürzen. Er geleitete
sie in den Burggarten, wo das Rautenstädlein so kräftig roch, er
spielte mit ihr dort »blindes Kätzlein fangen«. Oder sie legte sich
in eine bunte Wiege, und er musste sie wiegen.

		Einmal träumte ihr sehr lebhaft, der stattliche Knecht tanze mit
ihr um eine Waldtanne herum, und als sie fühlte, dass sie erwache
und der Tänzer ihr zerrinne, so ließ sie den Traumgespielen nicht
los und wollte ihn mit sich in den morgenden Tag hieneinziehen. Und
siehe, ihre Kraft war gar sieghaft, denn als sie die Augen
aufschlug, hielt sie den Silbernagel leibhaft in den Armen.

		Ach, Feuer und Stroh werden bald einander froh!

		Indessen schlug sich der edelste Tuschl am siebenströmigen Nil
und in der Wüstenei weidlich mit den missgläubigen Mohammedanern.
Pfeile und Spieße der Feinde konnten seinen eichenfesten
bayerischen Rippen nichts anhaben.

		Nach etlichen Jahren fuhr er hochberüchtigt wieder zurück über
das blaue Wasser, und die heilige Jungfrau Meerstern half ihm
glücklich zu Lande.

		Heimwärts lenkte er sein Rabenross. Und da er die sanften
Tannenberge der Heimat dunkeln und das breite Rinnsal der Donau
funkeln sah, ließ er sich in einem am Strom gelagerten Städtlein
ausstatten, dass er nicht gar so gräulich und kampfverwildert in
die Arme der Gattin stürze. In einer Badstube ließ er sich zwagen
und säuberlich schniegeln und den Bart kräuseln. Ein Panzerfeger
scheuerte ihm sein verwittertes Rüstzeug klar wie einen Spiegel.
Und um die Treue der Geiselmut, die er unversehrt zu finden hoffte,
zu lohnen, kaufte er beim Geschmeidejuden ein goldenes Gehänge und
brachte überdies aus der heiligen Ferne einen rotseidenen
Tanzmantel mit.

		Hernach ließ er sich auf einer Plätte über die Donau setzen und
trieb sein Ross dem Gebirge zu, das mit grünen Waldschöpfen besetzt
war und auch den Schoß seiner Täler bewaldet hatte, ein kühles,
schattigstilles Land voller Wiesen und Quellen, so vieltausendmal
erquicklicher als die gelbe, sandklirrende Ödenei der Wüste.
Willkommen, du Waldgau der Bayern!

		Der Tuschl ritt dahin. Das Laub murmelte, die Bäume waren hoch
gewachsen bis an die Wolken, Blaukrähen flatterten, und ein magerer
Hirsch trabte unwirsch zu Holze und ließ das Geweih hangen.

		Als sein silbernes Schildgespänge zum letzten Mal im Abendschein
aufglitzerte, hielt er vor seiner Burg. Das Ross stieß ein helles
Lustgewieher aus, und der Tuschl klopfte an das Tor. Doch rührte
sich nichts in dem Gebäude; es lag still und entseelt. Die Fenster
lugten leer ins Land, keck wuchsen auf der Burgmauer die
Tännlinge.

		Der Ritter warf sich an das dürre Tor, dass es kreischend
aufging. Er rasselte die plumpen Staffeln der Wendeltreppe hinauf.
In den Gängen und Stuben roch es widrig; der Hausrat morschte. Das
Dach war vom Sturm zerrüttet. Ein Türmlein war gar eingestürzt, und
der Schutt schmückte sich schon mit Brennnesseln, Dorn und
Schöllkraut. Auf dem steinernen Tisch im Garten wuchsen Blumen und
Gras. In der Ehestube stank das verfaulte Stroh aus dem Himmelbett.
Das Haus mochte schon lange von den Menschen verlassen sein.

		Der Tuschl beugte sich aus dem Fenster und schrie den Namen
seines Weibes. »Geisel! Geisel!« Die Schreie flogen wie hungrige
Krähen durch die Stille und verloren sich fern in den Wipfeln. Aber
nichts erwiderte. Nur eine Hirschkuh schalnt im Tal drunten. Der
Ritter war ratlos.

		»Jetzt reim dich, Bundschuh!« flüsterte er.

		Er tröstete sich. Schlaf bringt Rat, und er warf sich ins
verlassene Bett. Er schlief schlecht. Die Ratten pfiffen, und Kauz
und Wiesel starrten zum Fenster herein. Schwere Träume plagten ihn.
Er hielt wieder wie einst mit dem Ross am Toten Meer, finsterer
Rauch verwölkte die Sonne, und durch das rotgleißende Dämmer wehte
ein Hauch der Verwesung. Und im Traum beugte sich der Tuschl über
einen Felsen und schaute hinunter in das verfluchte Wasser und
gewahrte drunten am Grunde die Trümmer der Sodomei, weiß
überkrustet von tausendjährigem Salz, und in den Trümmern kauerte
die schnöde Geiselmut.

		Drosseln weckten ihn und Grasmücken und anderes lärmendes
Geschmeiß, und er sprengte alsbald ins Dorf hinab, zu erkunden, was
sich mit seiner Frau begeben habe. Drunten erkannte ihn niemand
mehr, denn er war hager und eisgrau zurückgekehrt und mit
pergamentenen Wangen und dünnen Lippen.

		Von der alten Jakobea, die jetzt hinterm Dorf die Geißen hütete,
hörte er hernach, dass der Silbernagel mit seiner Tänzleiei und dem
süßen Gerispel seiner Wörtlein die Geiselmut verlockt habe, und
dass die zwei schon vor Jahren miteinander aus dem Land gelaufen
seien. Da fluchte der Tuschl auf grobbayerisch und schalt sich
selber, dass er den Fuchs ausgeschickt hatte, den Hühnerbraten zu
hüten, und morjowild drohte er, den Buben, der ihm über den Zaun in
sein unberührtes Lustgärtlein gestiegen, die langen Diebsfinger zu
stutzen. Gottes Ader! Und die Geiselmut will er an einer Hundskette
heimzerren und selbsthändig an die Schandsäule binden!

		Hernach verschloss er sich in sein ödes Bergnest und trank dort,
die Galle hinunterzuspülen, den letzten Wein, den er im Keller
vorfand, fluchte den Namen der Treulosen zum Fenster hinaus und
verwünschte den Kuckuck, den Kebskerl, der ihm nachspottete.

		Aber er konnte die Schmach nicht verwinden, und so raffte er
sich spornstracks auf, das sündhafte Paar zu suchen und zu strafen.
Zwei kohlschwarze Schnüffelhunde nahm er mit sich. Harraxdax und
Packsbeiderhax!

		So suchte er den Wald ab und ritt hernach über die Regensburger
Brücke auf die bayerische Tenne und fragte in Einöden und Schenken
und Rathäusern und an Klostertüren an. Aber keiner konnte ihm
Auskunft geben. Er reiste durch die Alpenklausen. Schnee und Regen
hinderten ihn nicht, Sonnenschein freute ihn nicht. Und wenn
unterwegs einer von ihm zu wissen begehrte, wohin er mit seinen
Hunden reite, brummte er: »Auf die Sauhatz!«

		In der Lombardei war es. Da zerriss ihm sein wisentlederner
Schuh. Als er in einem winzigen Dorf den Schuster aufsuchte, dass
er ihm den Schaden behebe, fand er die Werkstatt leer, und man
verwies ihn in ein nahes, lichtes Gehölz.

		Da sah der Tuschl vor sich auf einem sonnigen Anger ein Häuflein
Leute. Der Schuhflicker schaffte da mit seinem krummen Kneif, um
sich einen Wust zertretener und geplatzter Schuhe, roter und
brauner und schwarzer, und er hämmerte darauf los, dass das Leder
rauchte. Neben ihm auf einem Baumstrunk saß ein junges Weib in
grobzwilchenem, vielfach geflicktem und bundgeflecktem Gewand. An
dem Finger glitzerte ihr ein Ringlein aus reinem Blech, drin war
ein Kieselstein gefangen. Die Hand hatte sie spinnend am Rocken,
und mit dem Fuß trieb sie eine Wiege, darin sich ein nackendes
Büblein wälzte, vorn und hinten rosig. Ein helles Kind sprang um
die drei herum wie ein goldener Ball. Daneben graste behaglich ein
Maultier. Das alles war anmutig und rührend zu betrachten.

		Der Tuschl aber schnob auf; die Stirnader dick vor blauem Zorn,
packte er den Schwertgriff so fest und so lange, bis ein Krampf
seine Hand lähmte. Ertappt hatte er endlich den Lotterknecht und
die schlimme Bübin! Und die Frucht ihrer Sünde krächzte da in der
Wiege, huschte dort durch die Blumen einem gelben Falter nach,
vertraulich umhüpft von den Hunden Harraxdax und
Packsbeiderhax!

		Der Silbernagel und die Geiselmut aber erkannten den streitbaren
Mann nicht, der da in Eisen vermummt vor ihnen sich türmte, und dem
der Bart wie ein Eiszapfen aus dem Fenster seines Heimes hing. Der
Schuster stand von seinem Dreifuß auf und fragte höflich, was der
fremde Herr begehre.

		»Der Teufel soll dich und dein Gesindel schwarz ankreiden an der
Höllentür!« wetterte der Tuschl, und sein wildes Gesicht dräute aus
dem Helmloch.

		»Lasst und armen Leuten den Frieden! Wer seid Ihr?« sagte der
Silbernagel und stellte sich schützend vor das Weib hin, dem sich
das goldhaaarige Kind ängstlich anschmiegte.

		»Du Sudelschuster!« schrie der Ritter. »Ich bin dir mehr
bekannt, als dir lieb ist!« Und er entblößte sein Schwert. »Gib
dich gefangen!« Jetzt wusste der Silbernagel, wen der vor sich
hatte; er ließ das Schustermesser fallen, das er gezückt gehalten,
und stürzte in die Knie.

		Aber da reckte sich die Geiselmut auf. Sie nahm ihr schreiend
Jüngstkindlein an sich und trat zwischen die zwei Männer. Ihr Auge
war klar, ihre Stirn heiter. Und sie zeigte ihm das Kind und sagte:
»Da, Herodes, schlag mir zuerst mein Silbernäglein tot!«

		»Geisel«, rief der Ritter, »jetzt könntest du zu Ranfels im
weichen Nest sitzen, jetzt könntest du Rehbraten essen und weiße
Semmeln, jetzt könntest du einen rotseidenen Mantel tragen! Und
musst jetztund im Elend stehen!«

		Sie erwiderte: »O Tuschl, ich bin ein selig Weib!«

		»Du rabenschwarzes Herz«, ergrimmte er, »warum bist du mir
davon?«

		Statt aller Antwort hielt sie ihm mit sanftem, wehmütig
glücklichem Lächeln ihr zappelndes Büblein hin, und das Büblein
gewahrte den funkelnden Eisbart des Alten und tappte lustig darein.
Dem Tuschl wurde auf einmal ganz großväterlich warm ums Herz, und
seiner rachgierigen Träume vergessend, ließ er das schöne Kindlein
gewähren und sah nachdenklich die Geiselmut an, die junge, volle
Blume, die er auf einen morschen Weidenstamm hatte impfen wollen.
Er wollte etwas reden, ein zürnendes oder ein verzeihendes Wort,
noch wusste er es nicht, aber ehe er den Mund auftat, sprang dem
Büblein, das in seinem Bart spielte, vor lauter Lust und Eifer das
Brünnlein und nässte dem alten Herrn herzhaft das blanke
Schwert.

		Um diese unmannliche Erlebnis zu enden, stieß der Ritter das
Eisen in die Scheide, war schleunigst sein Rösslein herum, pfiff
den Hunden und brauste davon.

		Der Tuschl lebte noch lange auf seiner bröckelnden Burg. Es wird
überliefert, dass er sich warme, fuchslederne Hosen schneidern
ließ, weil die leidige Gicht sein Bein marterte, und dass er
ansonst seine Tage einsiedelhaft in geruhigem, vergnügsamem Alter
verbracht habe. Er soll sich selber sein Süpplein gekocht, sein
Hemd geflickt haben. Nur die zwei Hunde duldete er um sich, und
nach jeder Mahlzeit warf er einen Knochen unter sie, und wenn sich
dessentwegen der Harraxdax und der Packsbeiderhax an die Hälse
fuhren, reimte er sich dazu den guten Spruch:

		»Zwei Hund' an einem Bein,

Ich Tuschl bleib allein!«

		Bevor sein Leib wieder der Erde anheimfiel, vererbte er sein
Leibross, sein Streitgewand und seine fahrende Habe einem
benachbarten Kloster. Über seiner Gruft findest du ein
geharnischtes Bild in Stein geschlagen: der Tuschl steht mit den
Füßen je auf einem Hündlein, und über dem beheimten Haupt ist in
steilen Mönchsbuchstaben eingemeißelt das Wort

		ALLEIN

	
		
		Sankt Kunigundens Feuergang

		Als Kaiser Heinrich der andere durch eine
Bergeinöde ritt, wo nichts zu hören war als das Singen der
Waldwasser und das Klingen der Waldwipfel und hin und wieder die
Rufe unsichtbarer Tiere, erhob sich plötzlich ein Hirsch aus dem
Dornengrün und warf sich mit schnellen Sprüngen in die Flucht. Von
jäher Jagdlust erregt, sprengte der Kaiser ihm nach und hetzte ihn
so hitzig, dass sein Gefolge weit zurückblieb. Und dennoch hätte er
das schleunig Wild nicht eingeholt, wenn es sich nicht mit dem
weitverzackten Geweih in den Ästen eines niedrigen Baumes verhangen
hätte, so dass es nimmer von hinnen konnte. Schon zückte Heinrich
den Spieß, da sah der Hirsch ihn mit glühenden, höhnischen Augen
an, stieß ihm seinen brausenden Atem in den Bart und sagte mit der
Stimme eines Mannes: »Reit heim, Jägerlein, deine Frau liegt in den
Armen eines anderen!«

		Der Kaiser erschrak vor diesem redenden Mund und noch mehr vor
dessen Weissagung. Er ließ ab von dem verhangenen Hirsch und lenkte
sein Ross eilends bergnieder, auf dass er bald heimkomme in seine
Pfalz und sich überzeuge, ob das wunderbare Tier die Wahrheit
verkündet habe. Denn dumpfe Eifersucht fraß sich wie ein böser Wurm
durch sein Hirn.

		Unterwegs traf er im tiefen Holz einen Kohlenbrenner an, einen
schmutzigen, plattnasigen, misswachsenen Menschen mit schiefen,
verquollenen Augen, und der hielt ihm verwegen die Schürstange quer
über den Reitsteig, ihn zu hemmen, und grinste mit den grellen
Zähnen und sagte mit grober Stimme, die genau so klang wie vordem
die des Hirsches: »Alle Leute im Land wissen es, nur der Kaiser
weiß es nicht.«

		Heinrich glaubte sogleich zu erkennen, was das Rätsel des
schwarzen Weglagerers bedeute, und er wollte mit dem Schwert diese
schimpflichen Worte ahnden, doch da war der Köhler verschwunden und
vom Wald verschlungen, und nur die halbverkohlte Schürstange lehnte
an dem Gebüsch.

		Mit leisem Grauen ritt der Kaiser weiter. Und die Eschen
säuselten, und die Eichen sausten: »Heinrich, deine Frau liegt in
den Armen eines andern!« Und die Elstern meckerten es spöttisch,
und drohend trommelte es der Specht: »Deine Frau, ja deine Frau!«
Und der Bach zischte es ihm, und ein böser Geist lachte es in
seinem Herzen, und aus jedem Laut der Welt und aus den Schreien
seiner ergrimmten Seele hörte der Kaiser seine Schande heraus.
Alles im Land wusste es, dass Kunigunde in verbotener Lust einem
anderen Mann sich hingab.

		Darum lächelten also seine Schranzen so falsch, seine Diener so
abgefeimt, darum also züngelten sie hinter seinem Rücken und
bliesen einander Geheimes in die Ohren. Im ganzen Reich schon
mochte es ruchbar sein, dass der Kaiser, der hüftenlahm war und
wegen seines verrenkten Fußes heimlich »der Hinker« hieß, von
seinem Weib betrogen wurde. Und wie aller Argwohn blind ist,
glaubte Heinrich sofort, dass sie einen gerade schreitenden Mann
dem lahmenden Gemahl vorzöge, und dachte gar nicht daran, dass in
ihrem steten tugendhaften Wandel ihre Unschuld schon längst
bewiesen war, sondern er jagte in rasendem Ritt dahin, sie bei
untreuer Tat zu betreten und zu strafen.

		Er fand die Kaiserin in ihrem Betkämmerlein knien. Seine sonst
kühlen, verhaltenen Augen brannten, und er flammte sie an: »Der
Unkeuschheit beschuldigen dich die Leute. Sie sagen, indes ich auf
rauer Reise gewesen, habest du sündig die Welt umarmt und
geschwelgt in Missetaten. Schweig! Leugne nicht! Ich fühle es schon
längst, du verachtest mich meiner leiblichen Gebrechen wegen und
liebst mich nicht.«

		Kunigunde richtete sich im Betschemel auf und sah ihn voll
leidvollen Staunens an. Aber sie verwahrte sich nicht gegen die
furchtbaren Worte, die sie entehrten, ihre Lippen blieben stumm,
als habe König Salomo seinen Siegelring darauf gedrückt.

		»Wehr dich!« fuhr er sie an. »Steh nicht so tot! Sag mir, dass
alles nur eitles Geschwätz ist und nichtwürdiges Gerücht!«

		Sie erwiderte mit starrem Mund: »Wie kann ich mich
rechtfertigen, wenn Ihr, gnädiger Herr, es schon glaubet?«

		»Es es ein Ritter gewesen oder ein elender Knecht? Mit wem hast
du dich vergangen?« fragte Heinrich, sich selber zur Qual. »O alle
meine Kronkleinode gäb ich darum, wenn es offenbar würde, dass
alles nur Lüge ist!«

		Sie sagte mit großer Demut: »Herr, was soll ich tun, dass ich
mich reinige von dieser Schmach und dass dein Verdacht zuschanden
werde?«

		Er keuchte: »Nicht dein schwerster Schwur, nicht der Mund von
tausend Zeugen kann dieses schmähliche Gerücht aus der Welt tilgen.
Der allwissende Gott selber müsste sprechen!«

		Sie erblasste: »Herr, ich will alles dulden, was über mich
verhängt wird.«

		Da stöhnte er: »So reinige dich mit dem feurigen Eisen!«

		Sie neigte sich wie eine sturmbetroffene Staude und flüsterte:
»Ich will des leidenden Heilands Weg und Steg gehen.«

		Sie hörte die Tür ins Schloss fallen, sie hörte den schleifenden
Schritt des Kaisers draußen verhallen. In dieser Stunde war sie das
einsamste, verlassenste Weib ihres Landes.

		Empörung stürmte in ihr auf. Welcher frevle Mann mochte sie der
ungeheuerlichen Schuld geziehen haben? Wer trieb sie zu dem
feurigen Weg hin? Sie wollte den Ankläger kennenlernen, ihm in den
giftigen Rachen schreien, dass er lüge; ihn niederstoßen mit der
Gewalt der Wahrheit, die auf ihrer Seite war. Zurücknehmen wollte
sie alles, was sie im Überschwang des Leides, überrumpelt von der
unerhörten Beleidigung, dem Kaiser versprochen hatte. Wer konnte
sie, deren Treue niemand bezweifeln durfte als ein rasender oder
ein teuflischer Geist, wer konnte sie zwingen, auf der Glut zu
wandeln?

		Aber ihr trotziger Wille sank danieder und wich einer hohen,
schmerzergebenen Demut. Sie kannte ihren Gemahl: ihre heiligsten
Beteuerungen würden die Abgründe seiner wahnbefangenen Seele nicht
erhellen, immerdar würde das Misstrauen wie ein giftiger Dorn in
ihm haften und gleich einer schmutzigen Wunde schwären. Und würde
die hämische Welt ihren Worten glauben? Wahrhaftig, eines nur
frommte: der Richterspruch Gottes!

		Kunigunde näherte sich dem Kamin. Die Flammen drin flatterten
und schienen mit Geisterzungen zu flüstern. Und die Kaiserin
redete: »Feuer, an deiner Glut soll ich erprobt werden. Allwissend
bist du wie die Sonne, deine Mutter. Du wirst mein Fleisch nicht
versengen. Offenbaren wirst du mein lauteres Leben.«

		Doch erinnerte sie sich, wie sehr weh es ihr getan, da sie
einst, ein spielendes Kind, durch die Brennnesseln gewatet war mit
nackten Füßen, und in solcher Erinnerung entblößte sie ihren Fuß
und tat ihn ängstlich zu dem Feuer hin und zuckte zurück wie vor
dem schmerzlichen Stich einer Natter.

		Nieder fiel sie vor dem elfenbeinernen Kreuz. »Wie bin ich
kleingläubig und des Himmels gar unwürdig!« klagte sie. »Herr,
tröste mich! Die Welt mag sich in mir irren, das Feuer mag mich
gefährden und vernichten! Über alles hinweg kennst du mich, du
stiller, schauender Gott!«

		*

		Über Berg und Tal flog die Kunde von der treulosen Kaiserin, und
war der Ursprung dieses verruchten Gerüchtes doch nur des Kaisers
Herz, das in Eifersucht sich selbst zerfleischte und grausam in
seiner Zerfleischung wühlte und dennoch inbrünstig nach Heilung
sich sehnte, die aus dem Wunder kommen sollte.

		»Tanzen soll die Kaiserin auf der roten Glut!« hieß es in allen
Gassen.

		Auf dem blumigen Anger vor dem Dom versammelten sich die stolz
und steil geinfelten Bischöfe, die gekrönten Äbte und die Edelsten
des Reiches. Kaiser Heinrich saß unter einem Atlashimmel, der von
vergoldeten Stangen getragen wurde. auf seinem blauen Prunkmantel
waren Sonne, Mond und Sterne und die Zeichen altheidnischer
Planetengötter in Gold gestickt. Heinrich war bleich, als habe er
mit der Hölle gerungen; seine Augen fieberten; an seiner Stirn hing
noch ein Rest der Asche, womit er sich berußt hatte. In der Nacht
hatte er sich von einem Mönch geißeln lassen: das tat er immer, ehe
er die Abzeichen seiner Würde anlegte.

		Von einer Schar weißverschleierter Nonnen geleitet, kam
Kunigunde. Sie war vor Leid und Fastenschmal und geisterhaft: der
Tod schien schon in ihr zu leben. Nächtelang war sie im Dom vor dem
Altar gelegen, mit rosenkranzgefesselten Händen betend, wachend und
mit sich selber ringend. Ihre fürstlichen Kleider hatte sie abgetan
und dazu gesagt: »Schaum der Welt!« Nun trat sie daher mit bloßen
Füßen und in grober Kutte, im schmählichen Gewand einer Büßerin. So
hatte sie es verlangt.

		Ein goldener Tragaltar war mitten in das hohe Gras gestellt, und
davor lagen sieben Pflugscharen, und der Bischof von Regensburg
besprengte sie mit geweihtem Wasser, segnet und besprach sie:
»Heilige, allmächtiger Gott, dieses Eisen und erfülle es mit deiner
Kraft, auf dass jeglicher Trug der falschen Geister fernbleibe und
die Wahrheit deines Gerichtes, allwissender, allgerechter Gott,
deinen Gläubigen offenbar werde!«

		Sieben Priesterjünglinge trugen dann feierlich die Eisen zu
einer Esse, die auf dem Domanger errichtet worden war, und sangen
dabei das Lied, das die drei Männer im Feuerofen gesungen, davon
der Seher Daniel in seinem Buch erzählt. Und nun wurde das Feuer
geweiht, das die Pflugscharen in seinen wabernden Schoß aufgenommen
hatte, und wurde beschworen, auf dass die Kunst des Teufels daran
versiege. Und während das Eisen die Gewalt der Flammen an sich
erfuhr und langsam daran erglühte in düsterem Prunk, feierte der
Bischof die Messe.

		Wie ein steinernes Bild kniete die Kaiserin vor dem Altar. Und
als die Gottheit unter dem heiligen Zauber des Priesters eingekehrt
war in Brot und Wein, bot der Bischof Kunigunden die Hostie und
sagte: »Bei dem dreifaltigen Gott ermahne ich dich, dass du nicht
wagest, das Abendmahl zu nehmen, wenn du getan hast, wes du
bezichtigt wirst!«

		Sie öffnete den wundenroten, wundenschmalen Mund, empfing das
Himmelsbrot, und man sah ihren schmalen Hals schlingen. Und sie
winkte einem der dienenden Priester, und als er mit dem
Evangelienbuch zu ihr hintrat, legte sie die weißen, wie mit
Mondschein gewaschenen Finger in das elfenbeinerne Buch und hub an,
wie aus einem Bann heraus zu reden: »Erstarren und erschmerzen
sollen die Finger, die ich hier zum Eide strecke, stürzen soll mein
absterblicher Leib in gähen Tod, wenn ich jetzt lüge! Gott, dich
nehme ich zum Zeigen, dass mich weder mein Gemahl Heinrich, der
hier zugegen ist, noch ein anderer Mann je in irdischer Liebe
berührt hat!«

		In der Schmach dieses Augenblicks brauste der Kaiser auf; seiner
Würde vergessend, sprang er hin, sein Geheimnis zu verdecken, mit
den Händen packte er Kunigundens Haupt und presste ihr den Mund so
grausam zu, dass er sie verletzte und ihr das Blut von den Lippen
schoss.

		Dann aber erschrak er vor seiner Gewalttat, er hinkte zurück zu
seinem Thronstuhl und verhüllte sein Gesicht. Und er sah nicht den
Bischof die Kaiserin wie zum Tode salben, mit Öl salben die
schmalen Füße, die den glühenden Teppich beschreiten sollten.

		Aus einem Versteck hinter der Esse löste sich die schnöde
Gestalt des Henkers, der sich dort verborgen gehalten, und mit
einer langen Zange holte er die glühenden Platten aus dem Feuer und
legte sie wie eine Brücke nebeneinander auf den Rasen hin. Dabei
kehrte er sein Gesicht von der entsetzlichen Hitze ab, darunter
sich seine wirren Haare und wilden Brauen krümmten.

		Zwei Äbte wollten die Kaiserin zur Marterstätte führen, sie wies
sie mit leiser Gebärde zurück.

		Im Blau droben schwebten zartsilberne Wolken, unschuldige Vögel
sangen, Blumen lächelten, Bäume ragten und Türme der Stadt. In
Schmerz, der aus den Lebens innerster Tiefe brach, in unendlich
wehmutvoller Freude sah Kunigunde die Welt um sich, die sie nur wie
ein einem Traum genossen hatte, und ihre Seele, die nie voll
erwacht war, entfaltete sich zu einem letzten, ungewissen
Wunsch.

		Dann senkte sie den Nacken und flüsterte: »Schein! Alles Schein!
Welt, du glühst herrlicher als die Kohle im Brand und wirst doch
wie sie trübe Asche. Vorüber, du geschwinde, böse Welt!«

		Als sie aber die sieben Eisen in schroffer Glut vor sich sah,
dir rings den Rasen sengte und davon es ihr verderblich entgegen
wallte, als die roten Platten vor ihr lagen wie eine Treppe,
darüber der Weg aus dem Leben hinausführt, da regte sich in ihr die
Angst des irdischen Geschöpfes.

		Sie schaute auf ihre Füße nieder. Wie eine Braut zögerte sie,
danach der Tod die Arme ausstreckt, sie heimzuholen. Sie starrte
die Eisen an: einst hatten sie in frommem Geschäft die Erde des
Pfluglandes gehoben. Wie schrecklich funkelte jetzt dieses
Gerät!

		Und an der Glut kauerte der Mann, der das Amt des Scharfrichters
verweste. Die Kaiserin sah sein stumpfes Gesicht mit der runden,
niedrigen Stirn, die verquollenen Augen, deren eines schief stand,
die aufgestülpte, platte Nase, die in ihrer verschwindenden
Geringheit sehr hässlich war.

		Ihr graute vor diesem Mann. Ihr schwindelte, und ihr war, sie
stünde mitten in fließendem Glas. Sie hielt sich die dünnen,
nonnenweißen Hände vor die Augen. Ihr Geist verlor sich ins
Leere.

		Kunigunde säumte noch immer. Durch ihre durchscheinenden,
mageren, vom Beten verzehrten, schier übersinnlichen Hände grellte
die Glut hindurch. Sie ließ die Arme sinken.

		»Sie fürchtet sich!« murmelte der Kaiser.

		Aber da wurden ihre Augen demantsteinern, eine Leidenskraft ohne
Grenzen bemächtigte sich ihrer, sie beugte die Knie, faltete die
Hände und sagte: »Gott!«

		Schaudernd und von einem unsäglichen Wohlgefühl durchdrungen
stand sie auf dem ersten Eisen. »O, wie kühl!« sagte sie.

		Die zweite Platte sprühte Funken, doch die Ferse der
Unschuldigen entwaffnete die knisternde Glut. »Kühl wie Rasen ist
das Eisen!« sprachsie.

		Als sie die dritte Pflugschar betrat, lächelte sie und fragte:
»Wandere ich auf roten Rosen?«

		Mit Gebärden, als wäre sie in einen lieblichen Traum
verwunschen, schritt die Jungfrau von Schar zu Schar wie auf
samtkühlen, weichen Pfühlen. Auf jeder hielt sie eine Weile still.
Unbeschreibliches schien sie zu erleben auf ihrer Reise.

		Das sechste Eisen glomm in Weißglut unter ihrer Ferse, und es
war, als müsse es bersten. »Nun steh ich auf einem Lilienblatt«,
sagte die Kaiserin sanft.

		Eine steile, weißflammende Wolkenwand hatte sich über den Bergen
erhoben und weilte ohne Regung wie für alle Zeiten auferbaut, wie
eine Burgmauer, dahinter entrückte Heilige schlummern.

		Kunigunde stieg auf das letzte Eisen. Sie kniete darauf hin, und
ihre Stirn trug den Schimmer der Verzückung. »Ich knie auf einer
hohen Wolke«, stammelte sie und bewegte die Arme, als schwebe sie
aufwärts.

		Dann betrat sie taumelnd wieder das Gras. Wie aus einem seligen
Schwebetraum war sie erwacht in die nüchterne Welt, und die Erde
tat ihrer Ferse weh. Sie sank einer weißen Nonne in den Arm

		Ihre Füße waren heil und unversehrt.

		Doch tief war ihre Spur den glühenden Eisen eingeprägt.

		Der Henker schnellte mit krächzendem Schrei empor, seine Seele
riss sich als Sperber von dem Leibe los und flog in die flackernde
Esse hinein.

		Jetzt löste sich das schaudernde Schweigen der Zeugen, und alle,
Priester, Nonnen und Laien, von der Kraft des Wunders bewegt, huben
brausend an zu singen: »Dich Gott loben wir!«

		Zerknirscht näherte sich Heinrich seiner Gemahlin, er legte ihr
seinen Sternenmantel um die Schultern.

		Sie schritten gegen den orgelbrandenden Dom. Und als der
Schatten der Kaiserin auf einen eiterflüssigen, aussätzigen Bettler
fiel, der vor der Pforte kniete, erhob sich dieser gereinigt und
gesund und pries die Kraft Gottes in seiner Heiligen.

	
		
		Coronella

		Jorg Auer und sein böhmischer Freund Pribek,
Herr zu Klenau, zwei berüchtigte Hohlwegritter, waren ausgefahren,
ihre Küchen mit frischem Fleisch zu versehen. Auf freiem Feld
zwischen Cham und Regensburg verlegen sie einem Kaufmannszug die
Straße. Die Knechte der beiden Klepperer traten schreiend und mit
böser Gewalt an und stachen darein und würgten. Die Überfallenen
ergriffen die Flucht, einige aber hielten stand und wehrten sich
mit verbissener Wut. Unter diesen war auch ein junges Fräulein, die
von einem Wagen herab Pfeil um Pfeil gegen die stürmischen Feinde
schickte und dabei den Bauch des schwarz gezöpften Gaules traf, der
den Ritter Jorg Auer trug. Das Tier bäumte sich in seiner Pein,
überschlug sich und schleuderte den Reiter auf den Acker hin.
sogleich fielen die Städter über ihn her, und es wäre ihm um den
Hals gegangen, wenn nicht auf einmal die Bogenschützin neben ihm
gestanden wäre und ihn mit einer Tartsche vor den gefährliche
zustoßenden Spießen so lange gedeckt hätte, bis seine Leute die
Oberhand gewannen und das Geleitvolk vertrieben.

		Nachdem sich die zwei adeligen Buschklepper in die Beute geteilt
hatten, die aus groben Ochsen und einigen Wagenladungen Tuch, Leder
und Bier bestand, trennten sie sich freundschaftlich, und Jorg Auer
fuhr in einem der Wagen seinem Raubhaus zu, die kühne Jungfrau, die
den Schild über ihn gehalten, vor sich auf den Knien. Sie war ein
Welschlandkind und schön und fremd anzuschauen. Ihr Vater, ein
reicher Mailänder, den sein ausgedehnter Handel über die Alpen
herübergeführt hatte,war den Stegreifmännern entwischt. Ihre Mutter
war der Abspross eines Berberfürsten. Das schöne Mädchen sagte, sie
heiße Coronella. Staunend sah sie in die weingelben Augen ihres
Räubers, und das Herz setzte ihr fast aus vor abenteuerlicher
Erwartung. Sie liebte ihn, der sie als Geisel mitführte, weil er so
glorreich wie der Obrist der Schwertengel gewesen war, als er, die
Furcht des Zornes senkrecht zwischen den Brauen, mit den Krämern
gerauft hatte, und sie ließ sich von ihm mit heißen, schmerzenden
Liebkosungen beladen, ob auch seine Knechte grinsend zuschauten,
und ließ sich von ihm auf den Armen die Anhöhe hinauftragen in
seine Burg.

		Sie sah in ihm den Mann des Ungestüms, den dummen Sohn der
Kraft, sie war entzückt von seinen verwilderten Sitten und
schmeichelte ihm wie eine Knechtin, zog ihm die eisernen Schnäbel
von den Schuhen, küsste seine blutigen Sporen, nahm die feuchte
Stirn. »Du Tausendkerl!« girrte sie und war in Demut unterwürfig
wie die biblische Magdalena, die mit ihrem Haar den Staub von den
Füßen des Heilands gekehrt hatte.

		Jorg Auer schickte nun einen Boten an den Vater Coronellas nach
Regensburg, er möge die Gefangene mit welchen Talern oder mit
einigen Säcklein Gewürz auslösen. Der Mailänder aber war ganz und
gar von dem Laster des Geizes besessen; wenn er einen Pfennig
entlassen musste, schaute er ihn jämmerlich an und drehte ihn um
und um und küsste ihn wie einen teuern Blutsverwandten, von dem man
für lange Zeit Abschied nimmt. Und dieser alte Pfennigspalter ließ
dem Ritter erwidern, er möge die Tochter getrost bei sich behalten,
solange es ihn freue, er werde ihrer bald überdrüssig werden und
sie selber willig ziehen lassen. Wer sich mit einem Igel zu Bett
lege, müsse eine hürnene Haut haben. Mit diesem Sprüchlein endete
der unväterliche Brief.

		Jorg Auer ließ sich dies alles von Coronella vorlesen, und als
sie beide es wohl verstanden hatten, lachten sie sich an und waren
vergnügt, dass es so und nicht anders gekommen war, denn sie hätten
sehr ungern voneinander gelassen. Der Ritter ließ den Dorfpfarrer
mitten aus der Messe holen, und der musste ihre Hände ineinander
legen.

		Jetzt lebten Jorg und Kronel – so rief er sie auf gut bayerisch
– in unerhörten Freuden mitsammen und vergaßen der Welt. Und die
Waffen rosteten in der Zeugkammer, die Krämer zogen drunten
ungeschoren ihrer Wege, und die Knechte lagen faul auf den Bänken
und schnarchten.

		Aber nach wenigen Wochen änderte sich das Wesen Coronellas.
Einem südlichen Volke angehörend, das von Sonne und Erde verwöhnt
und verhätschelt war, gefiel ihr nimmer das nordische Burgnest mit
seinen Räumen, die schmutzigen Bauernstuben glichen, mit dem
niedrigen Deckengebälk und den Strohdächern. Der Hausrat war übel
genug: vor ihrem Bett war ein Ochsenfell als Teppich gebreitet. Die
Gänge rochen nach Fledermäusen, die nahen Ställe dunsteten, und
ekles Geschmeiß flog heraus. Alles war hier eng und unbehaglich und
freudlos. Und zu Mittag tischte man immer wieder Wildbret in
schwarzem Pfeffer und immer wieder Forellen und Äschen auf, und die
Kuchelfrau konnte nur für grobe und unwissende Gaumen kochen, so
dass Coronella einmal schmollend ausrief: »Ist das ein Leben?! Bald
werde ich wilde Feldrüben essen und Holzbirnen braten müssen!«

		Sie hatte tausenderlei Schmerzen und Wünsche, und wenn diese
nicht augenblicklich gestillt wurden, begann sie zu toben oder, was
dem Ritter noch schlimmer schien, zu weinen. Die Frösche, die in
dem Sumpf unterhalb der Burg ihrer mailichen Gelänge pflogen,
verdrossen sie arg, und oft musste Jorg mitten in der Nacht
aufstehen und mit seinen Leuten zu dem Sumpf hinunterlaufen und mit
Stangen dareinschlagen, dass die Frösche erschrecken und verstummen
sollten.

		Coronella hätte gern ein prunkvolles, hervorstechendes, ragendes
Leben geführt; das einsame Berghaus bot ihr keine Gelegenheit dazu.
Ihr genäschiges Mündlein begehrte nach griechischen Nüssen und
süßen Weinbeerlein; das Land hier bot nur saures Obst. Sie
verlangte, Jorg möge einen Kleinodschmied ausplündern, denn sie
wollte silberne Kniebänder tragen und gleißende Gürtel. Oder sie
begehrte, er möge nach Regensburg um buntseidenes Gebände oder um
Straußfedern oder um eine Schönheitssalbe reiten, just nach
Regensburg, wo ihm doch die Leute herzlich gram waren. Also plagte
sie mit ihren endlosen Begierden den Placker, der nur von Stegreif
und Sattel lebte und auf zufällige Beute angewiesen war, denn seine
Bauern hatte er schon bis aufs Blut ausgesogen und bis aufs Hemd
ausgezogen. Und so streifte er fortan Tag und Nacht auf den Wegen
umher und lauerte im Hinterhalt und wagte sich mit leeren Händen
kaum mehr heim zu seiner schönen, launischen Quälerin. Und es war
ihm ein bitterer Scherz, wenn er ihr zuweilen sagte: »Frau Kronel,
herzliege Buhle, mein Grillengretlein, soll ich dir den Mond vom
Baum herunterschütteln?«

		Und in dem Maße, als ihre Wünsche ungeduldiger wurden, wurden
seine Räubereien verwegener und schlimmer. Einmal fing er eine
Silberkrämer, und als die Regensburger ihn nicht auslösten, sondern
vielmehr den Boten, den Jorg ihnen schickte, eintürmten und nimmer
freiließen, erboste sich der Ritter, und er führte den Krämer in
einen Wald, zwang ihn die Hand auf einen Baumstumpf zu legen, und
hackte ihm einen Finger ab. Den Verstümmelten jagte er fort und
schrie ihm nach, er wolle Dohlen mit brennenden Schwänzen über
Regensburg senden und es anzünden.

		Diese feurige Drohung wurde ruchbar. Die Regensburger wandten
sich erbittert an den Kaiser, und der nahm den Ritter Jorg Auer aus
dem Frieden und kündete ihn in die Reichsacht. Da merkte der
Stegreifmann, was er sich eingebrockt hatte, und in der Angst, die
geliebte Coronella könne gefährdet werden in der gefährdeten Burg,
sandte er sie sogleich mit einem verlässlichen Knecht über die
Grenze hinüber zu seinem Freund Pribek und empfahl sie diesem als
sein teuerstes Gut. Sie langte glücklich in den verwitterten,
streitbaren Mauern des böhmischen Felsenschlosses an.

		Der Ritter Pribek war alt, verlebt, kahl und hässlich, seine
Zähne waren zerstört, aus den Ohren wucherten ihm graue Borsten,
seine Nase war ihm in einem Raufhandel eingeschlagen worden. Als er
mit Freu Coronella zum ersten Mal allein war, sagte er zu ihr:
»Stell dich nicht trutzig, Kronel!« Darauf erwiderte sie: »Mein
Jorg ist hundertmal tapferer und tausendmal schöner als ihr. Doch
wehe, was geschehen muss, das geschehe!« Da ergriff er sie und
sprengte ihr mit jähem Riss den Gürtel auf. Sie bog sich zurück vor
seinem übeln Weinatem, er widerte sie an. Aber sie weigerte sich
ihm nicht.

		*

		Die Lärchen wurden fahl. Die Nordgänse schrien. Im Zwinger
heulten die Wölfe. In diesen Tagen traf Jorg Auer unerwartet in der
böhmischen Burg ein. Bleich und vermüdet stand er in der Tür, seine
Augen waren elend, sein Mund war mürrisch.

		Pribek saß am Tisch hinter einer Kandel, den Balg eines Luchsel
auf den Knien, um den kahlen Schädel einen Türkenbund geschlungen
und eine Eulenfeder drin.

		Neben ihm lehnte seine Coronella, gekleidet in einen mit
Hermelin und Goldbrokat gebrämten braunsamtenen Mantel, und spielte
mit einem geschopften, rosigweißen Papagei, der sich in die
vergoldeten Stänglein seines Gehäuses verbissen hatte.

		Dem Ritter Jorg Auer war auf einmal, als stünde er vor zwei ganz
fremden Leuten, und er hub schüchtern an: »Mir ist hart mitgefahren
worden, Pribek. Regensburg hat lange Arme, es greift mir überall
nach!«

		Der Klenauer war peinlich überrascht von diesem Gast. Er erhob
sich nicht zum Willkommen, reckte ihm nicht die Hand entgegen, hieß
ihn nicht sich setzten und rasten. Den Mund zog er schel und
brummte: »Hm, es ist allweil so gewesen: viel Geld, viel
Freund'.«

		»Du bist mein guter Gesell«, hub Jorg Auer wieder an und
seufzte. »Wie oft haben wir und selbander an den Pfefferkrämern
gerieben! Lass mich jetzt nicht im Stich! Sie wollen mir meinen
Turm vom Berg herunterschmeißen.«

		»Ich kann dir nicht helfen«, murrte Pribek. »Du hängst in der
Reichsacht. Und Winter wird es. Und ich muss bei meinem Habicht
bleiben, er ist krank, er schmeißt grün.«

		Wie Galle war es da in dem Mund Jorg Auers. Doch versuchte er es
noch einmal. »So gib mir Herberg für ein Jahr, bis ich mich aus der
Acht gelöst habe! Verbirg mich hier! Sie wollen mir den Kopf
abhauen, sie wollen mich angeschmiedet verderben lassen in Schmutz,
Hunger und Verwundung!«

		Im selben Augenblick ließ der Papagei das Gestänge los,
flatterte heftig und schrie: »Kronel, Kronel!« Es war, als habe die
schnarrende Stimme Pribeks geschrien, und ein wollüstiges Girren
zitterte in dem Ruf, und es war nicht zu verkennen, wer den Vogel
den Namen des jungen Weibes gelehrt hatte.

		Bestürzt hörte Jorg Auer den verräterischen Vogel rufen.
Eifersucht züngelte schroff in ihm auf. Er gewahrte zum ersten Mal,
wie lüstern geschwellt die Lippen des alten Raufritters waren. Doch
zweifelte er noch; er konnte nicht glauben, dass der Freund und
Streitgenoss also gegen Ehre und Treue gehandelt habe. Und darum
sagte er in trübem Scherz: »Wie seltsam singt das Vöglein dort! Und
du, Pribek, was sitzest du so hart bei meiner Frau? Willst du dich
an ihr verjüngen wie der morsche König David, bei dem immer ein
junges Weib hat schlafen müssen?« Und während Jorg Auer so kläglich
scherzte, zuckte er unbewusst nach dem Dolchmesser, das ihm an
einer Kette zur rechten Hüfte baumelte.

		Pribek hatte die zuckende Gebärde gewahrt. »Willst du mich
andolchen? Hüt dich!« warnte er. »Ich lass dich in den Turm legen
und werde deiner drin vergessen.«

		Ein wildes Wort wollte in Jorg Auer auffahren. Aber er zerbiss
es zwischen den Zähnen und fraß es hinunter. Er kannte das
rachsüchtige Gemüt seines Genossen, er wusste, dass diese Burg voll
heimlicher Schleichtreppen und vertünchter Meuchelpförtlein war und
voller Falltüren, die sich tückisch öffneten, voller Keller und
dicker Mauern, die das Geheul der Gefangenen abdämpften und
verschluckten. Er hielt still in ohnmächtiger Wut, und die Kehle
schmerzte ihn davon wie einem Gewürgten.

		Pribek aber deutete auf die Tür und zeterte: »Heb dich! Heb
dich!«

		Jorg Auer wandte sich zu seiner Freu. »Kronel, du gehst
mit!«

		Sie dehnte sich unwillig und sagte: »Soll ich wieder dorthin
heimkehren, wo ich fremd bin? In das öde Bussardnest? Und soll ich
ewig wieder gesalzenes Hirschfleisch essen? Hier ist es warm und
gut.«

		Die weingoldenen Raubvogelaugen Jorg Auers brannten.

		»Rüste dich!« fuhr er sie an. »Du gehörst zu mir!«

		Schön und schlank und schleichend wie ein Pantherweib ging sie
auf ihn zu. »Wohlan, du willst es haben!« sagte sie.

		*

		Sie saß vor ihm auf dem Ross und hielt den Käfig mit dem weißen
Papagei. Jorg ritt anfangs sehr schnell, denn er fürchtete, Pribeks
Gesinde werde irgendwo Fürpass halten und ihm die Bahn verrennen
und das Weib wegnehmen.

		Sie ritten über die schrolligen Äcker der Bauern, über raue
Heide und blondes Gras, durch birkenvergilbte Haine und rauchenden
Wald, an rotfahlen Felsen vorüber. Die Gegend war dicht mit Bergen
besetzt, und es war kein gemächliches Gebirge. Es nebelte, Dampf
stieg aus den Wipfeln, die Sonne verblich darin, und die verwaiste
Erde wurde dunkel und traurig.

		Nordhalb des Osserstockes ritten sie gen Bayern.

		Jorg Auers Gesicht war beschattet und verdüstert von der weiten
Krempe seiner Wolfshaube. Er hatte den ganzen langen Weg nicht
geredet, er hatte nur manchmal geheimnisvoll gelächelt. Coronella
spähte nach seiner verschlossenen Stirn.

		Da stieß er endlich widerwillig heraus: »Meine Burg ist
ausgebrannt. Ich bin vertrieben. Jetzt weißt du es.«

		»Warum hast du mich dann geholt?« entgegnete sie.

		Die Wälder ruhten herbstlich verstummt. Nur in den
nebeldurchdämmerten lüften irrte kreischendes Raubzeug. Der Schweiß
des Gaules stank.

		»Meinst du, ich werde jetzt rindslederne Schuhe tragen wie die
armen Leute oder gar barfuß laufen?« hub sie wieder an. »Wie
Schleichdiebe reisen wir!«

		Der Mann sagte: »Wir finden schon irgends einen
Unterschlupf.«

		»Kronel, Kronel!« schrie der weiße Vogel im Käfig. Er schrie so
heiser wie der Ritter Pribek.

		»Weib, die Weile wird mir lang!« sagte Jorg Auer ungestüm. »Sing
mir ein Lied! Ein Lied von der Untreu!«

		Sie fragte: »Was stichst du auf mich los mit deinen verhüllten
Worten?«

		Da schnob er sie an: »Woher hast du dies samtene Kleid? Der
Pribek hat dir die Fetzen angezogen! Du arges Herz, mit seinen
Geschenken hat er dich gekauft und überwunden! O, ich hab' es wohl
gemerkt, wie er dich angeschaut hat und du ihn! Ihr zwei habt unter
einem Hütlein gespielt!«

		Die Eifersucht zerriss ihn mit den Fängen eines Teufels.

		»Du grober Bayernkerl, wes beschuldigst du mich?!« klagte
sie.

		Er bohrte weiter: »Warum hat dir der Pribek das Kleid geschenkt?
Es ist gar köstlich! Umsonst gibt er nichts her, der Habicht. Ich
kenne ihn. O ich Narr, warum hab' ich ihm vertraut?«

		»Du kannst mich schwer hüten«, sagte sie spöttisch. »Ich gefalle
allen.«

		»Den Pribek erschlag ich!« rief er. »Er träumt von dir! Keiner
darf von dir träumen!«

		»Dann müsstest du alle deine Knechte umbringen, Jorg!«

		Er schlug mit dem Schwert an einen Felsen, dass die Schollen
davon sprangen. »Sag, wie ist es mit dem Pribek gewesen?«

		Sie erwiderte ihm nur mit einem verwegenen Lächeln.

		»Gesteh, oder ich brech dir die falschen Augen aus!« Er packte
ihren Arm und zerrte ihn hoch. »Schwör, dass du unschuldig
bist!«

		Sie sah das irre Licht in seinen Augen und stammelte: »Ich
schwöre, – ich schwöre« – Doch der falsche Eid lastete so schwer
auf ihrem Arm, dass er niedersank. »Ich mag nicht schwören!«
murmelte sie.

		Er heulte auf wie ein verbrühter Hund.

		Sie hatte sich wieder gefasst. »Was heulst du? Du hast es doch
hören wollen! Wer den Skorpion drückt, dem rinnt das Blut über die
Hände.«

		»Kronel, Kronel!« schnarrte der aufgescheuchte Vogel.

		Der Ritter stöhnte: »Was soll ich mit dir tun? Soll ich dich
totdrosseln? Soll ich dir einen Strohwisch in den Zopf binden und
dich durchs Land weisen wie ein feiles Vieh? O der kahle Geck! O
der feiste Schuft! Und du, du böse Nocke! Ich werde erst ruhig
sein, bis du nimmer bist.«

		Sie fühlte, er hatte Furchtbares mit ihr vor. Sie wollte sich
ihm entwinden und vom Ross springen. Aber er hielt sie hart an
sich.

		Vom Reitweg bog er ab in eine Schlucht, die von schwarzen,
zerrissenen Tannen bevölkert war. Darüber war das vermummte Gebirge
zu ahnen.

		»Wir reiten irr«, mahnte Coronella zaghaft.

		Er hörte nicht auf sie. Er sang grob und sich selbst zum
Spott:

		»Und als ich in die Scheuer kam,

da hub ich an zu nisteln,

da stachen mich der Hagendorn,

darzu die rauen Disteln.«

		Der Berghall erwiderte. Raben greinten. Ein Wolf glitt wie ein
grauer Irrwisch ins Dickicht.

		An einer Lache, die nach Moder roch, hieß Jorg Auer sein Weib
vom Ross steigen.

		»Jorg, Jorg«, flehte sie, »ertränk mich nicht darin! Schlag mich
lieber tot! Und wenn ich gestorben bin, leg mich in eine eichene
Truhe, die so lange hält, wie ich noch hätte leben sollen!«

		Er starrte sie fremd an. »Deine kunstvollen Reden rühren mich
nicht, Kronel. Zieh dich aus!«

		Er riss der Entsetzten den Samt vom Leib, das weiße Hemd, die
mit silbernen Lilien bestickten Strümpfe. Neben dem Sumpf wuchs ein
Baum, der war so verbogen, als knie er. Daran band der Ritter seine
Frau.

		Rings wer Urwaldeinsamkeit, grauenbringende, nackte, tödliche
Wildnis. Nebelriesen erhoben sich. Ein gespenstischer Tierkopf
stieß aus dem Qualm und zog sich wieder zurück. Coronella
schauderte. Sie glaubte, nun käme der Tod. Ihr Schrei brannte durch
die Stille.

		Sie wimmerte: »Jorg, bin ich eine Spinne, dass du mich so sehr
hassest? Kannst du denn Henkerswerk tun an mir?«

		Dann seufzte sie: »Wie grau ist da die Welt! Ich habe einmal in
einem Sonnenland gewohnt.«

		Jorg Auer hatte den Papagei aus seinem Gehäus entlassen. Der
Vogel flog auf und krallte sich an einen Ast hob über
Coronella.

		Jetzt richtete der Ritter die unbarmherzigen Stoßvogelaugen auf
sie. »Mach Reu und Leid! Deine Stunde ist da.«

		Wieder tat sie einen Schrei, dass der ganze Wald erklang und das
verlorene Tal.

		Droben im hohen Holz erwiderte es. Es dröhnte wie eine
Waldorgel. Die Hirsche röhrten vor dem Brautkampf.

		»Du verdienst das Schlimmste, du wunderböse, du unzüchtige
Frau!« sagte Jorg Auer. »Abe ich will dich nur mit der Gerte
strafen.«

		Und während er die Rute aus dem Dorn schnitt, lichtete sich die
Luft, und die kämpfende Sonne klob den Nebel. Ein Zauberer schien
hastig einen Vorhang wegzuziehen. Fieberisch lodernde Bäume
enthüllten sich. Der Herbst brannte, ein Taumel von Feuer und Gold.
Droben im Gewölk lag ein blendender Weiher, darin schwamm die
Sonne. Das grasende Ross hob erstaunt den Kopf.

		Nur ein einziges Mal peitschte Jorg Auer mit der Rute hin. Dann
wurde er des wunderbaren, sonnbeglänzten Leibes inne, der da
gebunden stand und nackt war wie ein Baum, ein Stein. Die
Getroffene ächzte. Da grellten die weißen Zähne aus der
rotdämmernden Höhlung ihres Mundes. O dieser Venusmund! O dieser
Leib, der da gegen seine Fessel rang! Wie eine verruchte Blume war
er, deren Duft süße, wirre Träume wirkt und einschläfert und den
Schläfer vergiftet. O die funkelnden Zwillinge dieser Augen und die
dunkeln Wildbrauen darüber! O ihr Haupt, ihr Hals, ihr Haar –, ihr
Duft!

		Wahnsinnig blökten die fernen Brunsthirsche. Die Luft lastete
schwer und schwül. Und der Ritter küsste plötzlich das nebelfeuchte
Haar der Frau. »Allerschönste Kaiserin!« raunte er.

		Sie wand sich in den Stricken gleich einer lüsternen Flamme. Sie
deutete auf ihre Brust. Dann stand sie still wie in blumenhafter
Unschuld. Sie sagte: »Schweig! Und schlage mich!«

		Er stürzte vor ihr nieder, er presste die Lippen auf den rosigen
Bug ihres Knies. Sie stieß ihn von sich. »Erst bind mich los!«
sprach sie mit bestechendem Lächeln.

		In wildgieriger Eile löste er sie. Er küsste den Striemen, den
er ihrer goldenen Haut geschlagen hatte.

		Sie wich zurück. »Tritt mir nicht zu nahe! Zwingen lass ich mich
nicht! Binden und schlagen musst du dich von mir lassen! Dann erst
– will ich vergessen.«

		Der Ritter war behext. Alles war ihm jetzt gleichgültig und er
begehrte nichts als diesen schönen Leib. An den Glutufern ihrer
Lippen sollten seine Küsse landen. Er selbst war höchste Glut, und
in einer Flamme wollte er sich kühlen.

		Er warf die Kleider ab und bot sich mit tölpischem Lächeln dar
und ließ sich an den Baum binden. Sie Band ihn hart, zuerst die
Arme, dann den Rumpf, dann Bein und Bein und zuletzt den Hals.

		Indes verschloss sich der Himmel wiederum. Der Nebel flog. Ein
Rabe krächzte im Grau heiser und wild, als wäre er der Geist eines
Mörders.

		»Schlag mich!« lechzte Jorg Auer. »Schlag mich!«

		Sie kümmerte sich nicht um den Ungeduldigen, sondern schlüpfte
rasch in seine Hosen, legte seinen Wams an, seine Stiefel uns
Sporen, Schwert und Dolch und drückte sich seinen Hut in die Stirn.
Sie stand da wie ein junger, feiner Edelmann.

		Jorg Auer schaute ihrem befremdlichen Treiben zu. »Was soll die
Mummerei?« zankte er. Er schaute albern darein wie ein Aprilnarr,
der sich ertappt hat.

		Aber dann ahnte es ihn gräulich an. Er sträubte sich gegen die
Stricke, er spannte seine äußerste Kraft.

		Sie trat zu ihm hin. »Jorg, du hast dir ein Feuer im Schoß
angezündet. Jetzt wirst du schreien. Es wird dich keiner hören. Und
wer dich hört, wird meinen, es plärre ein Hirsch.«

		»Was zum Schinder willst du mir mit tun?« röchelte er.

		Sie zog das Dolchmesser und verstümmelte ihm die Nase.

		»Not! Not!« schrie er, und seine Stimme klang entstellt und
fremd.

		Coronella schwang sich in den Sattel und trieb das Ross an. Es
schnob auf, drehte den Kopf fragend nach dem gefesselten Herrn, und
trabte dann davon. Bald war der Schlag seiner Hufe verschollen.

		Nur der weiße Papagei blieb und klammerte droben am Ast. Und das
Laub winkte träumerisch, und die wandelbaren, haltlosen Gebilde des
Nebels schwebten vorüber, graue, träge Schwaden.

	
		
		Pütrich

		Es war in der schönen Jahreszeit, als der
lobsame Herr Jakob Pütrich von Reichertshausen, aus dem Frankenland
heimreitend gegen München, sich in einem schnörkeligen Tal nordhalb
der Donau verirrte. Auf dem dünnen Grasweg begegnete ihm niemand,
den er um Rat und Richtung hätte fragen können.

		»Halloh, ist denn kein seliger Mensch in dem Wald?« rief er.
Doch nur die Spottvögel in den Wipfeln erwiderten ihm. Herr Pütrich
hätte gern den Hunger und noch viel lieber seinen Durst gebüßt. Der
dürre Sommerwind hatte ihm den Hals ausgetrocknet. Er summte
wehmütig ein Schlemmerliedlein vor sich hin und dachte an die
Weine, die an den Hängen der Donau gediehen, an den »Vogelsang«,
also geheißen, weil man himmlische Vogelzungen zu hören vermeinte,
wenn er in die Kehle hinab rieselte, und an die »Güldenseel«, einem
wundersamen Gurgelspülicht, das so stolzbenamst war, weil davon dem
Trinker die Seele wie in Gold gefasst schwebte. Und Pütrich
wünschte sehnlich, es läge ein sonniger Burgberg, blank und ohne
Tann und gastlich, mitten in dem weitschweifigen dunkeln Wald.

		Es nächtelte gelind. Der Reiter war heute schon manche
wohlgemessene Meile, manch bequeme Straße und manch beschwerlichen
Steig geritten, und in seiner Müdheit sank ihm plötzlich das Kinn
auf die Brust herab, und er schnarchte. Sein struppiges Rösslein
Graumann spitzte die Ohren, hörte den Herrn schlafen und trat
sanfter aus.

		Pütrich träumte, quer über den fremden Weg sonne ein
schatzhütender Drache den riesigen, goldgepanzerten Schuppenbauch.
Ehe er aber noch dem Fabeltier das Schwert in die Weiche rennen
konnte, wie es sich für einen rechtschaffenen fahrenden Ritter
ziemte, schrak er aus dem Schlaf. Er glotzte. Sein Schwert lag quer
vor ihm. Der Mond stand feist in einer Fichte. Bläuliche
Dunstgeister huschten über eine Wiese. Die pfiffigen Vögel waren
verstummt; Fledermäuse, Eulen, Leuchtwürmer und dergleichen
Gelichter gaukelten. Aber die Luft genoss sich kühl und feucht.

		Pütrich richtete sich hoch im Sattel auf. Lauerte dort an der
Waldecke nicht einer?

		Der Ritter hätte gern einmal ein Abenteuer erlebt, wie es den
reisenden Helden Pazival, Erek und Gawein, von denen er in seinen
Büchern gelesen, tausendmal zugestoßen war. Gern wäre er gegen die
boshaften Heiden oder den Übermut der Riesen zu Felde gezogen. Käme
nur einer daher gestolpert, mit Eberhauern im Maul, mit roten Augen
und rußigem Schopf! Pütrich wog sein Schwert, das er einst im Krieg
gegen Meister Hussens Heervolk geführt hatte; er schwang es, als
wolle er damit dem Eisenkolben eines Riesen begegnen.

		Er wäre schließlich auch einem sanfteren Abenteuer nicht
abgeneigt gewesen. Ei, ritte vor ihm aus dem Sattel doch eine
schöne Waldfrau, in Silberzindel gekleidet! Ach, Herr Pütrich
vergaß auf Reisen nur zu häufig seines ehrbaren Heimwesens!

		Nun aber erinnerte er sich seufzend daran. Seine Fahrt neigte
sich dem Ende zu, und nun konnte er, statt heldisch zu reisen und
auf den wunderbaren Zufall zu warten, wieder daheim hocken und
seinem Weib den Rücken kraueln und sich von ihr schelten lassen,
wenn er dies nicht eifrig genug tat.

		Der Mond geleitete Pütrich, bald glühte er satt herab, bald
zerschellte sein Licht im Laubwerk zu tausend Splittern. Das Land
hatte zur Nacht ein düsteres Wesen angenommen, sonderlich dieses
schmale Tal. Es war, hier müsste dem Teufel Macht erlaubt sein,
dass er dem Wanderer eine grausig tiefe Schlucht über den Weg
zaubere oder ihm eine unübersteigliche Felswand plötzlich vor die
Nase setze oder einen Wolkenbruch hexe trotz des sternklaren
Himmels droben.

		Allein Pütrich fürchtete nicht des Satans gräuliche Abgestalt.
Er sollte nur seine Gespenster, Nachthussen und andere unholde
Knechte herschicken oder sich selber zeigen! Pütrich wandelte
schier das Gelüst an, mit Geistern zu scherzen, sie zu rufen und zu
necken.

		Wahrhaftig, da schrie es schon aus der Ferne. Ein langer,
bänglicher Schrei! Aber kein Unholdenschrei! Eine Frauenstimme! Sie
rief um Hilfe.

		Abenteuerwitternd schnob das Ross auf. Pütrich schnalzte mit der
Zunge und trieb es zur Eile an.

		Das Tal verbreiterte sich. Ein Schlösslein lag wohlummauert an
einem Weiher. Silbrig leuchtete das Moos auf dem Dach. Aus einem
Fenster drohte ein stattliches Weib mit gespannter Armbrust nieder.
Drei Kerle, Raubgeschmeiß mit steifen, schwarzen Waldstorchfedern
in den Hauben, belagerten das Haus und waren daran, das Burgtor
aufzusprengen.

		»Hojoh, da will ich einmal bayerisch dreintrumpfen!« schrie
Pütrich.

		Die Waldräuber kehrten sich sogleich gegen ihn. Er stemmte ihnen
das Schwert entgegen, wie man den Spieß gegen das Schwarzwild
zückt. »Huss Sau!« lachte er. Als aber einer der Unkerle, eine
Wolfshaut über den Schultern und am Hals einen roten Bart, nach dem
Zügel des Rosses griff, funkelte der Ritter mit dem Eisen derart
hagebuchen darein, dass die drei eilends davonstoben wie
Metzgerhunde, die den Kuttelfleck gestohlen.

		»Wie soll ich Euch danken?« rief die Frau im Fenster freudig.
»Doch darf ich Euch ins Haus lassen? Ist Euch zu trauen? Ich bin
mit meiner Magd allein. Den Knecht und den Rossbuben habe ich nach
Kelheim zur Schranne geschickt.«

		»Mit einem Krug Wein wäre mir gedankt genug«, erwiderte Pütrich.
»Doch fürchte ich, das Schloss da ist eine Diebshöhle, darin der
fahrende Ritter um sein Herz kommt.«

		Dieses höfliche Wort köderte die Frau und machte sie zutraulich,
und sie kam mit einem Laternlein herunter, betrachtete eine Weile
durch die Torluke den untersetzten Herrn, der in geckischem Kleid
mit hohem Straußfedernhut und krummen Schuhen im Mondlicht hielt,
und ließ ihn ein.

		»Mir klopft noch das Herz«, sagte sie. »Die Räuber, die übeln
Drillinge heißt sie das Volk, hätten mir arg mitgespielt, wenn sich
in das Schloss eingedrungen wären. Doch wie nenne ich meinen
Gast?«

		»Nennt mich den Ritter von der zinnobernen Lanze, edle Frau! Und
wer seid Ihr, und wo bin ich irrsäliger Mann jetzt?«

		»Ihr wollt Euch vor mit verbergen?« lächelte sie. »So will auch
ich Euch nur die halbe Wahrheit sagen. ich bin die Wittib Witikuna,
und dieses Schloss hier heißt Dreizehnunken.«

		Sie führte sein Ross über Brücke und Graben in den Stall und
band es an eine tännene Krippe. In dem großen, gewölbten Raum
malmte und ruhte viel rotes Melkvieh.

		Witikuna befahl der Magd, die sich in einem Nebengelass hinter
einer riesigen Krautkufe versteckt hielt, dem Ross Hafer
vorzuschütten und hernach gebeiztes Wildbret aus dem Fass zu holen
und es schnell in die Küche zu bringen.

		Es war ein blitzsauberes, wohlversehenes Haus, wohin auch immer
durch Gänge, Speicher und Gemächer Witikuna den Fremden führte. Im
Vorübergehen wies sie in einen Keller hinab, darin steinerne Ganter
erfreulich eng aneinander ruhende Eichenfässer trugen. »Alles
voll!« rühmte sie. »Wo wächst Euer Leibwein, Ritter
Zinnoberrot?«

		Sie ließ ihn in die Küche treten, reichte ihm dort hurtig eine
Senfmühle, und Pütrich drehte sie gehorsam. Und während sie ein
Huhn an den Spieß steckte und mittels eines Blasbalges das
zunderrote Feuer aus der Glut empor scheuchte, schielte sie
heimlich nach dem Gast hinüber. Fürwahr, er war kein rosiger Gesell
mehr, doch trotz seiner felsengrauen Haare noch risch und rasch,
und seine zerschrammten Wangen standen ihm gar mannlich schön.

		Dann wies ihn die Magd in ein Bad- und Schweißtüblein, und
indessen er sich vom Staub der Reise reinigte, kochte Wititkuna
Fische aus dem Saiblingsweiher und Krebse und briet Wildbret
dazu.

		In einer kerzenhellen Stube war die Tafel reich bestellt mit
Braten und Brühe, Fisch und Wein und Krebsen, rot wie das höllische
Feuer.

		»Ein wohlversorgter Wittibsitz!« dachte Pütrich. »An dem Tisch
des Königs Artus sitzt man nicht besser. Ich bin wohl in das Land
geraten, wo die Gäns' gebraten daher wackeln, tragen das Messer im
Schnabel und den Pfeffer im Nabel. Hohoh, ich lass es mit
gefallen!«

		Die Teppichtür teilte sich, und Witikuna trat herfür in einem
feinen, schachbrettartig gerauteten Kleid, und die Schleppe kroch
mit drei Zipfeln hinter ihr her. Rötlich dunkel schimmerte ihr
Haar. Ihr von der Küche erhitztes Gesicht war gesund und angenehm
zu schauen.

		»Esst, Herr Nothelfer!« lud sie ihn ein. Er ließ es sich nicht
zweimal schaffen. Sie hatte ihm eine Blume neben den Teller gelegt,
und er roch schier gewalttätig daran.

		»Wollet nur fröhlich den Wein kosten!« sagte sie wieder und
schenkte ihm ein. Der Krug hatte eine hübsche Schnauze, zierlich
schoss davon der Wein in den Becher.

		Pütrich trank. Es war kein feuriger Kometenwein. In des
Vaterlandes sauerster Erde war er geborten worden. Landshuter
Gewächs! Lacrimae Petri. Sankt Peters Zähren. Behüt Gott jeden
Biedermann vor solch saurem Wunder!

		»Schmeckt es Euch nicht?« forschte Witikuna.

		Er wich der Frage aus. »Wo die Wirtin schön ist, ist der Wein
auch schön«, schmeichelte er und brachte ihr ein höfliches
Gesundheitstrünklein zu, und sie dankte und tat einen
geschmeidigen, bescheidenen Trunk.

		Hernach trocknete sie sich die feuchten Lippen mit einem
Tüchlein und betrachtete den schmausenden Mann. Wie fest waren
seine Rippen gebaut! Wie kühn seine Nase! Seine Augen blitzten
jünglingshaft. Ach, seit dem seligen Heimgang ihres Gemahls, zwei
endlose Jahre schon, saß Witikuna allein und unbeschützt in diesem
Schloss, und es bot sich ihr in der Einöde keine Gelegenheit, den
verwünschten Witwenstand zu verrücken.

		»Welch guter Zufall bringt Euch in diese abgelegene Gegend,
edler Herr?« fragte sie, und unter ihrem Brusttuch knospete eine
blaue Hoffnung. »Nie werde ich es vergessen, dass ihr Leben und
Habe und Tugend einer verlassenen Wittib so ritterlich geschrimt
habt.«

		Solches Lob tat gar wohl, und Pütrich holte weit aus und hub an
zu erzählen, wie er sein Lebtag sich gesehnt habe, zu den Gebeinen
des hohen Dichters Wolfram zu wallfahren, und wie er nun in der
Frauenkirche des possierlichen Städtleins Eschenbach auf dem Grab
des größten Dichters aller Zeiten gekniet sei und ihm durch den
Gruftstein hindurch gedankt habe für sein Lied vom Parzival. Und
Pütrich, von seinem begeisterten Herzen überwältigt, erging sich in
dem Lob des ritterlichen Buches und sagte feurig und ohne enden zu
können die schönsten Reime daraus auf und merkte nicht, dass Frau
Witikuna die feste Hand auf ihren Mund legte, ein herzliches Gähnen
zu verhüllen, und dass sie in ihrer Langweile immer wieder dem
Weine zusprach, häufiger als er.

		Als sich eine zarte Trunkenheit auf ihre Sinne gelegt hatte,
unterbrach sie plötzlich den Redefluss des Gastes: »Jetzt schweigt
mir endlich mit Eueren gelehrten Sachen! Ich weiß ein hübscheres
Lied.« Und sie trällerte: »Wie schön blühn doch die Rosen – unter
meinem Fuß!«

		Da ward er auf einmal inne, dass er einem feinen, fremden Weib
gegenübersaß, stattlich und königlich wie die vornehmsten Frauen,
um deren Besitz in den alten Liedern Schwertschläge getauscht
wurden, und es wurde ihm heiß um das alte Herz, er brach in seiner
Ehrenrede jäh ab, trank den Landshuter und räusperte sich:
»Fürchtet Ihr Euch nicht, Frau, dass Ihr so muttersallein mit mir
dasitzet?«

		Sie konnte ihr trunkenes Zünglein nimmer zurückhalten und
erwiderte dreist: »Ei was, siedest du mich, so brat ich dich!«

		Er sann eine Weile über dieses rätselhafte Sprichwort nach,
drang ihm aber nicht auf den Grund. Und so trank er einmal aus,
trank zweimal aus, trank dreimal aus den kühlen, grünen Wein, und
die Welt erschien ihm auf einmal voller Rosen. Und der Schalk stach
ihn, und er seufzte: »O, dass ich schon in einem schweren Ehestand
gebunden bin! Doch Ihr könntet mich zum Doppelweiberer machen, Frau
Witikuna. Vorgestern habe ich gesehen, wie die Nürnberger einen
solch zwiefach Beweibten in der Pegnitz ertränkt haben und seine
Frauen dazu, ob auch eine jede von der andern nichts gewusst hat.
Euretwegen würde ich den Henker nicht fürchten, schöne Wittib. Und
Ihr?«

		Sie senkte traurig die Stirn, darüber der Schatten der
Enttäuschung glitt.

		Da tat sie ihm leid. Und er verleugnete seine wacker, geduldige
Hausehre daheim und seine mannbaren Töchter Herzeloy und Isolt und
seinen Sohn Gamuret und log frisch darauf los: »Tröstet Euch,
Witikuna, vor elf Monaten ist meine wohlgemute Hausfrau zu Grab
getragen worden.«

		Befreit hob sich ihre stattliche Brust, sie öffnete leise die
Lippen, und ihre Augen raunten: »Schau mich an und sei behext!«

		Er aber wog bedenklich den Kopf. »Doch ist es jetzt noch viel zu
früh, als dass ich um Eure Hand werben dürfte«, bedauerte er. »
Mein wohlseliger Gemahl soll nicht künftighin mit grauem
Schleppmantel durch diese Gänge geistern und die ganze Nacht
wehrufen: ›Nicht einmal ein Jahr! Nicht einmal ein Jahr!'«

		Witikuna richtete sich schaudernd auf und starrte nach der
Teppichtür. Diese schien sich zu rühren, wie von Geisterhand
bewegt. »Nennt keine Toten mehr, Herr!« bat die Frau.

		Er war betrübt in sich selber versunken, und nun murmelte er:
»Wohl habe ich mich der Liebe genug gesättigt, da ich ein toller
Junggesell gewesen und meine Federn noch keine Kiele gehabt haben.
Aber das Feuer ist lau geworden. Ich bin zu alt für Euch.«

		Sie überhörte geflissentlich diese bekümmerte Rede. Sie löste
ihr dicken Zöpfe, ließ sie an ihren Leib hinab schlängeln und
glühte zu dem Manne hinüber: »Glaubt ihr nicht, dass die Minne
alles überwindet, wie sie denn die höchste Gewalt führt auf
Erden?«

		Diese Frage war gefährlich wie ein Funke in der Scheuer. Und
Pütrich brannte schon lichterloh, und er saß ihr gegenüber, Knie an
Knie und redete auf einmal wie das Minnebuch Salomonis, des
verliebten Königs der Juden.

		Sie lachte ihn an mit blanken Zähnen, ihr Nacken war stolz, ihre
Hüften waren strack. Sie sagte: »Eure Weisheit währt lange, Herr
Ritter. Ich weiß ein behänderes Sprüchlein. ›Verliebt und nicht
beherzt hat manches Glück verscherzt!'« Und sie trank ihm zu: »Auf
jähes Glück!«

		Da keuchte er auf und tappte nach ihr.

		Sie flüchtete sich. Er polterte ihr über winkelige Stiegen nach,
tastete sich durch Finsternis ins Mondlicht, erhaschte sie, und sie
entrang sich ihm wieder. Doch floh sie so ausgeklügelt langsam,
dass er ihr immer auf den Fersen bleiben konnte.

		In einem erleuchteten Gemach, das von einem Himmelbett zu einem
guten Drittel ausgefüllt war, holte er sie ein und umprankte
sie.

		Sie schmollte: »Seid Ihr grob! Ihr kommt wohl aus er Plumardei?«
Sie wehrte sich nicht und hielt lauernd still, als er ihren Kopf
packte, sie zu küssen.

		Doch wurden auf einmal seine Augen gläsern, seine pressende
Kraft ließ nach, die verliebten Arme sanken ihm wie gelähmt. In
einer offenen Truhe lagen Bücher.

		Wenn Pütrich in die Schatzkammer eines neidischen Lindwurmes
eingedrungen wäre, sein Staunen wäre nicht größer gewesen. Er
wankte auf die Truhe zu und sank davor nieder.

		Bücher! Bücher! Wohlbeleibte Bücher mit blassen,
schweinsledernen Rücken und hölzernen Deckeln, schwer und fest, mit
Spangen verschlossen, dass sie sich nicht krumm bögen, gesperrte
Festungen, Metall an den Ecken, mit Knöpfen und Buckeln mächtig
geziert, drohenden Kriegsschilden ähnlich, manche in Kettenhemden
versponnen. Pütrich verschlang die Titel, die säuberlich auf den
oberen Schnitt der Ungetüme geschrieben waren. Bücher! Bücher!

		»Plunder!« sagte Witikuna verächtlich und verärgert. »Mein Mann
hat sie zusammengeschleppt. Er ist schier so ein Bücher- und
Allermannsnarr gewesen wie der Pütrich aus München.«

		Der Ritter kratzte sich die Nase. »Ei, habt ihr auch schon von
dem gehört?« Er wühlte in den Büchern.

		Sie kniete zu ihm hin, drückte den prangenden Wittibsleib an
ihn, tippte ihm an die Stirn: »Euch fehlt es wohl im Dachstuhl!
Warum seid Ihr mir bis daher nachgerannt? Erinnert Euch! Gewiss
nicht um diese staubigen Krames willen.«

		Er öffnete ein Buch und las: »Uns ward in alten Mären Wunders
viel gesagt …« Das Weib bestand nimmer für ihn. Er blätterte, las,
blätterte wieder. »Ein altes Buch, darin der Riese Sigfried und
sein gräuliches Ende beschrieben!« rief er entzückt. »Gebt mir es,
Frau Witikuna! Verkauft mir es!«

		Sie erhob sich. »Die Bücher verschenke ich nur mit mir selber«,
sagte sie bestimmt.

		Er nickte bekümmert und überlegte. Dann schlug er ein
faustdickes Buch auf, es war voll zierlich geschnitzter Minnereime
und wuchtig geschmiedeter Heldenlieder. Pütrich vergaß die
Welt.

		»Hier ist meine Schlafkammer. Verlasst mich!« sagte die Witwe
böse. Sie spielte in ihrem Unmut mit den Lippen.

		Der Ritter blätterte mit zitternder Hand. »Morgen sag ich Euch
Bescheid«, murmelte er. Er gab ihr diesen Trost, wie ein Seefahrer
der singenden Sirene ein hohles Fässlein hinwirft, dass sie ihr
Spiel daran finde und das Schiff ungefährdet vorüberlasse.

		Witikuna aber steckte die Finger in den Mund und pfiff gellend.
Da kam die Magd.

		»Bring den Ritter in seine Stube!« befahl die Herrin. »Und Ihr,
Ritter, merket: Es blüht eine Blume, die heißt Narrenheil. Wenn
Euch heute davon träumt, so riecht daran! Gute Nacht!«

		Pütrich sperrte schwermütig das Buch mit dem Gepräng, und die
Magd wies ihn hinunter ins Erdgeschoß zu seinem Lager. Lange tat er
kein Auge zu. O, wenn diese Bücher ihm gehörten, in welchen Ehren
wollte er sie halten! Kein Preis dünkte ihn zu hoch, um in den
Besitz dieses Schatzes zu gelangen. Und doch: sollte er die Sünde
eines Vielweiberers auf sich laden? Sollte er sich hier in der
Einöde faul verliegen, wo er doch noch manche ruhmvolle Tat
vorhatte in Nachahmung der erlauchten Helden der Vorzeit? Sollte er
das unwürdige Los des Herkules teilen, des griechischen Sigfrid,
der um Frau Omphalens willen Strümpfe gestrickt und Schleier und
Kittel getragen wie ein Weib? Nein, so weit wollte Pütrich sich
nimmer vergessen! Aber eines der Bücher musste er haben, und wenn
auch der dreischnauzige Wachthund der Hölle darauf säße!

		Er gaukelte mit allerlei Gedanken und sann auf einen Ausweg. Mit
Lust dachte er daran, wie er zu seiner beträchtlichen Bücherei
gekommen war, die er in vierzig Jahren zusammengetragen hatte, und
er versuchte, in Reime zu setzen, wie er gesammelt hatte.

		»In Ungarn und Brabant und zwischen beiden
Landen

mit Nachfrag hab' ich sie gesucht,

bis ich die Bücher bracht zu meinen Handen.

Zusammen sind gerafft sie ganz verrucht

mit Nachfrag hab' ich sie gesucht,

geschenkt, geschrieben, gekauft und auch gefunden…«

		Ehe er zu diesen beiden letzten Zeilen einen tauglichen Reim
fand, war er eingeschlafen.

		Von dem Blümlein Narrenheil trämte ihm nicht, doch von einem
alten, grünspanfeierlichen Buch, dessen Gespänge er nicht zu öffnen
vermochte, wie sehr auch er darum sich mühte. Und als er fühlte,
wie sein Traum sich lockerte und zu zerrinnen drohte, drückte er
das Buch hart an seine Brust, um es mit in das Wachen hinüber zu
retten. Doch war dieses Unterfangen vergeblich.

		Er drohte dem Mond, der im Fenster stand: »Du hast mir den
schönen Traum zerstört, du Diebsgesicht, du Helfershelfer und
Handreicher allen unredlichen Leuten!« Und unverweilt kleidete er
sich an, nahm den Handleuchter mit der Kerze und zündete sie an der
Nachtlampe an und schlich sich auf den Zehen hinauf in den
Büchergaden.

		Ein Lichtlein brannte dort unsicher und zaghaft in seinem
Gehäuse. Witikuna lag verführerisch schön in der gehimmelten
Bettstatt und schlief. Pütrich glaubte sich in den Frauhollenberg
verwunschen, sein Herz zuckte schmerzlich auf unter dem Liebespfeil
des arglistigen Gottes. Schon hob er die Hand nach der süßen
Schläferin.

		Ein Hahn meldete sich. Es ging gegen die Frühe.

		»Leb wohl, schönste Wittib!« seufzte da der Ritter. »Ein anderer
wird dich trösten. Jedes Ding findet seinen Reim.«

		Und wahllos schöpfte er eines der Bücher aus der Truhe und begab
sich damit eilends von hinnen.

		*

		Pütrich ritt über die verwurzelten Waldwege. Die Nacht war eben
verschieden. Ein Einsiedel läutete den Tag an. Ein früher Ackerer
ließ sein Gespann rasten, kniete auf dem Feld hin und betete.
Frühvogelsang hub an. Es regnete leise. Vor einer einschichtigen
Pestkapelle stieg der Reiter ab, rammte das Schwert in den Rasen,
setzte ihm seinen Hut auf und band das Ross daran.

		Die Kapelle war verwahrlost. Ruchlose Hände hatten den
Opferstock aufgesprengt, der wurmstichige Heilige am Altärlein
hatte ihnen nicht gewehrt. In der blechernen Ampel brannte Seife,
und es roch nicht wohl. dennoch ließ sich Pütrich auf einer Bank
nieder und öffnete das Buch. Ein Spitzfensterlein gab ihm
Licht.

		Das Buch war pergamenten und kunstvoll geschrieben und bemalt.
Das Leben vieler wackeren Heiligen, die ihr Haupt um das
Himmelreich hergegeben, war darin erbaulich zu erfahren, sonderlich
das des heiligen Wilhelm mit der kurzen Nase, der, von
Schnapphähnen überfallen, sich geduldig ausplündern ließ, und der
erst, als sie ihm die Hosen nehmen wollten, aus Scham über seine
Blöße sich wehrte und die Räuber niederschlug. Ein Bildlein dabei
schilderte die Beraubung des Heiligen und eine Landschaft mit
warnendem Galgen und den Spitzen ferner Schneeberge, Felskuppen und
Schlössern, dazu gewundene Steige empor führten, und Flüsslein und
Fischen, artig in die Wellen eingezeichnet, und blauer Ferne.

		Während Herr Jakob Pütrich, verloren in Buch und Bild, in dem
Fieberkirchlein verweilte, schlichen sich draußen die übeln
Drillinge an, bemächtigten sich des Schwertes und traten in das
Tor.

		»Tu das Geld aus dem Sack, es erstickt dir drin!« drohten sie
den Ritter an.

		Der Überrumpelte ließ das Buch fallen und fuhr in die Höhe. Er
sah die Unkerle von gestern vor sich, die grobschlächtigen Buben,
sein Schwert in den Händen.

		»Bleib fein still, sonst stech ich dich, dass dir das Schmalz
herausspritzt!« warnte der eine, ein Fuchskopf voller Räude um den
hämischen Mund. Er ließ sein Metzgermesser blinken.

		Pütrich erkannte, dass ihn, den Waffenlosen, ein Wehren nur
verderben konnte, also verlegte er sich auf das Predigen. »Lasst
mich, Freunde! Hütet euch vor dem Anfang! Zuerst stehlet ihr eine
Rübe, dann ein Schaf, dann ein Ross. Und wisst ihr, was auf den
Rossdieb wartet?«

		Zur Antwort zogen sie ihm das Wams aus, und einer hielt das
Schwert erhoben, den Ritter niederzuschlagen, falls er sich
ungeduldig oder widerspenstig zeige.

		»Lasst ab!« predigte Pütrich. »Unrecht Gut zerrinnt. Was über
gewonnen wird, kommt nicht auf den dritten Erben.« Sie nahmen ihm
sein dickes Geld, zogen ihm den Siegelring vom Finger und steckten
alles in eine wieten Sack.

		Pütrich krümmte die Lefzen, als habe er in eine Ampferstaude
gebissen. Er grollte: »Wisst ihr von den vier Dingen, die an den
Tod gehen, wenn sie vor Gericht gebracht werden? Totschlag,
Notnunft, Dieberei und Straßenraub!« Die zwei letzten Wörter
brüllte er.

		»Für uns ist kein Strick gewachsen«, grinste der Fuchskopf. »Tu
her deinen spitzigen Schuh!«

		»Du Schachmann, durch die Wangen lass ich dir den Namen ›Hieb‹
brennen!«

		»Tu her den andern Schuh!«

		»Euer Mutwille soll euch reuen, das Malefizglöckel soll euch
geleiten!«

		»Tu her die Hosen!« Mit Püffen halfen sie ihm daraus, als er
sich sträubte.

		Er tobte: »An den schändlichen Galgen mit euch, ihr unsanften
Leute! Die Schädel lass ich euch abhauen und aufs Rad setzen!«

		»Tu her das Hemd!« grölzten sie ihn an.

		Zornbrünstig schnob er: »Ihr wollt mir tun wie dem heiligen
Wilhelm? Wie soll ich wieder unter die Leute gehen ohne Hemd und
Hosen? O wie unminniglich handelt ihr an mir! Herrgott, hilf, und
ich stifte ein Öllicht für diese Kapelle und lasse einen zinnernen
Turmkopf darauf setzen!«

		Trübselig stand er da in seiner leiblichen Blöße. Doch war sein
Leidensweg noch nicht voll: denn jetzt bückten sie die Räuber auch
nach dem Buch.

		Pütrich taumelte, als wäre seine Stirn von einem Stoßbalken
getroffen worden. »Das aus noch?« ächzte er. »Was fangt ihr
unbelesenen Schelme mit dem Buch an? Begnügt euch des Raubes! Ihr
habt vollauf genug. Und wenn euch der glitzernde Stein auf dem
Deckel lockt, so brecht ihn euch heraus! Das Buch aber lasset!
Wollt ihr mir denn alles nehmen?!« Dicke Tränen stürzten ihm über
die Wangen herab.

		»Die Haut lassen wir dir, und das ist genug«, erwiderten sie und
steckten rippsrapps das Buch in den Sack.

		Herrgott, da liefen die drei aber übel an! Wie ein
angeschweißter Bär erhob sich Pütrich und riss dem einen das
Schwert aus der Hand. Löwenwild schlug er darein. Den Fuchsköpfigen
traf er auf die Pratze, dass ihm der Sack entfiel und das Blut von
ihm sprang. »Stracks zum Teufel!« wetterte der Ritter.

		Heulend rannten die drei. Der splitternackte Pütrich wie ein
Zornengel hinter ihnen her. In den Wald trieb er sie hinein, einen
Schwall von Schmähwörtern ihnen nach schießend. »Ihr Diebshälse!
Ihr Hagelschelme! Der Henker stümpfe euch die Ohren, wie ihr es
verdient!«

		Dann kehrte er in das Pestkirchlein zurück und kleidete sich
gemächlich wieder an.

		Er bückte sich nach der Storchenfeder, die einer der Räuber
verloren hatte, schnitt den Kiel zurecht, tauchte sie in eine
Blutlache und setzte sich dann auf eine Bank. Das Buch auf den
Knien, schrieb er mit seiner mannhaften Schrift auf die Innenseite
des Deckels:

		»Das Buch da ist mir lieb.

Stiehst du mir's, pfui, schäm dich, Dieb!

Seiest Ritter oder Knecht,

bist doch für den Galgen recht!«

		Hernach prellte er einen fröhlichen Wind in die Hosen, wie er es
allmorgendlich zu tun pflog, wenn er angenehmer Laune war. Und er
ritt hindann, das Buch wie eine geliebte Frau vor sich auf dem
Sattel und rief lachend: »Hojoh, Gott verlässt keinen Bayer!
Hungert ihn nicht, so dürstet ihn.«

	
		
		Die Hunde von Weißenstein

		Die junge Gräfin Richilla lebte einsam neben
ihrem Gatten droben in der Burg Weißenstein am Pfahl, de steil aus
dem Bergrücken wachsenden nackten zackigen, weißen Felsenriff, das
den Namen von seinem Bauherrn, dem Teufel Valand, gewonnen
hatte.

		Richilla war von einer freundlichen Ebene hergekommen, ihre
Kindheit war wie ein Garten voller Blumen und spielender Falter
gewesen. Aus der Schar heiterer Geschwister und Gespielinnen hatte
der Graf sie geholt. Jetzt fand sie eine abwegsame Welt um sich,
die noch des Bären schwere Pranke den Menschen streitig machte.

		Die wilde Landschaft beängstigte sie. Als sie durch diese Täler
einkehrte in die neue, fremde Heimat, fürchtete sie, die Berge
stürzten über sie zusammen, und sie müsse in der Enge der
Schluchten ersticken. Sie zitterte vor dem Gesäuse der Bäche, das
wie eine Drohung voll dunkeln Sinnes war. Schaudernd trat sie oft
von dem Söller der Burg zurück: die unruhigen Wälder drunten, darin
Wipfel gegen Wipfel grämlich sich neigte und die Nester rauer Vögel
schaukelten, sie rauschten ewig das Gleiche, sie sangen unsäglich
und unerträglich wie ferner, eintöniger Niedersturz eines Baches im
Fels. Und noch hundertmal banger machten sie das Herz, wenn sie in
ahnungsschwerer Stille sich verschlossen. Hier trauerte selbst der
klare Himmel und spiegelte die schmerzliche Tannendüsternis
wieder.

		Schreckende Sagen schwebten von dieser Wildnis aus, die auch im
Sonnenschein träumerisch böse in sich hinein brütete; am
helllichten Tag ging darin Grauenhaftes um: Gespenster fahl und
feurig, verwunschenes Getier. Nebelsäulen stiegen daraus wie Rauch
eines Feuers, daran die Waldteufel ihr heißes, giftiges Bier
sotten. Oft scholl hier tagelang kein anderer Laut als die Klage
eines Geiers. Raben flogen in trägem Gleichmaß, als flögen sie
schlafend. Wie schwarze, schwerfällige Ungeheuer krochen die
Schatten über die Öde den erhöhten Wolken nach.

		Die Unwetter, die daheim in der frohen Ebene rasch vorüber
gezogen waren, hier fingen sie sich n den Kesseln, stießen an
hemmende Bergwände, irrten daran wie an einer Mauer entlang und
kehrten zurück. Die Bäume kreischten gleich aufgestöberten Vögeln.
Die Donner knatterten jäh, brüllten unheilvoll; in den Wäldern
widerhallte ihr tobendes Gebrodel, als riebe sich Hölle an Hölle.
Übergrell züngelten die Blitze; die Gräfin fühlte sie, und mochte
sie sich auch noch so tief in das Bett vergraben.

		Und dann die endlosen regengrauen, verwölkten Tage, die sie
allein verbrachte. Denn der Graf war ein fiebernder Jäger und hielt
sich wenig unter seinem Dach auf.

		Wenige Hütten lagerten versprengt in dem ungebändigten Land,
wenige beschwerliche Ochsenwege durchschnitten es. Den Waldleuten
genügte, was um sie herum wuchs und was ihre Hände bereiteten. Und
das war blutwenig. Die grauen Bäuerlein, in ihrer Mühsal schier
übler daran als die Tiere, die ihnen halfen, verkrochen sich
schüchtern hinter den Stauden oder legten sich in die Feldfurchen,
wenn ihre Herrschaft vorüberritt. Und so schien die Gegend wie
ausgestorben.

		Noch unheimlicher als das Land dünkte die Gräfin die Burg auf
der Valandsmauer. Ob auch das Gebäu hoch droben an dem weißen Stein
klebte, so barg es doch ein freudloses Dämmer in sich,
schattenschwer waren seine Gänge, und die Trambäume der niederen
Stuben waren schwarz vom Ruß der Fackeln. In manchen Gemächern
bildete der nackte Fels die Wand. Die Stiegen waren unruhig und
knarrten und seufzten, auch wenn sie niemand trat.

		Oft wehte der Nebel durch die offenen Fenster oder flatterte ein
schwarzer, verirrter Vogel herein. Und die Raben krähten um das
Schloss und klagten, als seien sie die verdammten Seelen der
Bauleute, die in diese Mauern einst ein lebendiges Kind eingemauert
hatten, um ihnen ewige Dauer zu verleihen.

		Nachts schwoll die brausende Geistermusik der wilden Jagd um das
Dach, der reißende Sturm, darin immer eine unholde Stimme summte,
und dann trat der Täxenbaum von dem Tor so ungeheuerlich wild, als
sei das Blut eines ungestümen Mannes in ihn gefahren.

		Und Richilla fürchtete den armenischen Habicht mit den
grünglasigen Augen, der gekäfigt auf einer Stange dämmerte, und
fürchtete die Meute der wolfsverwandten Hunde, die unter den
Tischen lungerten, mit knarpelndem Zahn die Knochen entfleischten
und sie zermalmten, ihren Fraß ausspien und wieder verschlangen.
Sie dösten auf den Treppen und knurrten feindselig, wenn jemand
über sie hinwegstieg; stinkend und widerlich feucht kehrten sie aus
dem Regen heim. Sie heulten die halben Nächte, wenn sie ihre
Vettern, die Wildwölfe, draußen spürten. Heulten sie aus Hass oder
Freude?

		Und Richilla fürchtete den arabischen Knecht ihres Gemahls, sein
fernländisches Gesicht, sein pantherhaftes Schleichen, seinen
wortlosen Mund.

		Und sie fürchtete ihren Gatten.

		Er war ein launenvoller Mann, mürrische und kühl und doch
heimlich glühend. An seiner Braue hing es wie Wildnisnacht. Er war
ein Jäger, in ihm paarte sich ein sperberscharfes Auge mit dem
Gehör eines Luchses. Er war von einer rätselhaften Grausamkeit
besessen: Richilla sah ihn einmal ein gefälltes Wild aufbrechen und
zerwirken; und er tat dies, als wolle er den Leib der Beute mit den
zuckenden Fingern aufreißen. Höchste Wollust war ihm, einem Tier
den Spieß in die Weiche zu rennen.

		Wenn zuweilen seine trotzigen Rüden im Streit um den Fraß
übereinander herfielen und sich blutig bissen, schlug er lachend
und unbarmherzig mit der Peitsche darein in den raufenden
Haufen.

		Er züchtete sich eine merkwürdige Meute von Blendlingen, indem
er zur Zeit der Wolfsbrunst eine Hündin an einen Wildnisbaum band,
mit der sich dann die Wölfe verknüpften. Die Brut solcher
Brautnächte, ein grimmiges, lechzendes, zwischen Treue und Tücke
zwitterndes Geschlecht, füllte Zwinger und Gänge von Weißenstein.
Der Graf verlieh ihnen dunkle Unholdsnamen, und sie waren seine
Gesellen, wenn er sich tagelang in seinen von wilden Auen
unterbrochenen Fronwäldern herumschlug.

		Seiner jungen Frau wurde er nach der Hochzeit bald satt. Und sie
fühlte sich verlassen und hatte niemand um sich als ihre
Kammermagd. Fridraun stammte aus einer der schindelgrauen
Einschichten des Tales, und sie war dumm und wusste nichts als ein
paar Gerüchte von verjährten Geschehnissen auf der Burg.

		Einmal abends erzähle Fridraun ihrer Herrin: der ältere Bruder
des Grafen sei in den Wäldern verschollen, und seither schieße der
Graf bei jedem Raunachtsturm in die Wolken, und hernach hören man
immer wieder eine Stimme wehrufen, und das sei der Verschollene;
und ein Blutstropfen falle herunter in den Schnee.

		Darauf wurde Richilla ihrem Gatten noch fremder, und sie meinte
sterben zu müssen, als er einmal sagte, er wolle einen
lehenswürdigen Nachfahren haben. Und sie wich seiner trüben
Liebkosung aus und wünschte, er möge in die Wildnis verschallen wie
einst sein Bruder. In seinem Auge bemerkte sie etwas, was dem Bilde
eines umgekehrten Hundskopfes ähnelte. Ihr graute, wenn sie daran
dachte, diesem Mann ein Kind gebären zu müssen.

		Damals überfielen die Träume sie wie Räuber, so dass sie sich
vor dem Schlaf zu fürchten begann.

		Einmal träumte ihr, es begegne ihr eine Schlange, und diese
zischte ihr zu, die Gräfin müsse um eines geheimnisvollen Frevels
willen büßen und entweder sieben Jahre lang ein Kind an ihren
Brüsten nähren oder sieben Jahre lang die Natter um den bloßen Leib
tragen. Darauf erwiderte Richilla hastig: Lieber noch trag ich dich
sieben Jahre um den Hals! Da schnellte das Tier an ihr empor, und
sie vermochte sich nicht zu rühren, nicht zu fliehen vor der
Gefahr, nicht zu schreien, und die Schlange verbiss sich mit
eiterndem Zahn in sie und sog an ihr und sog ihr das Leben aus dem
Leib.

		So qualvoll steigerte sich der Schmerz des Traumes, dass daran
der Schlaf zerriss.

		Schlotternd züngelte der Sichelmond über die Höhen, kranke
Gestirne zuckten am Himmel, die weißen Zinnen des Pfahles glommen.
Weit drunten in den Wäldern jagte der Graf, seine Stöberhunde
gelferten. Die Berge krochen wie Untiere in die Nachtferne, sie
starrten wie finstere Weglagerer. Ihr war, aus diesen Bergen müsse
ein Unheimlicher kommen und sie holen.

		Feucht von Schweiß war ihr Leib, eine unerhörte Angst vor der
Einsamkeit durchschauerte sie. Sie wollte zu ihrer Magd fliehen,
sie wecken, bei einem Menschen sein, der mit seiner Nähe Wahn und
Furcht und gräulichen Zauber von ihr banne.

		Sie wankte zur Tür und öffnete sie. Im Felsengang draußen
brannte eine Pechfackel in einem eisernen Ring.

		Ein dürres, hässliches Tier, mehr Wolf als Hund, die Augen
brennend und blutig, klaffend die triefende Schnauze, richtete sich
vor Richilla auf.

		»Gott in deinem Reich!« schrie sie, schlug die Tür von innen zu
und verriegelte sie.

		Im nämlichen Augenblick spürte sie zum ersten Mal das wartende
Wesen in ihrem Leib. Da brach sie zusammen, und die Sinne verließen
sie.

		*

		Einmal kehrte der Graf spätnächtig heim. Er beugte sich
lauschend über sein schlafendes Weib. Ihr Mund stöhnte. Der Mond
war wie ein glotzender Blick, er wühlte in ihrem verzerrten Gesicht
und schien ihre Träume bloßzulegen.

		Sie fuhr auf, als sie die Anwesenheit des anderen Menschen durch
den Schleier des Schlafes durchfühlte. Schlaftrunken stammelte sie:
»Mir hat geträumt, ich sei eine Wölfin. Oder bin ich eine Wölfin
und träume nur, dass ich dein Weib sei?« –

		In diesen Monaten wuchs ihre Furcht vor der schweren, fremden
Landschaft, vor der verrufenen Wand des Pfahles und der Burg daran
und vor den dürren, fletschenden Hunden, dass sie in ahnender Angst
den Gatten anflehte: »Scheuch die Hunde fort! Ich vertrage sie
nimmer. Oder bring mich in ein anderes Land! Deine Burg ist auf
einem verfallenen Teufelsschloss erbaut. Da wohnt kein Segen.«

		Sie wäre in ihrer Not vor ihm niedergekniet, wenn nicht ihr
schwerfällig gewordener Leib sie daran gehindert hätte.

		»Unsinn!« murmelte der Graf.

		Geier schrillten feindselig. Raben schienen Übles zu weissagen.
Die Wälder drohten. Und der Mond, wie traulich, wie mild hatte er
gestrahlt daheim im Land der Kindheit! Hier glich er dem
böswilligen Auge eines Lauerers. Das Grauen wohnte mit Richilla
Wand an Wand. Sie wähnte, in den dumpfen Gängen müsse ein Gespenst
sie anfallen. Ihr schweres Herz wollte unter sich selber
ersticken.

		Als ihr Weib breit und ungestalt wurde, zeigte sie sich dem
Gatten nimmer.

		Der Magd klagte sie: »Weh, ich fühle tanzen in mir! Ihrer zwei
tanzen in mir. Wollt ihr gleich still halten, ihr wilden Buben!«
Fridraun lachte: »Jetzt wird es Zeit, dass wir zu dem Baum im Wald
gehen, darin die Kinder wachsen.«

		Je näher die herbe Stunde Richillas rückte, desto genäschiger
gebärdete sie sich, und ihre Gelüste wurden nachgerade so heftig,
dass sie ohnmächtig wurde, wenn sie nicht auf der Stelle erhielt,
was sie verlangte.

		Einmal zog der Graf mit Birscharmbrust und Spieß aus, den grünen
Eibenzweig am Hut, auf der Faust den armenischen Habicht und
Gsellmann, seinen tüchtigsten Hund, neben sich. Richilla rief ihm
vom Fenster nach: »Herre mein, es ist Sommer, da ist der
Hirschziemer am feistesten, da steht zwei Finger dick Weißes
darauf. Weißer Speck! Bringt mir Hirschfleisch, oder ich muss
sterben!«

		Ihn ekelte vor dieser Gier, und er hasst Richilla, da sie also
sprach. Doch bezwang er sich und erwiderte: »Frau, wenn du mir das
Gräflein gebierst, so lass die Glocke läuten, dass ich sie im
tiefen Forst höre und schleunig heimkomme!«

		Sie sah ihm nach, bis er im dunkeln Täxicht des Talgrundes
verschwunden war. Und dann schüttelte sie ein Fieber, und die Qual
der Geburt hub an.

		Jammernd wälzte sie sich auf ihrem Lager. »Wie gut hat es eine
Hündin!« ächzte sie. »Ach, warum kann ich nicht so leicht und so
schnell wie sie welpen?«

		Es war keine Hebmutter vorhanden, nur die Magd half der
kreißenden Gräfin. Fridraun gab ihr einen Krug Bier zu trinken,
darin ein Quintlein Bibergeil gelöst war, die Geburt zu
fördern.

		In dem Geschrei der Krähen draußen lag etwas Trostloses.

		Viermal heulte Richilla im Krampf des Gedärmes auf. Dann lag sie
lange matt und stumpf und dumpf ergeben.

		Als sie aus dieser Betäubung erwachte, sagte sie: »Vier Kinder!
Wie ein Tier habe ich geworfen! Fridraun, zeig mir die
Würmlein!«

		»Nein, nein!« weigerte sich die Magd. Ihr Gesicht war voll
dunkler Verstörnis. Und dann brachte sie doch in einem Korb die
Kleinen.

		Die Gräfin sah hin. Und dann brüllte sie auf.

		*

		Der Graf warf den Habicht aus, und der teure Vogel kehrte nimmer
zurück auf seine Hand. Er schleuderte den Hirschspieß nach dem
fahlen Wild und verfehlte es.

		Er ließ sich auf einen Zottigen Felsen nieder und lauschte, ob
sich nicht ein Glöcklein rühre, und war seltsam traurig. Gsellmann,
der Hund, schlief zu seinen Füßen und zuckte im Traum.

		Ein Fluss rollte durch den hohen Tann, rastete in einem
dunkelklaren Tümpel und rauschte wieder abhinnen. Die Nacht kam und
ging vorbei.

		Des Morgens fuhr der Hund auf und schnupperte. Witterte er den
Geruch eines Bären? Der Graf griff nach seinem Spieß und hetzte:
»Hussdada!«

		Gsellmann trottete im Gebüsch herum, grollte und gab hellen
Laut. Er hatte einen Menschen gestellt.

		Es war Fridraun. Sie schmiegte sich zu Tod erschrocken an einen
Hollerbaum. Sie trug einen verhüllten Korb.

		»Was treibst du da?« fuhr der Graf sie an. »Was bist du nicht
bei der Gräfin?«

		Sie stotterte mit dummem, erkünsteltem Lächeln. »Ins Gras hat
man mich geschickt. Laub soll ich strüpfen von den Bäumen.«

		»Ei du Firlefanzerin, das lügst du wohl! Was rührt sich in
deinem Korb? Das ist fürwahr kein Laubethäuflein.«

		Sie stierte Gsellmann an, der schnüffelnd zu dem Korb hinauf
strebte, und sie flüsterte verwirrt: »Hündlein sind es, Hündlein.
Die Gräfin schickt mach an den Bach, ich soll die Hündlein
ersäufen.« Und sie weinte und hechzte und riss wie mit verlorenem
Geist die grünen Blätter von dem Hollerbaum.

		»Was plärrst du, Dirn?« rief er und zog ungeduldig das Tuch vom
Korb weg.

		Er prallte zurück, als bäume sich plötzlich ein Bär vor ihm auf.
»Mein Lebtag!« rief er. »Welch tolles Wunder! Was für Wechselbälge
sind das?«

		Vier Büblein wimmelten in dem Korb, nackt und kläglich, statt
sanfter Menschenmunde, holder Kindermäulchen hatten sie
scheußliche, hündisch gespitzte, behaarte Schnauzen.

		Mit bekennendem Mund kreischte Fridraun: »Eure Gräflein sind es,
Herr!«

		Die Ohren sausten ihm, seine Stirn ward weiß und verdunkelte
sich wieder, vor seinen Augen flockte Feuer. »Da ist meine –
Abzucht?« stöhnte er. »Und denen sollst du, Dirn, das – Taufbad
geben?«

		Die Magd lag auf den Knien und wimmerte um Gnade.

		Er betrachtete noch einmal die missgeborene Brut.
»Fürchterlich!« bebte er. Und dann brach es aus ihm in jähen
Entschluss: »Tu, was dir die Gräfin befohlen hat!«

		Er rannte querfeldein. Ohne Wahl und Willen rannte er die
Steige.

		Ein Bäuerlein schaffte auf seinem Acker, seine Öchslein
geiferten sanft. In einem Holzapfelbaum saß ein Bär und brockte das
Obst. Faule Wildsauen sonnten sich. Ein altes Weiblein schwätzte:
»Ein schöner Morgen! Wie es weiter kommen wird, weiß man
nicht.«

		Der Graf empfand nur dämmrig, was um ihn geschah. Drei Tage
irrte er traumhaft durch das Gebirge.

		Einmal warf er sich wie in äußerster Erschöpfung ins Gras,
wälzte sich, knirschte und schäumte. Und dann stieß er mit dem Fuß
auf die wölfische Schnauze, dass er tot hinfiel. So stillte er sein
racheseliges Herz.

		*

		Als er wieder sein Hochschloss betrat, befahl er dem
morgenländischen Knecht, er solle alle Hunde in Burg und Zwinger
erschlagen.

		Dann begab er sich in das Ehegemach und riss den Vorhang von dem
Himmelbett herunter. Da kauerte Richilla dahinter, die Wangen
verfallen, verworren das Haar, den Mund blass vor Aufregung.

		In seinen Augen war es wie ein Geschoss, dahinter die gespannte
Sehne lauert.

		»Du kommst, Untat zu ahnden«, flüsterte sie. »Vollbring es
schnell! Du tust recht. Nicht einmal die Wölfin frisst, was sie
geworfen.«

		»Darum komme ich nicht«, erwiderte er eintönig. »Sag mir, warum
sind deine Kinder Hunde geworden?«

		In Scham und Zorn raffte sie sich auf. Sie wand sich den Zopf um
die linke Hand und legte diese an die Brust. »Was stierst du mich
so schrecklich an? Was Überschändliches glaubst du von mir? Ich bin
schuldlos!« schwur sie kreischend.

		»Schwör nicht bei deinem Haar!« Nackte, grausame Lust flatterte
über sein Gesicht. »Mit deinem Zopf sollte ich dich an einen der
sündigen Hunde binden und in die äußerste Wildnis stoßen. Aber ich
will barmherziger mit dir verfahern.«

		»Geierherz!« ächzte sie ihn an. Sie richtete sich auf wie ein
verzweifeltes Wild, das dem Pfeil entgegen schaut.

		*

		Vor dem Loch, das in den finsteren, zackigen Felsenkerker
hinunterging, wachte der sarazenische Knecht Amured mit seiner
Lanze. Von Stunde zu Stunde trat er zu der Luke hin, bückte sich
und rief hinab: »Salah he!« Und jedes Mal erwiderte aus der Tiefe
ein markzerschneidender Schrei.

		Am dritten Tag, als der Wärter wieder rief, erhob sich keine
Antwort mehr.

	
		
		Die schöne Maria

		Nach Regensburg! Nach Regensburg!

		Die raue Straße stäubt. Bundschuhe traben, Schleifer wallen,
gelbe Kerzen flackern, es wehen die Fähnlein mit dem Bild der
Strahlenfrau. In ganzen Kirchgemeinden, in Rotten, die der Zufall
lose zusammengebunden, aus grauen Städten kommend und grünen
Dörfern, wie Verzauberte ziehen sie dahin, banges, höllenfürchtiges
Volk, sehsüchtig nach den goldenen Scheuern des Himmels. Kettlein,
Perlen und köstliche Steine, Wein, Wachs und Flachs, Brot und Eier,
Salz und Schmalz tragen sie mit in Körben, Bütten und Fässlein, um
alles zu legen auf den Tisch der schönen Maria, der wundertätigen
Frau von Regensburg. Sie führen feiste Gänse und bunte Hühner mit.
Und wer einen schwarzen Hahn unter der Achsel hält, dem wird er
lichter bei jedem Schritt, und wenn sie einziehen in den Toren
Regensburgs, wird der Vogel weißer schimmern als der Kalk an der
Wand. In Glauben und Sehnsucht, in brünstiger Gierde, Wunder und
Zeichen zu erfahren, wallfahren sie und murmeln uns singen ihre
Litanei.

		»Du Zelle Gottes – bitt für uns!

Du elfenbeinerner Turm – bitt für uns!

Du goldenes Haus – bitt für uns!

Du Arche des Bundes – bitt für uns!«

		Kriegsknechte, deren Wunden kein Segen geschlossen und keine
Salbe, rennen und reiten mit, ihren Harnisch in der Kirche der
Heiligen aufzuhängen. Gichtbrüchige werden in Körben
dahingeschleppt, sie reisen in Sänften, die von derben Rössern
getragen werden. Ein Mann, blind und blass, wird von seinen Kindern
geführt. Eine Frau keucht mit ihrem lahmen Mägdlein am Rücken
daher. Lazarusbrüder, siech und matt, behaftet mit dem
morgenländischen Aussatz, fressende Geschwüre im Gesicht, gelb wie
der Tod, taumeln des Weges. Krüppel humpeln an Stelzen, kriechen
gleich trägen Tieren auf allen Vieren, Brettlein an Händen und
Knien. Ein Besessener wird an einer Kette fortgezerrt, sein
tückisches Auge rollt, seine weißen Zähne lechzen, seine
verworrenen Worte lodern. Bresthaftes Gesinde, das die Wende seines
Elends erhofft. Die zackige Wunde soll sich schließen, das tote
Auge sich auftun; Taube sollen hören, Lahme wieder wandern; die
böse Raude soll sich von der Haut lösen; ausgetrieben werden soll
der hämische Teufel aus dem Leib des Schäumenden. Alle, alle hoffen
bei der durchlauchtigsten Frau von Regensburg Heil und Heilung zu
finden und das Wunder.

		»Du geistliche Rose – bitt für uns!

Du Pforte des Himmels – bitt für uns!

Du froher Morgenstern – bitt für uns!

Du Brunn der Gnade – bitt für uns!«

		Sie verschmähen die Pilgrimshäuser, die Bettelherbergen, die
gastlichen Klöster; sie meiden die Rast am Wegrand. Nur hin, nur
hin! Über Brücken und Stege, über die irrsäligen Bäche, über den
breiten, grünlichen Strom! Auf Plätten und Einbäumen setzen die
Donaufergen sie über. Gesänge wehen über die Wasser. Sie wandern
nimmer nach Andechs, nimmer nach Ettal, vergessen sind die alten
Stätten der Gnade Sankt Wolfgang, Ötting und der Bogenberg. Sie
alle überglänzt der Ganadenstuhl der schönen Maria zu Regensburg,
die Kunde ihrer Wunder klingt von allen Kanzeln und fliegt auf
tausend Blättern über Land.

		»Du wunderbarliche Mutter – bitt für uns!

Du Mutter des Erschaffers – bitt für uns!

Du Mutter des Erlösers – bitt für uns!

Du Ursache unseres Heiles – bitt für uns!«

		Gnade tut not. Irr blickt der Bauer um sich: Misswachs in der
Flur, Wurmfraß im Kraut, Stroh und Streu verdorben. Meltau und
Hagel schmälern die Ernte. Die Schwärme der Heuschrecken haben wie
schwarze Wolken die Sonne verfinstert, stundenlang sind sie
vorübergeflogen, unübersehbar; gedonnert und getost haben sie wie
ein Strom, der zur Tiefe fällt; Feld und Wiesmahd haben sie
abgeätzt. Bei Osterhofen auf freier Heide ist eine Heuschrecke, so
groß wie eine Taube, gefangen worden, auf ihren Flügeln ist zu
lesen gestanden: »Exercitus dei sumus! Die Heerschar Gottes sind
wie!« Von dem Geschmeiß sind die Straßen ungangbar gewesen, die
Wasserläufe gefüllt mit ihrem stinkenden Aas. Die Backöfen sind
davon voll gewesen, so dass man kein Brot hat bereiten können und
Hunger entstanden ist wie einstmals in Ägypten. Alles verdirbt. Es
ist, als liege die Erde in des Teufels hohler Hand. Von Morgen her
droht der Türke. Und die Käuzlein schreien nachts von den Dächern.
Die Pest und andere Seuchte schleicht von Ort zu Ort, frisst den
Bauern weg, den Pfarrer und den Totengräber. Die Leute schlingen
Theriak und Mithridat; es hilft nichts, sie sterben ohne Verzug. So
ein wildes Sterben sei noch nie im Lande gewesen, sagen die alten
Leute. O, wer rettet die Welt vor dem Anfauch der Pest? Der Hunger
erhebt sich, aus den leeren Brüsten der Mütter saugen die Kinder
Blut! Geheimnisvolle Himmelszeichen offenbaren sich: am Pfingsttag
ist die Sonne von einem großen, weißen Kreuz durchdrungen gewesen.
O, was steht den Menschen bevor?

		»Du Trostfrau der Betrübten – bitt für uns!

Du Nothelferin der Christen – bitt für uns!

Du Zertreterin des Drachens – bitt für uns!

Du Fürstin der Engel – bitt für uns!«

		Sie wallfahren und nehmen wie ein über die Gestade schwellender
Strom die Menschen mit, die an den Wegen sind. Sie singen durch die
Wiesen, und der Schnitter verlässt die Mahd und läuft mit, die
Sense auf der Schulter; der Ackerer lässt das Gespann und gesellt
sich zu ihnen.

		Sie litaneien durchs Dorf, und die Melkerin springt auf von
ihrem Schemel, mit der vollen Gelte eilt sie ihnen nach. Und alle
werden zauberhaft gebunden an den Zug: die Rockenfrau mit der
Spindel, der Schmied mit dem Hammer, die Zimmerleute mit den Äxten,
der Spielmann mit der Schalmei, der Waldmönch in seiner
Rabensiedelei.

		Keiner gönnt sich Zeit, Urlaub zu nehmen von den Seinen. Der
Bauer selbst lässt alles unversorgt und unbetreut zurück, Gesinde,
Feld und Vieh. Kindlein laufen mit einem Brocken Brot in der Hand
dahin und vergessen der Mutter. In später Nacht schrickt die
Bäuerin aus dem Schlaf und vernimmt draußen auf der Gasse das
raunende Gebet, den hallenden Gesang der Waller, und sie tritt
eilends aus dem Bett und nimmt sich nicht die Weile, den Kittel
anzulegen; schimpflich wallfahret sie im Hemd, aller Scham
verlustig. Und wen man mit Zwang halten will in Heim und Hof und
nicht folgen lässt der leidenschaftlichen Schar, den fasst ein
Siechtum des Herzend und wirft ihn nieder und verzehrt ihn.

		Und ob der kühle Herbst das Laub von den Linden holt, ob der
Winter mit tiefem Schnee die Wege verweht, bei fallender Sonne, bei
Nebel und Nacht, bei steigendem Licht: sie wallen und wandern, das
Bildnis der Heiligen heimzusuchen, und verlangen nicht zu essen
noch zu trinken, und ihre Füße werden nicht müde. Und sie reden
nicht miteinander, und was über ihre Lippen dringt, ist nur
Lobpreisung und Gebet.

		»Du friedsamer Regenbogen – bitt für uns!

Du auserwählte Myrrhe – bitt für uns!

Du ungebrochener Anger – bitt für uns!

Du güldener Schrein – bitt für uns!«

		*

		Vom Gebirg hernieder steigt eine bäuerisch, doch wohl gekleidete
Magd. Einsam wallfahret sie, sie gesellt sich nicht zu den
wimmelnden Gebethaufen. Ein tönernes Krüglein in der Hand,
durchwatet sie die Furt der verbreiteten Donau. Ein dunkles Wissen
führt sie, und sie fragt niemand um den Weg.

		Es ist Nacht, der Mond glüht im Fluss, die Sterne strömen still,
und sie geht in ruhiger Gewissheit dahin.

		Es ist Morgen, die Lerchen hängen unsichtbar im Endelosen und
freuen sich, die ersten Bienen schlüpfen in die Schluchten der
Blumen; ein Bauer wäscht seine Kuh mit Tau.

		Die junge Magd geht in Regen und Donner, ihr Kleid wird feucht,
es trocknet wieder in Sonne und Wind. Sie neigt sich im
Vorüberwandel zu einer wilden Frucht im Wald und isst sie, sie
schöpft den lauteren Quell in ihren Krug und trinkt.

		Die Kinder vor den Hütten fragen sie, wohin sie ziehe. Sie
erwidert nicht. Ein hebräischer Mann begegnet ihr, verjagt aus
Regensburg, den Spitzhut gekrümmt wie der Viertelmond und Zöttlein
daran; er grüßt sie scheu. Sie erwidert nicht. Ein Bettler,
behaftet mit dem hinfallenden Leid, vertritt ihr den Steig und
spricht sie um des heiligen Valentin willen um ein Almosen an. Sie
reicht ihm wortlos ihr gläsernes Ringlein und weiß nicht, was sie
tut. Sie scheint stumm zu sein.

		Die mageren Bauernrüden kläffen sie an. Eine Natter funkelt im
Staub, ohne Schreckruf schreitet das Mädchen darüber hinweg. Ihr
Blick ist fern, ihr Geist weilt abseits. Oft wandert sie mit
geschlossenen Augen. Doch führt ihr Weg sie ohne Irrsal.

		Schon ragen die Stümpfe des Domgetürmes. Mit seinen Ringmauern
und trotzigen Wehrbauten, mit düsteren Hausburgen und grauen
Kirchen steigt wie ein ungewisses Schattengebilde die Stadt auf,
darin die Heilige der Hölle so gewaltigen Abbruch tut.

		*

		Mit glühenden Blicken treten die Wallfahrer ein. Die schroffen
Tore, die steinerne Brücke, die schmalen Gassen hallen. Die Stadt
kann die Menge kaum fassen. Auf den Plätzen stehen Bottiche, mit
Wasser gefüllt, die dürstenden Rotten zu tränken, die gleich
ungeheueren Herden Viehes heran trotten.

		Hölzern und in aller Hast erbaut ist das Kirchlein der schönen
Maria und zu wenig für das Heer der Waller. Tausende umwogen es,
Tausende müssen draußen bleiben und starren in frommer Begier nach
der Tür des Hauses, das das wunderwirkende Bildnis der
Himmelskaiserin beherbergt. Immer heftiger wird der Zulauf; das
begehrliche Getümmel der Neugier, flackernde Andacht, treuherziger
Glaube und fiebernder Wahn wirbeln durcheinander auf dem Platz, der
von den zertrümmerten Gassen des Judenviertels umschlossen ist.

		In geordneten Zügen nahen die Bergknappen einer fernen Stadt,
sie zwängen sich in die Kirche und schlingen ein Seil, aus Silber
geflochten, um den Altar der schönen Maria, auf dass sie dankbar
mit ihrer Zaubermacht ihnen neue Adern weise in dem erschöpften
Berg. Sie beugen sich hin, aus der Hand des Mönches das Sakrament
des zarten Fronleichnams zu genießen. Eine Kerze, stark wie ein
Baum, wird aufgerichtet; sie zu entzünden, klettert er Mesner zwölf
Sprossen einer Leiter empor. Frauen mit Kränzen und Krönlein im
Haar heften ihre seidenen Schleier an den Altar. Ein Reiter
verlangt lärmend zum Tor herein, Ross und Spornen will er opfern.
Ein bleiches Weib weiht eine wächserne Brust: die Muttermilch, die
in ihr versiegt ist, soll wieder quillen. Die Opferstöcke
erklirren. Ein Silberschmied bietet edles Geschirr, ein armer
Knecht eine rostige Sichel. Eine Bäuerin reißt sich verzückt das
schweißgetränkte, schmutzige Gewand vom Leib und wirft es in die
messingenen Schalen, die aufgestellt sind, die frommen Gaben zu
empfangen. Einer zieht die staubigen Schuhe von den Füßen und legt
sie hin. Alles schenkt, schenkt, schenkt.

		Bresthafte seufzen. Ein nackter Mensch rennt mit ausgespannten
Armen in Kreuzgestalt um den Altar, er hat es also gelobt. Gellend
hebt ein Missgeborener zu bitten an, seine krummen Knochen mögen
sich recken und gesunden.

		Kerzen ragen wie Säulen, züngeln in dem schwülen Dunst des
Raumes, rauchen. Silberne Ampeln glimmen. An der Wand lehnen
Krücken und Kreuze als Zeugen wunderbarlicher Geschehnisse. Die
schöne Maria, die Freude Gottes, die Gebieterin der Engel, die
gnadenreiche Sachwalterin der Menschen, prangt im blauen,
goldgestirnten Mantel, die Waller halten ehrfürchtig den Atem
zurück und starren sie an, von Tränen geblendet.

		*

		Draußen vor der Kirche irren die betenden Stimmen, die Lieder
der Ankömmlinge, die Bittschreie der Kranken und Bedrängten
durcheinander. Sie weisen ihre Gebrechen her, sie trösten sich mit
Erzählungen von der Wunderkraft der göttlichen Frau. Einer
verkündet laut, er habe viele Jahre in türkischer Gefangenschaft
geschmachtet, und als er sich endlich der schönen Maria verlobt
habe, sei ihm Kette und Strick vom Leib gefallen und er ledig
davongegangen. Ein Mann kämpft sich mit ungebärdigen Ellbogen zur
Tür hin; er ruft, eine Hexe habe auf den Wolken herunter in sein
Gesicht gegeifert. Sein Gesicht ist ein einziges Geschwür. Ein
anderer geht kniend um die Kirche herum, er wird getreten, er
winselt, betet, flucht.

		Minderbrüder, die barfüßigen Bettelleute Gottes, mischen sich in
das Gewühl. Einer von ihnen besteigt eine Kanzel, aus den
Grabsteinen des abgebrochenen Judenfriedhofes erbaut, und donnert
gegen die eitle Pfauenblüte der Welt und predigt, wie aus ihrem
üppigen Gelüst die ewige Verdammnis wuchere. Er predigt von der
Zuchtrute des Herrn, der jähen Pest, er berichtet von einem
grimmigen Erdbeben, das sich in diesem Jahr ereignet, und dabei
Türme und Festen geschwankt und volkreiche Städte eingestürzt und
viele Leute erschlagen worden seien; seit der Kreuzigung des
Erlösers hätten die Felsen nimmer so gräulich gebidnet wie diesmal.
Und grell und heiser stößt er die Stimme von sich und schreit:
»Gottes Gewalt sucht die Erde heim. Seine Hörner sind wie die
Hörner des Einhorns, damit wird er die Völker über den Haufen
stoßen bis ans Ende der Welt!«

		Ein Abgrund des Entsetzens nimmt die Hörer auf. Sie fürchten das
Jenseits. Ein Gerücht schwebt: die Pestschlange sei über die Donau
geschwommen, den offenen Rachen über der Flut erhoben und Gift aus
sich würgend. Hütet euch vor den Brunnen! Hütet euch vor dem Atem
des Nächsten! Was frommt es, die Pestilenzwurz zu suchen im
feuchten Wald?! Der Jüngste Tag ist nahe. Und das Gericht. Die
Elchsreiter, die Weltuntergangsgeister brausen über die Gebirge und
Ebenen, Krieg, Hunger, Seuche, Tod. Nur eine, nur eine kann retten:
sie, aus deren geweihtem Schoß die Erlösung gestiegen, die Hausfrau
des erzürnten Gottes, Maria!

		Vor dem Kirchlein erhebt sich auf breiter Säule ein steinernes
Unserliebfrauenbild; mit Königsstab und Krone fürstlich geziert und
langer Lockenflut, schwebt es hoch über den zerknirschen Wirbel der
Bittfahrer.

		Vor diesem Bild betet die einsame Magd, die vom Gebirg
herniedergestiegen ist. Ihr Krüglein hält sie an sich, das Gesicht
ist gläubig hingegeben und wie versunken in etwas, das fern ist.
»Maria zart! O zarte Frau!« So flüstert sie, und das ist ihr
einziges Gebet.

		Ein lahmes Mägdlein schiebt sich am Boden wie eine Kröte näher.
Krückenleute drängen und heften wächserne Lichter an die Säule. Ein
Mann schlägt nieder zur Erde, wälzt sich, knirscht, bricht aus in
blutigen Schaum. Jemand ruft, das Haus, darin die Aussätzigen
versperrt gewesen, habe sich aufgetan, und die Sieche seien
entsprungen.

		Die einsame Magd steht regungslos. Sie gewahrt nicht, was um sie
herum geschieht. Ihr entrückter Blick ist steil und freundlich, als
ob er droben das lichte Ingesinde des Himmels tanzen sehe und
mitten unter ihnen Jesus Marienkind.

		Ein Besessener entreißt sich plötzlich den Bändigern, die ihn
geführt haben. Er klirrt zur Säule hin, umklammert sie und deutet
auf die Magd. »Maria!« schreit er. Die Halsadern schwellen ihm, und
wieder schreit er: »Maria! Maria!«

		Aller Augen lenken sich auf die Magd. Wahrhaftig, ihr Leib ist
wie das Spiegelbild des Heiligen droben. Ihre freie, schimmernde
Stirn, ihr milder Mund, ihr liebereicher Blick, das lange,
flächserne Lockenhaar, die ganze Gestalt, in stolzer Demut
aufgerichtet, alles gleicht der Strahlenkönigin droben auf der
Säule. Ist sie nicht niedergestiegen in irdischem Leib zu den
Irdischen?

		Von stürmischem Geist erpackt, deutet der wirre Mann auf die
Magd: »Maria!«

		Sie hört es nicht. Sie lächelt geheimnisvoll, ein goldenes
Leuchten ist in ihrem Auge.

		Einer, über den der strafende Gott den Aussatz verhängt hat,
schleudert sich vor sie hin. Er hebt das schändliche Haupt: die
Augen gelb, wimperlos die Lider und grün vor Eiter, kahl die
Brauenbogen, die Haut der Stirn rotgeschürft, das Gesicht um die
Nase herausgefault und einem scheußlichen Trichter gleich. mit
zerstörter Stimme lechzt er die Magd an: »Jungfrau, hilf mir! Du
allein kannst helfen. Ich will nicht sterben.«

		Ihr graut nicht. Sie schrickt nicht zurück vor dem Grauenvollen,
den Gott gezeichnet wie die Stirne Kains. Sie scheint von ihm
nichts zu wissen. Nun hält sie die Augen geschlossen, und die
dunkeln Wimpern decken den blauen, strahlenden Glanz. Ein Schweigen
ruht auf ihrem Mund und macht sie unnahbar.

		Da ruft einer: »Ein Lichtstrahl zuckt aus ihrem Mund!«

		Ein Staunen, ein heiliges Grausen bannt die Menschen. Ein Raunen
wird, wie wenn der Wind das erschrockene Gebüsch anrührt. Sie ist
es, die jungfräulich einst hat Gott geboren und die jetzt in diesem
adeligen Weib über die Erde wandert und ihre Gnadenkirche besucht,
deren Ruhm bis hinauf in ihre Himmelsstube gedrungen ist. aus dem
Blau der Gottesheimat ist sie niedergefahren, die steinigen Wege
der Welt hat sie beschritten, und nun steht sie überschön und
andächtig Auge in Auge mit ihrem Bild. Ein verhaltenes Leuchten ist
um sie. Bald wird es ausblühen zu flammendem Mandelschein, und
darin wird sie emporschweben in ihr unvergängliches, seliges Reich,
ins uferlose Licht.

		In diesem Augenblick atemloser Ahnung lässt Gott es geschehen,
dass das Weib eines entsetzlichen Fluchers, das ein stummes Kind
geboren hat, zugegen ist an dieser Stätte, und dass sie dieses Kind
flehentlich hinhält der fremden Magd und es auf einmal redend wird
und sagt: »Mutter!« Da wogt die Menge nieder in die Knie. Ein Rad
von der Regenbogens Farbe glüht zur selben Zeit am Himmel auf. Die
fremde Magd aber ragt unberührt von dem trunkenen Getümmel, sie hat
keinen Teil daran, als weile ihre Seele irgendwo in einem sehr
fernen Raum.

		Wieder schüttelt der Tolle die Kette, womit er entronnen ist,
und heult: »Seht an die Brüste, die unsern Heiland genährt!« Und
der, den der Aussatz berührt hat, der eiterflüssige Mensch, klagt
auf zu ihr: »Heilige Frau, hilf mir in meiner Betrübsal! Hilf mir
um deines Sohnes willen, der dich vor allen Weibern erwählt ha zu
seiner Mutter!«

		Sie steht ohne Wort und dämmert mit ihren stillen Augen in die
Menschen hinein.

		Jetzt fühlen viele Wesen und Wirken Gottes in sich und weinen
aus frohen Augen, von unirdicher Lust überwältigt. Andere aber
befängt Zittern und Verzagtnis, mit schrecklichem Geschrei krampfen
sie sich, wälzen sich mit verrenkten Gliedern und verkünden, ihre
Schuld sei über alles Maß, und niemals könne sie gesühnt werden.
Und wieder andere rufen die fremde Magd an, in den Schlund des
Fegfeuers hinab zu greifen und Vater und Mutter und Geschwister
herauszureißen aus der grässlichen Qual. Ein Gichtbrüchiger, der
lange Jahre kein Glied hat rühren und sich nicht bewegen können,
springt aus dem Korb, darin man ihn herbeigeschafft hat. Frauen
werden ohnmächtig.

		Die Fremde aber presst ihr Krüglein an sich und geht. Die Menge
weicht zurück und steht erstarrt zu einer staunenden Gasse. Wie
traumgetragen wandelt sie, wie ein schönes Andachtsbild, und es
ist, als berühren ihre die Erde nicht.

		Das ungestüme Volk drängt hinter ihr her. »Reinig us von Sünden
und Seuchen!« ächzen sie. »Sei uns eine Vormauer gegen die Pest!
Bitte Gott, dass er die Hölle in Bann halte! Unter deiner Ferse
zuckt der unterworfene Satan! Bleib unter uns, dass wir in unserm
Elend getröstet seien!« Die Stelzer an der Krücke und das fallende
Übel tragen, die Siechen und die Irren, die Sehnsüchtigen und die
Gläubigen, Männer und Frauen, das ganze von dem Wunder
aufgerüttelte Volk eilt ihr nach.

		Sie erwidert nicht. Sie verhüllt ihre Stimme in sich, die Gnade
wirkt und das Wort der Heilung. Ihr Leib, wie gleicht er der
stummen Schwertscheide, die das Geheimnis und die Kraft des
köstlichen Stahles birgt!

		»Wohin geht sie?« fürchtet eine Stimme. »Last sie nicht fort!
Sie muss bei uns bleiben!«

		Der Besessene springt der Fremden in den Weg, ergreift ihre
Schulter, greift ihr ins Haar und schreit: »Wir lassen dich
nicht!«

		Ein schwerer Riss geht durch ihre Gestalt und spiegelt sich in
einer staunenden Verzerrung ihres Gesichtes. Sie erwacht wie aus
einem Dämmer. Sie sieht den Ring brennender Augen um sich, sieht
Menschen knien, die ihr Kleid berühren, den Saum ihres Kittels
küssen. Mit einer plumpen, unschönen Gebärde stößt sie die
Trunkenen zurück.

		»Wer bist du?« fragt sie den Besessenen, und es ist eine raue,
bäuerliche Stimme, die da zu reden beginnt, und sie tönt befangen
wie aus einem Mund, der lange geschwiegen und der Sprache nimmer
gewohnt ist.

		»Ich bin der arme Kunz Gotterbarm!« ruft der tolle Mann.

		»Und du, Muttergottes, musst bei mir bleiben dein Leben
lang!«

		Das Volk braust: »Fürbitterin, ja, du musst bei uns
bleiben!«

		Ihre Augen sind dumm geworden und schüchtern. »Wie komm' ich
hierher?« murmelt sie. Sie sieht das reiche Steintor eines Domes
vor sich, türmende Gebäude, unbekannte Stirnen und den im Untergang
durchglühten Himmel. Hier ist sie fremd.

		Sie gewahrt das Krüglein in ihrer Hand. »Um Wasser hat man mich
geschickt zum Felsenbrunn«, erinnert sie sich. Aber sie weiß nicht,
wie sie hergekommen an diese Stätte. Sie ist auf einmal
todmüde.

		Greise Hände tappen nach ihr, abgedorrte Finger. Wie Fiebernde
schwätzen sie, wie Rasende röcheln sie nach ihr. Sie ängstigt sich
vor der berauschten, taumelnden, brausenden, aufrührischen Menge.
Niemals hat sie so viele Menschen gesehen. »Was begehrt ihr?«
stammelt sie. »Lasst mich heim!«

		Sie halt sie, als könne sie auf flüchtenden Flügeln ihnen
entgleiten. Sie frohlocken: »Du bist die schöne Maria. gesteh es
uns freudig! Der Himmel ist reich genug. Bleib du bei uns!«

		»Lasst mich heim!« bettelt sie. »Wasser soll ich bringen aus dem
Felsenbrunn. Ich bin nur eines Bauern Mensch.«

		»Sie lügt!« schreit einer, schreien alle.

		Da ringt sie sich durch das wütende, verzückte Volk. Ihr Leib
ist wie ein Keil, ihre Arme sind voll tölpischer Kraft. Sie bricht
ein in die rasende Mauer, sie stürzt sich wie in einen schneubenden
Wald.

		»Mein Krüglein!« schluchzt sie. »Mir geschieht weh.« Die
Scherben fallen nieder.

		Ein zerlumpter Arm bäumt sich gegen sie, eine geborstene Kette
klirrt daran. Wie ein Fels geht es auf sie nieder. Das Licht in ihr
verlischt.

		Sie liegt auf den kühlen Stufen des Domes. Ein dunkler Engel
deckt leise den Flügel über sie.

		Gott spielt seltsam mit der Welt.

	
		
		Albertus und der Mörder

		Der Mönch Albertus wanderte von Regensburg nach
seinem Bergschloss Stauf. Ob er auch zu hohen Ehren gekommen war,
lebte er doch so arm wie der geringste Lautpriester seines Bistums,
er verschmähte auf seinen Reisen ein Reittier und ging in der rauen
Tracht seines Ordens und in groben Bundschuhen.

		Große Wolken schwebten über die Ebene, deren Rand die Donau
säumte, die Königin der Wasser. Libellen flatterten wie schöne,
glitzernde Gedanken des Flusses, der schwermütige Schrei des
Wanderschwanes scholl. Und Albertus sah die jungfräulichen Völker
der Immen und Ameisen von stetem, rastlosem Trieb beseelt, sah die
klugen Spinnen ihr kunstvolles Jagdnetz spannen, die Wespen aus
ihrem papierenen Klösterlein schlüpfen, den Wegrich blühen und den
Wels, den Donaugrafen wallen mit rüstigem Flosse. Und wie er also
das dämmernde Getier, die verschwiegenen Pflanzen und den
rätselhaften Stein betrachtete und die Welt sah schwellen und
drängen und Formen in unabsehbarer Zahl hervorbringen, dachte er
nach, wie er in das wuchernde Gestrüpp der irdischen Dinge Ordnung
bringen, wie man die Welt im Wort ordnen und eingrenzen könne, auf
dass man Gott umso mehr in seinem trotz aller Vielfalt der
Schöpfung einheitlichen und klaren Plan erkenne und verehre. Und er
grübelte darüber nach, wie er die Gedankenströme, die aus dem edeln
Heidentum hervorgebrochen und herüber geleitet worden waren in die
Gegenwart, wie er sie nutzbar machen könne, das hochgebaute Schiff
des Christentums zu tragen, und wie er aus der Anschauung der
reinen Natur heraus dartun könne, wie wundersam die natürliche
Wahrheit und die göttliche Offenbarung einander stützten und
durchdrangen. Und eine schmerzende Sehnsucht erfasste ihn, alle
Geheimnisse zu durchgründen und alles zu erfahren, was die Männer
des Altertums geschrieben und was die Schöpfung in sich barg, und
das Erforschte dann zu lehren, auf dass Gott, der ewige und
beharrliche Grund aller Erscheinungen, umso offenbarer werde in
seiner Herrlichkeit.

		Die Bäume geleiteten ihn in das Dämmergeheimnis des Waldes
hinein, und er vergaß in seiner Vertiefung so sehr der äußeren
Welt, dass er an dem Schloss Stauf vorüberging und in ein
wildfremdes Gehölz geriet. Er mochte geregnet haben, denn er merkte
auf einmal, dass seine Kutte feucht war, das Gras frischer funkelte
und die Bäume trieften. So sehr war er in sich versunken gewesen,
dass er des Regens nicht gewahr geworden.

		Ihn hungerte. Er hatte in einem Dorf am Weg um Brot bitten
wollen, aber darauf vergessen. Nun ließ er sich auf einer Lichtung
nieder, legte den Stab neben sich hin und zog die Schuhe aus.

		Und als er dann starr über sich in die Wolken blickte, die in
ihrem jenseitigen, weltabgekehrten Wandel hingen, da durchschauerte
es ihn auf einmal, als ob er Gott bis in seinen wildesten Abgrund,
bis in seinen dunkelste Kern hinein begriffe. Hernach aber war es
wiederum dumpf und dumm in ihm, alles zerfloss ihm im Nebel des
Unbegreiflichen, und er klagte: »Wie kann ich Gott erkennen? Wie
kann ich anderes erkennen als mich selbst? Sollte ich Gott
verstehen, müsste ich Gott selber sein.« Also sprach er, und also
rächten sich die Bücher der Heiden an ihm, die er gelesen und die
die jüdischen und arabischen Gelehrten noch gefährlicher gemacht
hatten mit ihrer Ausdeutung.

		Albertus kämpfte und betete.

		Stille Einsamkeit wob um ihn. Falter wanderten wie geflügelte
Blumen; eine Biene, trunken vom Blute der Pflanzen, hub leise an zu
singen. Süßen Duft schwemmte der Wind daher, so süß roch vielleicht
der wilde Panther. Den Mönch übermannte plötzlich ein
Paradiesgefühl, er hörte auf nachzusinnen und schloss die
Augen.

		Doch da krächzte warnend ein Rabe, da hob eine Schlange den
gelben Hals. Gras raschelte. Kam der teuflische Waldunhold Pan?

		Aus verkrallter Dornwildnis rang sich einer, die Augen böse wie
ein Hecht, das Kinn stark aufgeworfen, versehen mit einem Sack und
einem langen, scharfen Messer.

		»Du müßiger Mönch!« rief seine Stimme.

		Albertus fasste sich schnell. »Dich schickt Gott zu mir«,
erwiderte er. »Was willst du hier im Wald?«

		Die Augen des Fremden waren schreiend blau und grimmig.

		»Ich steche die Leute nieder«, rief er.

		Da erinnerte sich Albertus, dass viele Menschen in den Wäldern
an der Donau verschollen waren und dass man die schlohweißen
Gebeine hier gefunden hatte.

		»Mir tust du nichts«, sagte er, »denn ich habe nichts. Armut ist
auch unter Mördern sicher.«

		»Ich glaub es nicht, dass du ohne Geld gehst, Mönch.«

		»Schon vierzig Jahre trag ich keines bei mir, Freund. Und was
willst du mit dem Geld? Es ist unfruchtbar und von Gott
verflucht.«

		»Nicht nach Geld verlange ich, ob ich es auch dem Wanderer
entreiße«, sagte der Mann und ließ in düsterer Andeutung sein
Messer leuchten.

		»Ich fürchte auch einen Mörder nicht, seit ich weiß, dass Gott
im Menschen ist«, redete Albertus. »Auch du bist, weil Gott dich
will.«

		»Lass dein Geschwätz! Willst du noch etwas Nützes tun, du
mäßiger Mönch, so hör' meine Beichte!«

		Da tat Albertus, als verstünde er es gar nicht, dass der
Bösewicht einen grausamen Scherz mit ihm trieb, er zeichnete das
Kreuz gegen ihn, der sich mit hämischem Mund neben ihn ins Moos
niederließ.

		Mit furchtbarem Blick begann der Mörder: »Vor Wochen hab' ich an
diesem Ort einem Mönch begegnet. Ich hab' seinen Kopf in den Bach
getaucht und ihn so lange trinken lassen, bis ihn nimmer gedürstet
hat.«

		Albertus erkannte, dass ihm jetzt der gewisse Tod bevorstand.
Aber er wusste den Willen des Allmächtigen über sich, und so hielt
er still und sagte nur: »Möchtest du dein böses Werk herzlich
bereuen!«

		Darauf lachte der Waldkerl: »Ich bereue, dass ich heute noch
einen andern Geschorenen umbringe. Sprich mich los von dieser
künftigen Schuld!«

		»Sind das alle deine Sünden, Mensch?«

		»Das Feuer hab' ich singen lassen auf den Dächern der Bauern, in
ihre Häuser bin ich gebrochen. Denn ich hasse die Menschen wie der
Wolf die Hunde.« Der misstätige Mann drohte mit dem Messer über den
Wald. »Hütet euch! Ich will euch ein arges Fressen kochen. Auf
einen hundenen Braten gehört eine wölferne Brühe. Treten will ich
euch, dass das Blut von euch rinnt!«

		»Hass tut unrecht«, sagte Albertus.

		»Haben sie gut an mir getan, Mönch? Die Welt hat mich bös
besungen. Aus großem Hunger hab' ich gestohlen, sie haben mich
dafür henken wollen. Doch bin ich ihnen entronnen und muss in der
Wildnis leben wie ein reißend Tier. O, eine Sichel ist nicht so
krumm wie das Recht. Aber sie sollen es büßen. Ich will, was ich
tu, am Jüngsten Tag verantworten.«

		Wie ein Wahnsinniger die Faust in sein Wunde drängt und sie
dehnt und vergrößert, so erinnerte sich der Mörder aller Unbill,
die er erlitten, und er sprang auf. »Mönch ich geb' dir eine kurze
Frist. Bereit dich zum Tod!«

		Ein Falter setzte sich auf die Schneide des erhobenen Messers,
seine Fühlfäden bebten. Albertus nahm ihn zart hinweg von dem Eisen
und warf ihn in die Lüfte.

		»Bereit dich zum Tod!« wiederholte der Mordmann trotzig. »Doch
sag mir erst, wer du bist!«

		»Ich bin Albertus, ein Mönch aus dem Orden der Prediger. Und ich
bin der Bischof von Regensburg und dein Bruder.«

		Der Mörder fuhr auf. »Wahrhaftig, du bist der Bischof! Ich hab
dich mit der zerspaltenen Mütze in den Dom schreiten sehen, als ich
mich jüngst in Regensburg eingeschlichen. Du bist der Bischof, der
im Bundschuh über Land geht!« Er trat scheu einen Schritt zurück.
»Du bist der starke Zauberer Albertus!«

		»Auch du hast dies sagen hören?« fragte der Bischof.

		Der Mann erwiderte: »Auf deinem Schloss Stauf hast du einen
Menschen aus Holz gebaut, der kann sprechen. Kundig bist du der
Weissagung der Vögel. Einen wundersamen Becher hast du, und wer
daraus trinkt, ist geheilt, und wenn er auch auf den Tod
daniedergelegen ist. Dem Kaiser hast du mitten im eisigen Winter
ein blühend Deutschland vorgezaubert und ihn mit frischen Früchten
bewirtet, die aus dem Tisch gewachsen sind. Dem König von
Frankreich hast du die Tochter durch die Lüfte weggeholt.«

		Albertus lächelte. »Der Teufel ist mein Ross, auf seinem Rücken
bin ich durch den Wind nach Rom geritten, mit dem Papst zu
reden.«

		Der Mörder ermannte sich. »Nein, du bist kein Hexer«, sagte er
langsam. »Das müsste ich spüren. Ich spüre nur, wie ohnmächtig du
in meiner Gewalt hangest. Doch wenn du dennoch zaubern kannst,
Bischof Bundschuh, so mach' die unsichtbar! Oder wirke ein anderes
Wunder!«

		Der Bischof ergriff seinen Stab und zog damit einen Kreis um
sich. Dann sah er mit dunkelm Blick den wölfischen Mann an und
rief: »Du kannst nicht in diesen Zirkel treten! Du kannst mir
nimmer an!«

		Und seltsam, wie sehr auch der Räuber sich mühte, in den Kreis
zu dringen, er stand gebannt und wie versteint, sein Bein versagte,
die Arme hingen ihm wie erstorben.

		Da trat Albertus schnell aus dem Ring. »Jetzt töte mich!«

		Der Mörder stammelte: »Bist du ein Gotteszwinger oder ein
Teufelszwinger?«

		»Ich bin ein machtloser Mensch«, erwiderte der Bischof. »Mich
hungert sehr. Gib mir Brot!«

		Der Mann kramte in jähem Gehorsam aus seinem Sack ein Stück
Brot. Der Bischof segnete es mit schlichter Gebärde, brach es und
gab dem Mörder die Hälfte.

		Der schlang es hinunter.

		»Ich hab' dir Brot gegeben und es mit dir gegessen«, murmelte
er. »Wie kann ich dich jetzt töten? Und hast du gar mit deinem
Segen Gott hinein beschworen in das Brötlein, und ich hab' ihn
verzehrt?«

		»Du hast Gott in dir«, sagte Albertus.

		»Nein, nein, Mönch! Ich müsste das fühlen und fröhlich
sein.«

		»So bete! Das Gebet trägt dich zu Gott.«

		»Was soll mir Gott? Er hat den Wurm verflucht, dass er auf der
Brust muss kriechen. Er hat auch mich verstoßen.«

		»Sprich ihn nur an! Sag nur das Wörtlein ›Vater unser!'«

		Der grobe, verwilderte Mund zuckte, er widersetzte sich, er
wollte das Wort formen, es misslang. Er hub von Neuem an und
versagte wieder. Dann aber brach es rau heraus: »Vater unser!« Sein
Leib bebte, und eine dunkle Verwandlung füllte sein Auge.

		Und Albertus fühlte, dass am Rande dieser nächtlichen Seele Gott
wetterleuchtete, und er drang in ihn: »Sag, lebt dir ein Weib? Hast
du ein Kind?«

		»Niemand, niemand!«

		»Und wenn dir auch kein Mensch nahe ist, eine Mutter hast du
doch. Sie hat dich wohl das Schlimme gelehrt, das du verübst?«

		»Nein, Mönch! Sie ist ein frommes Weib gewesen. Sie ist nicht
schuld, dass ich ein Wolf worden bin. Sie allein in der Welt hat
mich geliebt. Mit erfrorenen Händen hat sie das Holz gebrochen im
Wald, auf müdem Rücken hat sie das Holz gebrochen im Wald, auf
müdem Rücken hat sie es heimgeschleppt, dass mich sein Feuer wärme
im bitteren Winter. Ihr Leib ist verdorrt vor Hunger, damit ich
mich habe satt essen können. Sie hat geweint, wenn ich geflucht
habe. Weh mir, dass sie nimmer ist!«

		»Sie ist noch«, sagte Albertus ernst. »Denn wie könnte der Tod
die Liebe töten?! Ja, deine Mutter sieht vom Himmelsberg hernieder,
sie sieht nur dich und deinen Wandel und das Messer in deiner
Faust. Und wenn sie auch bei Gott ist, wie kann sie selig sein,
wenn sie ihr Kind in der Hölle weiß? Denn du stehst in der Not der
Flamme, Mann, und wenn du dich auch tausendmal auf Erden wähnst und
im kühlen Wald!«

		Der Mörder schaute verloren auf ein Wölklein, das braun und
trächtig über die Wipfel glitt. Ein hastiger Regen besprengte das
Gras und endete gleich wieder. Auf der Hand des Mörders blieb ein
schwerer, warmer Tropfen haften.

		»Die Mutter weint«, flüsterte er. »Sie sieht mich und muss immer
betrübt sein mitten in der Seligkeit.«

		»Bereust du?« sagte der getreue Mönch. »Das ist der Anbeginn
aller Sühne.«

		»Die Mutter in ewiger Betrübnis! Bischof, das darf nicht sein!
Aber kann es je anders werden? Meine Schuld wiegt zu schwer.«

		»Wer groß ist in der Sünde, kann noch größer sein in der
Sühne.«

		»Bischof, ich will mit dem Kreuz fahren übers hohe Meer!«

		»Zuerst vergib denen, die dir Böses getan! Das ist dir nützer,
als wenn du über das Meer zögest und dich legtest in das Heilige
Grab.«

		»So will ich gehen und hinknien unter das Schwert des
Henkers!«

		»Sühnen soll man im Leben, Mensch! Sucht die Liebe! Geh aus und
suche ein Haus, daraus Vater und Mutter an der Seuche gestorben
sind! Nimm dich der verlassenen Waisen an! Schaff ihnen Brot mit
deinen riesigen Armen! Sorg dich um einen andern Menschen! Dann
wird die Frau in der dunkeln Wolke droben lächeln, und die Welt
wird daran lichter werden.«

		Da neigte der Mörder das Haupt und ging.

		Das Messer hatte er im Moos liegen lassen.

		*

		Auf den einschlafenden Wipfeln verstummten die Vögel. Es
nachtete, und Albertus blieb im Walde liegen.

		Der Himmel drehte sich über der Erde wie ein Rad, die sieben
Flammen des Wagens brannten. Die Waldnachtigall hub an, im Mond zu
singen.

		Die Gestalt des Mörders wurde dem Bischof zum Sinn.

		Wie wenig kann unser Verstand erfassen! Und wie viel der tiefe
Urabgrund des fühlenden Herzens!

		*

		Der Morgen dampfte. Albertus schritt durch den flammenden Tau.
Eine Schwanenschar stürmte ihm zu Häupten.

		Er verließ den Wald. Droben auf dem Berg lag das Schloss Stauf.
Zwischen den Gebüschen schimmerte die Donau friedlich und blau wie
ein See Genezareth. Die Sonne brannte, ein mächtiges,
vergeuderisches Liebesherz, im All. Und Albertus erkannte in der
Welt den über die Gestade seines feines geistigen Wesens tretenden
Gott.

	
		
		Brigida

		Dem jungen Wildschützen Veit Flatz wurde der
Spruch gemacht. Nach dem harten Gesetz hatte er das Leben verwirkt
und sollte gehängt werden. Da ließ er sich von einem Mönch die
Seele aussegnen, und der Henker brachte ihm Rehfleisch zur
Galgenmahlzeit und sagte, er möge sich zum letzten Mal den Pams
füllen. Sie tranken beide aus dem gleichen Becher dann Sankt
Johannis Minne, wie man es übt, ehevor man eine beschwerliche Fahrt
antritt.

		Seine Liebst schicke ihm als letzten Gruß einen grünen Kranz,
und den setzte er auf, als ihn der Henker auf dem Weg zum
Rabenstein vorwärts stieß. Während andere wie störrige Stiere
durchs Galgengässlein trotteten, Gott und seine Mutter
vermaledeiten oder mit hohlen Augen noch einmal die Welt
anstarrten, ging Veith Flath willig dahin, so dass der Blutrichter
ihn lobte: »Hab' Dank, Herzensvetter! Du machst es mir leicht.«

		Mit Trommeln und Pfeifen hatten die Zimmerleute den Galgen
erbaut, die Müller hatten die Leiter beschafft. Und ehe der
Armesünder den Tritt in den Tod tat, sang er mit frommer Stimme das
Lied: »Mein junges Leben nimmt ein End.«

		Indes er seine schwarze Stunde überstand, gebar seine Braut
daheim ein frühes Kind. Brigida gebar heimlich und ohne Wehmutter,
und vor Angst und Not stieß sie ihm das Genicklein ab, so dass es
augenblicklich tot war. In ihrer Verstörnis begrub sie den kleinen
Leichnam in einer Blumentruhe, und diese stellt sie nächtens auf
den Anger außerhalb der Stadt bei Sankt Lazarus, wo ihr Liebster
verscharrt worden war.

		Ihre Seele aber blieb unruhig. Böse Träume rüttelten an ihrem
Schlaf. Und als sie einmal im Kirchstuhl saß und der Priester
gerade das weiße Brot wandelte, kam ein feines, zärtliches Kind vom
Altar her getrippelt, setzte sich auf ihr Knie und flüsterte:
»Nirgends und nirgends sitzt es sich so gut wie auf dem Schoß der
Mutter!« Da sprang sie zu dem Rasen, wo sie das Blumengärtlein
beigesetzt hatte, und da war dort die Blume gar lieblich und
seelenschön aufgeblüht und gab einen mildfeurigen Schein. Als das
Mädchen solches gewahrte, verging sie fast vor Leid, und alle die
Schmerzen, die sie ihr Lebetag gefühlt, hatten zusammen nicht wo
weh getan wie dieser Schmerz. Sie wurde davor wie unsinnig und
gestand auf offener Gasse einem fremden Menschen, dass sie eine
Kinderwürgerin sei.

		Da lag sie nun im Turm und büßte. Finster und niedrig war das
dreieckige Gelass, nur durch ein Mausloch drang ein dünner, blasser
Strahl herein. Sie dachte an das Lächeln der Blumen draußen und an
den ernsten Gang des Flusses, an die liebe Luft der Wälder, an das
Schicksal der Menschen und die Freude der Mütter. Sie sagte zu dem
schmalen Lichtstrahl: »O, wie glücklich ist alles, was keine Seele
hat!« In ihrer Angst leugnete sie anfangs, wes sie sich selber
geziehen hatte. Da lag sie denn manche Stunde in der Marter, von
vermummten Knechten gequält. Aber die Richter forschten alles aus
ihr heraus und urteilten, Zeter sollte über die Kindsmörderin
geschrien werden und der Blutmann das Schwert über sie zucken.

		Der Mönch tröstete sie in ihrem Schrecken. »Der die Sterne
aufruft und jeden beim Namen kennt, der weiß auch von dir und wird
sich dein erbarmen.« »Nein«, flüsterte sie. »Gott wird mich nicht
kennen. Ich habe sehr Böses getan.«

		Des Morgens in aller Frühe tat sich die Kerkertür auf, und ein
Blendlicht stieß in den Keller. Da lag Brigida im Eisen, den Kopf
auf dem geketteten Arm, und schlief. Eine graue Ratte saß auf ihrem
Fuß.

		Sie erwachte an dem Licht und hatte Tränen in den Augen. »Wie
sie mich gemartert haben, ist mir kein einziges Zährlein geronnen«,
sagte sie noch halb im Traum. »Jetzt kann ich wieder weinen. Wie
süß ist das!«

		Der Mann in der Tür stand mit borstiger Brust du knorrigen
Armen, die Stirn zerrüttet, roh den Mund, düster beleuchtet den
Blick. Der linke Schächer hätte nicht hässlicher sein können.

		Ihre fiebermüden Augen errieten, wer der schnöde Mann war. Sie
stammelte: »Du bist es, der das Blut vergießt!«

		Er schaute sie mit furchtbarem Blick an.

		»Ich verderbe!« stöhnte sie.

		»Du sollst dein Genick rüsten, du hochschädliches Weib!« sagte
er. »In einer Stunde hol' ich dich.«

		»Herrgott, hilf!« betete sie feig.

		Er höhnte: »Der Herrgott ist nicht daheim, nach Welschland ist
er geritten.«

		Nach einer Stunde kam der Mann im Scharlachwams daher. Er kaute
Baldrian, auf dass ihm bei der Hinrichtung die Hand ruhig und das
Herz hart bleibe.

		Das Armesünderglöcklein grillte. Als Brigida ins Freie geführt
wurde, war sie von dem Licht wie von einem Schlag betäubt.

		Auf Fässern war die schmutzige Bühne des Henkers errichtet.
»Ach, würde ich doch auf einer blumigen Wiese enthauptet!« dachte
Brigida.

		Sie saß aufrecht an den Stuhl gebunden, blass von langer
Gefangenschaft, und das Volk drunten wartete mit aufgewühlten
Gesichtern und grellen Augen und verzerrten Mündern, lüstern und
grausam. In der Ferne erhoben sich verstörte Berge, böses Gewölk
flog über die Stadt.

		Da erschrak sie vor ihrem gräulichen Ende und flehte jammervoll
um Gnade. »Die Welt kennt keine Gnade!« stöhnte der Henker.

		»Ach, du lieber Blutmann, lass mich nur noch ein bisslein
leben!« bettelte sie.

		Finster sah er sie an. Er umschlich sie wie eine Katze den
rauchenden Brei. Das Eisen hielt er eine Spanne weit weg von ihrem
runden, holden Hals und zielte. »Ich muss dich schlagen, und wenn
du auch die Muttergottes wärst!« murrte er. Er fühlte die wilde
Seele seines Schwertes erwachen.

		Diesen jungen, schlanken Nacken sollte er zerschneiden, diese
Haut, heller als die Sommerwolke droben! Zum ersten Mal nach
hundert Tötungen fiel ihm sein Amt schwer. Er fürchtete sich
plötzlich vor ihrem Angstblick. »Lass dir ein schwarzes Tüchlein
vor die Augen binden!« sagte er. »Du machst mich unruhig.«

		Drunten vor dem Gerüst brauste die Menge, ungeduldig über sein
Zögern. »Herunter mit ihrem Kopf!« schrie einer. »Herunter!
Herunter!« schrien alle.

		Der Henker ergrimmte. Ihm war, er müsse jetzt bluttoll werden
und mit dem Schwert über die Richter herfallen und über den
Galgenpater und darein funkeln in das fliehende Volk. Ihm war alles
traumhaft. Mit Gewalt musste er sich fassen.

		Mit gesenktem Stahl und demütig näherte er sich den Richtern.
»Herren, ich begehr' das Fräulein da zum Weib.«

		Staunend steckten die Richter die Köpfe zusammen und berieten.
Dann sagte einer: »Mörderin, willigst du in unseres Freimanns
Begehr, so entgehst du dem Tod!«

		»Nein!« rief sie.

		»Besinn' dich!« schmeichelte der rote Meister. »Bei mir wirst du
nicht hungern. Mein Handwerk hat goldenen Grund. Ich komm' gar
nimmer aus dem Scharlach heraus.«

		Sie war einer Ohnmacht nahe. Ihre ängstlich zugepressten Augen
sahen riesenhafte Farben vor sich wirbeln. Aber in Ekel vor dem
Grässlichen kreischte sie: »Köpfer, schlag zu!«

		Wut übermannte ihn. Er holte waagrecht mit dem Schwert aus. Doch
sein Blick flimmerte, die Ohren brausten ihm, als stünde er in
einem verstürmten Wald, und in der Unruhe seines Herzens schlug er
zu hoch hin.

		Blutend stürzte sie mit dem Stuhl um, den verstümmelnden Hieb
quer im Gesicht.

		Er schleuderte das Eisen von sich, sprang von der Bühne und
flüchtete.

		Die Menge, ergrimmt über sein Stümperwerk und verdrossen, dass
ihr das düstere Schauspiel vorenthalten wurde, verfolgte ihn und
riss Steine aus dem Weg.

		Vor dem Sankt-Jakob-Tor holten sie ich ein und erschlugen
ihn.

	
		
		Die Bauern von Schönwillkumm

		Ungefähr in der Zeit, da sich der Türke in Wien
einnisteln wollte, wurden die Bauern des Dorfes Schönwillkumm
aufrührerisch und weigerten sich, das vorgeschriebene gutsherrliche
Bier zu trinken. Selbes war ein dünnes, gelbes, dämmeriges,
pechiges Trünklein, das essiglich schmeckte, und davon roch es aus
allen Krügen der Landschaft arg sauer und hatten die Untertanen in
den herrschaftlichen Örtern lauter saure Gesichter.

		Das Dorf Schönwillkumm widersetzte sich dem unmenschlichen
Bierzwang, in dem zunächst die Bauern jeden Krug in zwei hurtigen
Zügen leerten und damit ihre Obrigkeit verhöhnten und kränkten.
Etliche Wochen später huben sie gar an, dem Genuss des Bieres
mannhaft zu entsagen. Sie, die einst ihr redliches Maß getrunken,
gaben dem Wirt nichts mehr zu lösen, und so konnte das Unerhörte
geschehen, dass im Dorfwirtshaus wider jegliches Verhoffen ein Fass
drei Wochen lang vom Zapfen rann.

		Da fuhr denn der herrschaftliche Bierschreiber Frigidian
Frissgensel wie ein Uhu fauchend ins Dorf, erinnerte die
Bauernschaft an ihre altverbriefte Verpflichtung, alle acht Tage
ein halbes Fass Schlossbier zu vertilgen, ganz abgesehen von dem
Hochzeits- und Kirchweihbier, und drohte den Dorfgeschworenen, sie
mit einer bissigen Lauge zu waschen, wenn das widerwärtige,
eigenköpfige und hochverfängliche Unwesen nicht augenblicklich
aufhöre.

		Die Bauern aber kümmerten sich wenig um sein galliges Gespei und
gingen nach wie vor dem Krug aus dem Weg. Weil aber schließlich das
Loch unterm Bart etwas haben wollte und das liebe, beschwerliche
Ackerwerk den Durst auf die Dauer nicht vertrug, so richteten sie
eine Bittschrift an die Schlosskanzlei, es möge ihnen gnädigst
verstattet werden, das Bier aus dem nachbarlichen Städtlein zu
holen, das sich ebenfalls der Braugerechtigkeit erfreute und darin
ein Meister der Biersiedekunst ein kräftiges, die Kehlen
durchschmeichelndes, angenehmes Gebräude herzustellen wusste. Diese
Bitte wurde aber dem Dorf in einem Brief, darin Blitz und Donner
knallten, schroff verwidrigt.

		Nichtsdestoweniger verschafften sie sich einige Fässlein
Stadtbier, und dieses rann reißend weg, und der Wirt brauchte den
Hahn gar nicht zuzudrehen und konnte die Piepe laufen lassen, so
eilig hatten es die Gurgeln.

		Das aber wurde bald ruchbar, und die Bauern wurden bei ihrer
Herrschaft aufs Gehässigste angeschwärzt, sie hätten wie die Kühe
das verbotene Bier gesoffen, und nun schickte ihnen der
Bierschreiber Frigidian Frissgensel einen steingroben Brief, er
wolle sie alle in die Katzenkammer sperren und dort mit Jauche
kräftig bewirten lassen, und der Donner möge sie allsamt
erschießen.

		Daraufhin ließ der Bürgermeister von Schönwillkumm Dionys
Schneppel den Gemeindestecken umgehen, und seine Bauern
versammelten sich bei der abgestorbenen Fichte hinter dem Dorf und
steckten die Köpfe über dem Brief zusammen.

		Der Dionys Schneppel zupfte an seiner schlauen, füchsischen
Nase. Es war weit und breit bekannt, dass er auf dem Viehmarkt so
listig zu handeln verstand, dass er selbst die ältesten und
verhärtetsten Rosstäuscher weinen machte. Er hatte einen dünnen,
misstrauischen Mund und pflegte ansonst zu sagen: »Ich sag nicht so
oder so, denn wenn ich so oder so saget, könnt einer sagen, ich
hätt so oder so gesagt.« Heute aber redete er frei von der Leber
weg und meinte, der gemeine Bauersmann könne bei den grimmigen
Zeiten nimmer klecken, und statt dass die Herrschaft ihnen in
diesem Missjahr die Obrigkeitsgefälle nachlasse, kuranze sie die
bescheidenen Untertanen aufs Schärfste. Nimmer aber könnten sie es
sich bieten lassen, dass ihnen das elende Schlossbier in den Hals
gezwungen werde. An all dem Zwang sei der Bierschreiber Frissgensel
schuld, der habe ein Herz aus Felsen.

		Als der Bürgermeister mit derlei Worten die Bauern aufgewiegelt
hatte, schrie der Rubenbauer: »Den Schreibern soll man die Schädel
in die Tinte tauchen, bis sie hin sind!« Und der Windmeisinger
fluchte: »Kreuz noch einmal, wir lassen uns nicht ins Bockshorn
stoßen!«

		Der Bürgermeister Dionys Schneppel wiegte den spitzen,
verschlagenen Rattenkopf und sagte: »Das muss uns erst bewiesen
werden, dass wir das schwache Schlossbier trinken müssen. Wir
lassen uns nicht vergiften. Der Bauer ist kein Schuhfetzen.«

		»Soll der Bierschreiber das Gesöff selber in sich
hineinschütten!« murrte der Irlinger. Und der Geißmeier klagte:
»Das Bier ist zu rau, meine Zähne vertragen es nicht!« Und der
Lindenrainer ballte die Faust gen die Ferne: »Frissgensel, das dich
der Schwefel !«

		»Auf keinen Fall dürfen wir dasmal nachgeben«, bestärkte sie der
Bürgermeister. Und als sie genugsam gerölzt und gegrölzt hatten,
setzte der Dionys Schneppel vorsichtig ein neuerliches Ansuchen
auf, darin geschrieben stand, die Bauern von Schönwillkumm
anerkennten in schuldigster Dankbarkeit alle Wohltaten, die ihnen
die Herrschaft erwiesen, und wollten sich gern zu allem willfährig
zeigen. Aber da sie notdürftige Leute seien, von denen man ja nicht
glauben solle, dass ihnen in diesen armseligen und betrübten Zeiten
das Leben blutsauer werde, so möge eine gnädige Herrschaft ihnen
die letzte Kraft nicht schwächen, indem sie ihnen den schnöden
Absud des Schlossbieres in den Leib nötige, sondern ihnen vielmehr
freigeben, mit einem frömmeren Gebräude ihrem harten Durst Abbruch
zu tun.

		Als diese Bittschrift dem Bierschreiber Frigidian Frissgensel zu
Handen kam, ging ihm die Galle über, und er kratzte den Bauern eine
Antwort hin, darin er sie verräterische und hochschädliche Buben,
Bundschuher, Justamentvögel und störrsinnige Waldesel schalt, deren
Rebellerei er mit aller Strenge begegnen wolle. schließlich
forderte er sie auf, sie sollten in seine Kanzlei kommen.

		Wieder steckten die Bauern die Köpfe zusammen.

		»Der Teufel spuckt Tinte«, spottete der Dionys Schneppel. »Aber
die eiserne Pflugschar ist unser Wappen, und wir müssen uns eisern
halten, und wenn wir mit unserer Sache bis zum Kaiser gehen
müssen!«

		Da wurden die andern aber doch ein bisslein kleinlaut. »So, so!
Einen Prozess sollen wir führen?« murmelte der Geißmeier. Und der
Irlinger seufzte: »Das müssen wir und neunundneunzigmal überlegen!
Weil der Prozess und das Elend Geschwister sind!«

		»Was?!« fuhr der Bürgermeister auf. »Sollen wir weiter das
mörderliche Bier schlucken? Da muss ein Ende nehmen! Wir gehen alle
sechs in die Kanzlei, und ich will dem Schreiber die Wahrheit
pfeffern. Ich bin nur ein schlechter, einfältiger Bauer. Aber die
Ehre lass ich mir nicht aus der Seele reißen. Nachgegeben wird
nicht!«

		Also redete er den Bauern zu, und er ließ es sich so hitzig und
leidenschaftlich angelegen sein, dass sie beschlossen, lieber ihre
Haut zuzusetzen als auch nur einen einzigen Schritt
zurückzuweichen.

		Anderntags begaben sie sich auf den Weg zum Schloss. Der Wind
kämmte sanft durchs junge Korn, das Vieh graste im Gemüse der
Wiesen, der Riedfink schrie. Und im Dorfteich sang die Unke.

		Herr Frigidian Frissgensel war von seiner Herrschaft für heute
mit der schärfsten Vollmacht versehen worden. Umgeben von den
handfesten Brauknechten, ein schwerfälliger Leib, den Speckhöcker
im Genick, Fettposter über den winzigen Augen, weißblond die
Brauen, weiß die Wimpern, kupferfarbene Sommersprenkel über die
Stirn und die hängenden Backen hingesät, empfing er die sechs
Bauern.

		»Ihr grundarges Volk! Euer Gesuch ist abweislich beschieden
worden und damit basta! Was wollt ihr noch? Wollt ihr gar den Spieß
zücken gegen die gottverordnete Obrigkeit?«

		Der Dionys Schneppel trat vor, die Haube fest in der Stirn, und
hinter ihm der Rubenbauer, den Hut schief übers Ohr, und hinter dem
wieder der Windmeisinger, das Hütel weit hinten im Genick.
Bauernsteif und trotzig dahinter die andern drei.

		»Ehrbarer und vorsichtiger Herr!« hub der Schneppel an.

		»Aha, du führst sie!« fauchte der Schreiber. »Du leuchtest wie
der Kuhdreck in der Latern!«

		Der Schneppel ließ sich nicht irren. »Wohlfürnehmer, ehrsamer
und mannhafter Herr! Wir kommen bittweise. Ihr handelt gegen Brief
und Siegel. Aber wir gedrückten Bauern wollen das matte Bier nimmer
leiden. Wir wollen unser Recht behaupten, und wenn wir bis zum
Kaiser gehen müssen!«

		Dabei zog der Schneppel den Hut tiefer in die Stirn, der
Rubenbauer rückte ihn noch verwogener übers Ohr und der
Windmeisinger noch weiter hinten ins Genick. Die drei andern
grinsten kühn und dumm.

		Aber der Schreiber war schon in der Höhe. Die Brauen des
poltrigen Mannes sträubten sich, er riss sich die Perücke vom Kopf
und schlug damit auf den Dionys Schneppel ein, dass der weiße Puder
davon stäubte. Seine Stimme schlug ins Fisteln über. »Du Tatsch! An
den Galgen soll man dich mit deinen Bauernkerlen nesteln! Was, ihr
wollt euch strafbarlich unterfangen und unser Bier verschmähen? Ihr
Höllenstricke, ihr Liebkindlein des Teufels, wartet, ich will euch
es zeigenn!«

		Auf seinen Wink fielen die Brauknechte über den Rubenbauern her
und riemten ihn an eine Bank, das Sitzfleisch nach oben. Und einer
holte mit einem Ochsenziemer aus.

		»Willst du unser Bier saufen?« fragte der Schreiber.

		Der Angebundene kniff die Lippen zusammen und schwieg.

		»Nein!« nahm für ihn der Schneppel das Wort. »Eher verdurstet
er.«

		Der Frigidian Frissgensel kreischte: »Fünfundzwanzig!«

		Der Knecht zählte dem Bauern die Hiebe auf, dass ihm die Hosen
rauchten.

		»O weh, o weherlein!« jammerte der Geprügelte. »Gnade! Ist euch
denn das Herz ausgestorben? Ich bin unschuldig, der Dionys hat
alles angezettelt!«

		»Wer sich bekehrt und unser Bier nimmer verschmäht, wird
begnadigt«, sagte der Schreiber.

		Darauf ließ der Rubenbauer in mürrischer Geduld und ohne
Widerspruch den Rest aufladen.

		Nach ihm kam der Windmeisinger an den Tanz. Er hielt sich tapfer
und zuckte mit keinem Öhrlein.

		»Willst du das Schlossbier saufen oder nicht, du Trotzbartel?«
fragte der Schreiber.

		Wieder sprach der Schneppel für den Gezüchtigten. »Eher lässt er
sich vierteilen!«

		Dann schnallten sie den schmächtigen Irlinger an die Bank. Bis
zum zehnten Hieb verhielt er den Schmerz. Hernach aber flennte er:
»Haut mich nicht! Lasst aus, um Gottes willen, lasst aus!«

		»Gibst du nach, du Bauerntrampel?« frohlockte der Schreiber.

		»O meine arme Scheibe!« schluchzte der Irlinger.

		Und der Schneppel sagte gelassen: »Eher tritt er sich auf die
Zunge, als dass er nachgibt!«

		Hernach bemächtigeten sich die Knechte der Geißmeier. Der
schnellte und sträubte sich wie ein gefangener Fisch. Doch es half
nichts, und bald zuckte er unter den mörderischen Hieben, und ihm
wurde gar übel zu Mut.

		»Spiegelt euch an seinem Schaden!« warnte der Schreiber.

		»Haut zu, haut dreimal so fest zu!« rief der Schneppel. »Wir
leiden es. Aber wir geben nicht nach.«

		Der Lindenrainer hernach ließ die Mundwinkel gleichgültig hangen
und mit ziemlichem Gleichmut die Prügel über sich ergehen. »Alles
muss einmal aufhören!« sagte er gefasst.

		»Du gefällst mir!« rief der Schneppel. »Halt nur aus! Wir müssen
unser Recht erstreiten!«

		»Jetzt aber trifft es dich, du verfluchter Ratgeber, du Urheber
aller Niedertracht!« schrie der Frissgensel den Schneppel an.
»Jetzt wirst du gesalzen, dass dir die Augen schwitzen!«

		Der Dionys Schneppel sah eine Weile nachdenklich die Bank und
das Riemenzeug daran an und den derben Ochsenziemer in der Hand des
Büttels, und er zupfte schwermütig an seiner füchsischen Nase. Als
aber die Knechte nach ihm langten, sagte er sanft: »Langsam,
langsam! Ich hab' mir es überlgt.«

		Und er kehrte sich zu seinen Freunden, die kreuzlahm geprügelt
und mit schmerzhaft verzogenen Gesichtern dastanden und sich das
brennende Leder rieben. »Nachbarn«, sagte er, »ich bin euer
wohlmeinender Freund und will nicht, dass ihr unberaten handelt.
Ich sehe ein, dass wir dem Zwang nimmer widerstehen können. Es ist
einmal so, dass der Ober den Unter sticht. Und so rede ich euch
dringlich zu, dass ihr euch füget und euch nimmer gegen
obrigkeitliche Bier verwahret, sondern es willig und freudig
trinket, wie auch ich es fürder tun will.«

		Da krauten sich die Bauern verdutzt ihr peiziges Haar, sie
starrten ihren Rädelsführer kläglich an und nickten.

		Der Dionys Schneppel sagte nun freundlich zu dem Bierschreiber:
»Also ist der Handel für beide Teile vorteilhaft geschlichtet. Und
weiter haben wir da nichts mehr zu schaffen.« Er sprach es und ging
zur Tür hinaus.

		»Du Galgenklachel du doppelter Schelm!« schrie ihm der
Bierschreiber nach. Er brach in ein unbändiges Lachen aus. Und
plötzlich plumpste er unter den Tisch, und mitten im Gelächter traf
ihn der Schlag.

		Wohl ihm! Was kann man einem Menschen mehr wünschen als einen
lustigen Tod?

	
		
		Raubschützen

		In den Dörfern zu den Felsfüßen des Berges
Rachel und weiterhin am Saum seiner irrwischtollen Moore gingen
damals noch die Sagen von dem Waldgrafen um. Der war dem flüchtigen
Hirsch in den See nachgesprungen, hatte ihn schwimmend beim Geweih
gepackt und mit dem triefenden Schwert gnädig den Fang gegeben; mit
silbernem Netz hatte er dort droben gefischt und das weiße
Wasserweib gefangen; einmal hatte er sich dem wilden Gejage
entgegengeworfen und es gestellt; und während der zwölf Raunächte
war er immer tot und kalt gelegen und hernach stets schreiend wie
aus einem Schreckenstraum aufgefahren.

		Diese Sagen irrten gleich uralten zersungenen Volksliedern
wundersam entstellt von Mund zu Mund, unzusammenhängende,
zerflatternde Berichte, deren ungewisses, düsteres Gefunkel scheu
die Schleier des nahenden Vergessens durchzuckte. Sie schienen bang
und für immer an der verschatteten, trotzigen Landschaft zu haften
und das plumpe Blut der Leute zu durchschauern, die dort
hausten.

		Das Dorf Finsterreut war mit seine abschüssigen Wiesen und den
spärlichen Hütten, die verwahrlost und verräuchert die Reste einer
eingegangenen Glashütte darstellten, an den Südhang des Gebirges
hingestreut. Man erreichte es von dem Städtlein Grafenau aus, das
selber entlegen genug war und von dessen Wildnisnähe sein Wappen
redete, darin ein Bär zu schauen war, der wohlgemut über eine
Zingelmauer kroch.

		Von dem Dorf Finsterreut erzählte man schwänkischerweise, es
würde dort keiner vom Weibe geboren, sondern man wiege dortzulande
neun Jahre lang ein hartbuchenes Scheit in einer Wiege, und hernach
verwandte es sich in einen Menschen. Und wahrhaftig waren diese
Wildniskinder herb und hart und knorrenzäh gewachsen, einsilbig wie
die schwarzen Bäume rings, verschlagen und räuberisch gleich den
Füchsen der nahen Felsenei, gewalttätig und schwer zu berechnen.
Niemals bedurften sie eines Arztes; zerstochen und verbeult nach
ihren grimmigen Raufhändeln, leckten sie sich wie Hunde die Wunden
und gesundeten von selber. Sie gebaren und starben einsam wie das
Getier der umringenden Dickichte.

		Die Finsterreuter hatten nur so viel Grund zu eigen, soweit der
Regen ihnen vom Dach tröpfelte. Das Waldhandwerk, das sie trieben,
ernährte sie nicht, doch verschmähten sie es, in einer der neu
aufgetanen Glashütten sich ein bequemlicheres Brot zu suchen. Sie
hielten sich in anderer Weise schadlos.

		Auf ihren Bergen wucherten die Bäume oft so dicht beieinander,
dass sie kaum Raum für ihr Wachstum fanden, und ihre Kronen waren
derart ineinander verkraust und verfilzt, dass die Tannen, die man
schlug, nicht umfallen konnten, sondern im nachbarlichen Geäst
hängen blieben.

		Und durch diese ungestüme Einöde schlenzten Hirsche und taten
sich nieder und kühlten sich im Moos, das Reh sprang mit rischen
Läufen aus den Hecken, auf dem Moor spreizte sich der
abenteuerliche Birkhahn und tanzte und hüpfte, und die Hasen soffen
aus den dunkeln, hastigen Bächen.

		Zwar holten sich auch die Männer aus den Schönbrunner Häusern
und die Glasmacher von Guglöd gern heimlich ein Wildbret aus diesen
weitläufigen Forsten, doch die von Finsterreut genossen den
anrüchigsten Ruf. Und mit Recht. In ganzen Rotten wilderten sie am
Rachel und im Hochwald von Plattenhausen, und selbst der
verschriene Gipfel des Lusen schreckte mit der teuflischen Wildheit
seines Zerfalles das verwegene Volk nicht zurück, von dem man
sagte, sie äßen mehr Rehfleisch als Brot.

		»Lauter Galgenkraut!« murrten die Förster. Und im Umland
spottete man: »Finsterreut! Dreizehn Häuser, vierzehn Diebe!«

		Keiner von den Männern des Dorfes war unbescholten, in jedes
dieser mit unbändigen Bärten bewaldeten Gesichter hatte schon der
Strafrichter misstrauisch geforscht. Doch kam in Finsterreut
niemald fremdes Gut abhanden, und nachts verriegelte man dort die
Türen nur wegen der gefährdeten Jungfern und nimmer aus Furcht vor
Dieben. Sie alle waren untereinander nach Sippe und Blut verwandt,
und sie alle hassten sich und neideten einander jeden Schuss und
hielten doch dabei nach außen hin zusammen wie die Ringe einer
eisernen Kette. Also wilderten sie seit Menschengedenken und
verzehrte fröhlich das Wildbret, und niemand fand die Kraft und die
Schneid, gegen diesen Unfug einzuschreiten.

		Das geschah erst in der Zeit, als das struppige Geschlecht der
Bären im Gebirg erlosch, als die unermesslichen Forste zum ersten
Mal genau vermessen wurden und die Behörte ordnend und pflanzend
und rechnerischer als früher in das eigenwüchsige Dahindämmern
dieser Aböde eingriff. Von München her entsandt, ritt der
Oberforstmeister mit blitzendem Sporn durch die Wälder, beschaute
sie und ergrimmte über das üppige Unwesen der Strauchschützen. An
die elfenbeinerne Waldaxt an seiner Hüfte schluf er und rief, nun
müsse ein schärferer Wind durch den Bayerischen Wald wehen, dem
heimlichen Treiben der Raubschützen müsse unbarmherzig und
entscheidend gesteuert werden, und das lose Gesindel dürfe nimmer
den Stand an Hochwild vermindern und die Wildban verderben.

		Der alte Schoißengeyer, wohlbelobter Förster im Rachelwald,
hatte bisher den Finerreutern viel durch die Finger gesehen, und es
mehr darauf angelegt, die ihm anvertrauten Waldungen in gutem Stand
zu erhalten, für jeden gefällten Baum einen neuen zu pflanzen und,
wie es die neuen Verordnungen heischten, die Schlagorte auch mit
fremden, nützlichen Holzarten zu besäen. Jetzt erhob er sich auf
einmal schroff gegen die Wilderer.

		Der erste, den er auf warmer Tat ertappte, war der Wolf Aufsess.
Das Gesicht mit Ruß beschmiert, den Bart unter der zugeknöpften
Joppe, damit er nicht hindere, lüpfte der hagere, hochgeschossene
Mensch eben das erlegte Reh, wie schwer es wiege. Da stand der
Förster mit seinen vier Buben hinter ihm. »Du hast dich schon lang
nimmer gewaschen«, spottete der Schoißengeyer und riss ihm den
Kugelstutzen aus der Hand. Der Überrumpelte fluchte: »Glühend
sollst du umgehen nach deinem Tod!« Als er sich heftig wehrte,
drehten ihm die Försterbuben den rechten Arm aus der Schale und
banden ihm die Hände hinter dem Rücken fest. Hernach wuschen sie
ihm an einem eiskalten Brünnlein das geräucherte Gesicht. Jetzt
erkannten sie ihn. Sie fesselten ihm auch die Füße, so dass er wie
ein gebundener Stier nur mit kurzen Schritten gehen konnte, und
trieben ihn gegen Grafenau.

		Der Wolf Aufsess lehnt an der Schranke der Gerichtsstube und
lächelte höhnisch. Der Richter brauste ihn an: »Sie haben nicht zu
lächeln!« – »Geht dich das was an?« brüllte der Wilderer. Die Augen
quollen ihm heraus wie einem Gewürgten, er ergriff das Kruzifix am
Tisch und holte gegen den Richter aus. Die Amtsdiener fielen ihm in
den Arm. Er hub an zu toben und schlug einen von ihnen mit dem
Kreuz zu Boden.

		Das kam ihm bitter zu stehen. Er musste ein paar Jahre zu
Straubing hinter den eisernen Stangen büßen. Und das Gerücht
erscholl, dass man ihm im Zuchthaus die Wildschützenkappe
aufgesetzt habe; um die Stirn einen schmiedeisernen Reif, daran ein
Hirschgeweih befestigt sei, also müsse er uner den anderen
Sträflingen sitzen und das Spinnrad drehen.

		Als der Schoißengeyer am Morgen nach jenem hitzigen Gerichtstag
aus der Försterei trat, sah er auf der Blitzfichte neben seinem
Haus eine blutige Rehdecke hangen. Ein waghalsiger Kletterer hatte
sie dem Jäger zu Schimpf und Schande droben angebracht. Der
Schoißengeyer schnitt ein Gesicht wie zehn Teufel und schoss die
Haut herunter.

		Fortan streifte er Tag und Nacht durch die Forste und beschlich
die Wilderer und legte die grobe Hand manchem unversehens ins
Genick, der einen Hirsch aufbrach oder mi dem rauchenden Roh aus
der Staude lugte, ob das Wild in seinem Feuer gestürzt sei. Und so
betrat er die Männer von Finsterreut, den Timotheus Rauhut, genannt
der Timusel, den Sepp Windschiegl, den Blasi Murr, den Staches
Sumpringer, den Karl Boxleitner, den Hannes Fux, den Frumentus
Neidel, genannt der Stößel, den Xaver Kagerer und alle die andern
und lieferte sie vor das Gericht. Sie leugneten wie die Wetterhexen
oder verfangen allerlei Ausreden, ihre Dieberei in ein milderes
Licht zu rücken, saßen geduldig und reuelos ihre Strafe ab und
kamen, weil sie sich in der Gefangenschaft willig und bescheiden
betrugen, bald wieder heim. Sie waren überzeugt, dass ihnen das
Gericht ein himmelschreiendes Unrecht zugefügt habe. und den
Schoißengeyer, der ihre Lust störte und das urgewesene Volksrecht
der freien Birsch leugnete, hassten sie bis aufs Blut.

		Nur den Kaspar Grindl erwischte der Förster nicht, und er wusste
doch, dass dieser der schädlichste und gierigste aller Jagdnarren
von Finsterreut war. Es hieß: auf hundert Schritt schieße der
Kaspar Grindl einem Schwefelholz das rote Hütlein herunter. Und in
jungen Jahren soll er den Jäger von Pürstling umgelegt haben, mit
Speck soll er nach ihm geschossen haben, dass diesem davon das
Gewand brennend worden und er an furchtbaren Brandwunden gestorben
ist. Aber der Kaspar Grindl war ein Duckmäuser, zu beweisen war ihm
nichts. Seit die Glashütte aufgelassen worden war, betrieb er die
Weberei. Sein Gesicht war alraunisch verfratzt, die Augen brannten
tief in den umrunzelten, rotentzundenen Löchern, seine Haare waren
verfilzt und schmierig, seine Beine krumm.

		Doch hatte er eine sehr schöne Tochter. Man munkelte, das
Hannerl sei gar nicht sein Blut, sondern das Kind eines fürstlichen
Jägers, der einmal an den Hängen des Rachel gebirscht hatte. Sie
war von einer schwermütigen Anmut und weiß wie eine
Klosterfrau.

		Der Wolf Aufsess hatte seine Strafe abgesessen. Er schien vom
Spinnhaus nicht heimgekehrt zu sein, nirgends ließ er sich blicken.
Dennoch lag der Schoißengeyer Nacht für Nacht auf der Lauer und
wartete auf ihn.

		Und einmal standen die zwei sich gegenüber. Bei der »Blauen
Säule« war es, einem Grenzpfahl, darum zwei Bänder in schiefen
Ringen gemalt waren, das eine blau, das andere weiß. Bucklig und
runzlig hing der Mond am Himmel. Der Wolf Aufsess hatte die Haare
über der Stirn gestutzt, sein Gesicht war blass und mager, sein
Bart kohlschwarz. Alle zwei rissen die Büchsen an die Wangen und
feuerten. Alle zwei fehlten einander und sprangen hinter die Bäume,
sich voreinander zu decken. Und jeder schlich, von einer Hundsangst
geschüttelt, im Schutz des Waldes und der Dunkelheit davon.

		In der nächsten Nacht ging der Schoißengeyer, zornig über sich
selbst, wieder hin zur »Blauen Säule« und wollte sehen, wie es
geschehen, dass seine Kugel den andern nicht getroffen habe. Trüb
und dunstig schimmerten die Sterne, der Farn war unruhig, als ob
ein Tier drin wäre. Der Förster lehnte sich an den Pfahl, das Blut
knackste ihm im Ohr, Untermenschliches regte sich in ihm. Und
plötzlich steht der Todfeind wieder vor ihm.

		Äußerster Schreck zuckt den beiden durch die Knochen. Jeder
fährt vor dem andern zurück, springt zurück, sucht Schutz, wirft
sich ins Moos. Richtet sich spürend auf. Hebt die Büchse. Zielt.
Lange ist es totenstiell. Einmal seufzt der Wald tief auf. Dann
donnert es das Gebirge an.

		Der Anton, der älteste Sohn des Schoißengeyer, hörte in jener
Nacht nur einen einzigen Schuss fallen. Als er ahnungsvoll zur
Grenzsäule eilte, fand er den Vater und den Wolf Aufsess, beide ins
Herz getroffen.

		Er schrie ein paar Holzhacker wach, die im Wald schliefen. Auf
Ästen aufgebahrt, trug man die stöhnenden Männer zu Tal. Sie
stießen auf die Hütte des Kaspar Grindl, sie war en einer engen
Schlucht erbaut, im Sommer sah keine Sonne hinein, im Winter kein
Mond. Nur ein einziges Bett war in der Stube. In kopflosem
Entsetzen riss das Hannerl das Leintuch herunter, dass es nicht
blutig werde. Der Kasper Grindl kicherte mit einer Bosheit, wie sie
oft sehr alten Leuten eigen ist, und ließ die Sterbenden auf
dasselbe Stroh betten. Da lagen sie ohne Besinnung nebeneinander
und röchelten. Und einmal warf sich der Wolf Aufsess im Todeskampf
wie ein Fisch herum, und nun kehrten die zwei Gesicht gegen
Gesicht, und es schien ihnen noch einmal bewusst zu werden, was sie
einander angetan, und sie bohrten die verglasenden Blicke
ineinander und knirschten sich an, und das war so schauerlich, dass
einer von den Holzknechten schrie: »Um Himmels willen, tut sie
auseinander!«

		*

		Der Anton Schoißengeyer trat als Förster in die Nachfolge seines
Vaters. Er war ein baumstarker Mann und trug trotz seiner jungen
Jahre einen harten, gesträubten Bart an der Drossel wie ein Elch.
Er hoffte, es durch seinen Amtseifer weiter zu bringen als sein
Vater, und das Bild des Oberforstmeisters aus München mit der
elfenbeinernen Art, den hohen, bis über die Knie gezogenen
Spornstiefeln und den blitzenden Rosen auf den Achselklappen des
aus feinem grünen Tuch verfertigten Frackes schwebte in seinen
Träumen. Also hockte er bis spät in die Nacht in der Kanzlei,
beschrieb mit seiner sorgfältigen Schreift die Menge des
Schlagholzes und dessen Abhau, Verkauf und Abfuhr peinlich genau
bis auf den letzten Splitter, eilte dann, sein junges Weib allein
lassend, in die Wildflur hinaus, ertappte einen Pechler, der einen
Stamm im verbotenen Wald anriss, und pfändete ihm die Hacke,
beschlich einen Wildfischer am Ohebach oder einen Zundersammler,
der gegen das Verbot Steigeisen benützte, eine Buch zu erklettern,
und zeigte sie alle beim Forstamt an. Den Sepp Windschiegl schoss
er an, un der trug die Kugel dann im Fleisch mit sich bis zu seinem
unseligen Hingang.

		Als der Anton einmal in der Nähe des Sees sich durch das
Gestrüpp kämpfte, schlug ihm der beizende Rauch eines Holzfeuers
entgegen. Hinter einem einsiedlerischen Stein, der weit abgerollt
war von dem Mutterfelsen, flackerte es, und an dem Brand kauerte
der Bali Murr und weidete gemächlich eine Rehgeiß aus. »He, Blasi,
bist du auch bei der Zunft?« rief der Förster. Der Wilderer hob
schnell den Stutzen. Der Schuss, ganz aus der Nähe abgegeben,
sengte dem Anton den Bart. Einen Augenblick stand er wie blind.
Dann legte er das Gewehr an und hielt scharf hin. Ein Gesicht
starrte ihn an, verzerrt in schrecklicher Erwartung; die
Stirnfalten darauf standen alle senkrecht. Dann wankte der Blasi
Murr ein paar Schritte ins Gehölz und prasselte zusammen. Er hatte
genug.

		Eilends stieg der Förster talab, die Sache zu melden und Leute
herauf zu schicken. Mitten in der Nacht, mitten im dicksten Wald
kam ihm jemand entgegen. Der einem in der Nacht begegnet, ist ein
Feind. Der Kasper Grindl war es. Sein gealtertes Haupt ähnelte
einem bösen, klugen Vogelkopf. Die zwei schauten sich an, wie sich
zwei hungrige wilde Tiere messen. »Was tust du da, Kasper?« –
»Dürres Holz will ich lesen, Förster!« – »Hüt dich, du
spitzfindiger Fuchs! Droben hab ich einen umgelegt, die Seele sitzt
neben ihm im Gras. Der Blasi ist es, der deine Tochter hat heiraten
sollen. Willst du ihm das Reh abnehmen? Dem Dieb die Leiter halten?
Lump!« Der Förster schwieg. Der Alte war zu scheuen, er konnte mehr
als Brot essen. Man redete ihm nach, er schieße mit venezianischem
Pulver, das keinen Lärm gebe.

		Die Gerichtsherren fanden den Blasi Murr im Gebüsch, den
erstarrten Finger noch am Züngel des Gewehres. Zu seinen Häupten
saß das Hannerl stumm wie ein Tier, das sein totes Verwandtes
dämmernd betrauert.

		Die Rächer warteten.

		Einmal nach einer stürmischen Nacht war der Förster in den
Schnee hinausgegangen, die umgeworfenen Stämme zu verzeichnen. Der
Tag glitt vorüber, es dämmerte, und er war noch nicht daheim. In
ahnungsvoller Ungeduld ging ihm sein Weib ein Stück Weges entgegen.
Ihr Leib war schwer von dem kommenden Kind. Der Mond brach blutrot
auf, so rot hatte sie ihn ihr Lebtag nicht gesehen. Dabei sanken
mächtige, stille Flocken.

		Sie stellte sich für eine Weile in einer Kapelle unter. Das
Dornenherz vor den Rippen, hing drin der Heiland, den Mund wie zum
Keuchen offen, blutig den gespaltenen Bart, die Arme waagrecht
gespannt, die Hände um die Nägel gefäustet. Herabhängende Streifen
Leinwand flatterten unruhig in der Zugluft und bedeuteten die Haut,
die ihm die Henker vom Leib geschunden. Grausam offen klaffte die
Seitenwunde. Darein hatte jemand einen schmutzigen, zerknitterten
Zettel gesteckt. Die Försterin zog ihn heraus und las. Darauf war
geschrieben: »Gerechter Gott, lass den Förster recht bald hin
werden! Auf dem Brett soll er liegen und nicht leben und nicht
sterben dürfen!«

		Sie jagte durch den tiefen Schnee heim. Mit fiebernden Fingern
zerriss sie den Zettel und betete: »Gott! Gott! Du sollst nur die
guten Bitten hören!«

		Sie verriegelte alle Türen. Niemand war heute im Haus, die
jungen Schwäger nicht, nicht einmal ein Hund. Sie war allein mit
dem ungeborenen Kind.

		Einmal war ihr, als klage ein ferner Hund. Mit einem
Kugelstutzen bewaffnet, bezwang sie ihre tödliche Angst, öffnete
ein Fenster und hielt eine Laterne gegen die Finsternis. Das müde,
gelbliche Licht drang nicht zu den ungewissen Dingen durch. Sie
rief. Die Finsternis erwiderte nicht.

		Dann saß sie aufrecht im Bett und glaubte vor lauter Warten
vergehen zu müssen. Die Uhr schlug Stunde für Stunde. O welch ein
grausames Gerät ist doch eine Uhr! Draußen schrien die Stockeulen.
Der Sturm hob an und legte sich wieder.

		Gegen drei Uhr morgens regte es sich draußen. Es waren nicht die
Füße ihres Mannes. Fremdes war draußen, Grässliches. Am Tor machte
es sich zu schaffen. Es murmelte, drohte. Es tat, als wolle es das
Tor aufbrechen. Dann entfernte es sich.

		Die Försterin kniete hinter dem Bett. Sie wähnte, ihre Angst
müsse das Kind in ihr töten. In ihr Grauen tappte endlich, endlich
ein Hahnenschrei.

		Erst im späten Morgendämmern wagte sie es, die Haustür
aufzuriegeln. Da stürzte etwas über sie herein, was daran gelehnt
war. Ein Mensch! Der Förster! Blutig und tot sank er ihr in die
Arme. Wie der Ecce-Homo sah er aus. Die Augen waren ihm
ausgestochen.

		Zur nämlichen Zeit kam der Ludwig, einer der Brüder des
Försters, von einer Tanzmusik heim. Er fand den Ermordeten und das
halb irrsinnige Weib. Er legte den Bruder auf den Tisch. Der Tod
hatte den Anton gestreckt, und er sah viel länger aus als im Leben.
Er sah aus wie ein Riese.

		Der Ludwig ahnte, warum sie dem Toten die Augen ausgenommen
hatten. Der Glaube des Volkes sagt: in dem gebrochenen Blick hafte
als letzter Eindruck das Bild des Mörders und stehe darin wie in
einem Spiegel. Und dieses verräterische Spiegelbild hatte man aus
dem Weg geschafft.

		Den Förster erfasste Furcht vor der steinernen,
unerschütterlichen Ruhe des Aufgebahrten. Er fürchtete sich vor dem
irrsinnig schwätzenden Weib, vor der Einöde, vor der ganzen Welt.
Das Gewehr im Anschlag, rannte er durch das Dorf Finsterreut gegen
Zwiesel, um dort bei dem Forstamt die dienstliche Meldung von dem
jähen Ausgang des Bruders zu erstatten.

		Die Försterin verschwand aus der Gegend.

		Ungefähr neun Wochen danach fanden böhmische Grenzwächter bei
der Ahornsäge ein Körblein mit Kinderwäsche im tauenden Schnee. Und
einer gewahrte in der Nähe einen Fuchs, der im Schnee scharrte. Sie
verscheuchten ihn und entdeckten eine erfrorene Frau. In ein enges
Schneeloch versunken, die Kittel über dem Kopf, die Hände vor dem
Gesicht, hatte sie sich wohl vor Ermattung nimmer herausarbeiten
können. stehend hatte sie sterben müssen.

		In der Mordsache waren alle Männer von Finsterreut vorgeladen
worden. Wie eine Schar Wallfahrer zogen sie in der Gerichtsstadt
ein. Nur der Timotheus Rauhut war nicht dabei.

		Als der Kasper Grindl in den Gerichtssaal tret, bekreuzte er
sich ehrfürchtig.

		»Warum wildert ihr?« fragte der Richter. »Ihr wisst doch, dass
das Dieberei ist!«

		Der Kasper Grindl nahm für die andern das Wort und sagte demütig
und dabei listig ausweichend: »Es gibt Leute, die meinen, dass das
Wild nicht für die großmächtigen Herren und für die Grünfräcke
aufwächst, sondern dass es der Herrgott für die armen, hungernden
Mäuler im Wald erschaffen hat.«

		»Schweigen Sie, Grindl!« rief der Richter. »Gestehen Sie lieber,
dass Sie den Mörder kennen!« – »Wie soll ich ihn kennen?« erwiderte
der Alte weinerlich. »Bin ich dabei gewesen? Ich bin ein notiger
Weber, und mein sitzendes Gewerb lässt es nicht zu, dass ich
heimlich jagern geh. Die Gichtadern rebellieren in mir, und ich bin
ganz krumm und matt. Ich bin ein alter, unvermöglicher Mann. Lasst
mir meine Ruhe!«

		Die Männer von Finsterreut ließen die Unterlippen hängen und
schauten harmlos drein und konnten dennoch ihre Verschlagenheit
nicht verhehlen. Sie alle beschwuren die Unschuld des Timosel.
»Wollt ihr den Teufel weißbrenne, ihr untreuherzig Volk?« wetterte
der Richter. Sie schwuren hochbeteuerlich, reckten die rechte Hand
mit gegabeltem Finger steilauf und die Finger der hinter dem Rücken
versteckten Linken gegen die Erde, dass ihr Eid, wie ein kalter
Blitz abgeleitet, ihnen nicht an Leib und Seele schade.

		Es kam nichts an den Tag. Doch blieb der Verdacht an dem
Timotheus Rauhut klebe, der seit der Mordnacht wie von der Erde
verschluckt war.

		Der Timurel irrte wie ein verfolgter Wolf durch die Wildnis,
dabei die Wälder jenseits der Grenze vorziehend, wo er sich
sicherer fühlte. Die Hirten sahen den grauäugigen Ödgipfel des
Lusen lauern und sich den stockfinsteren Bart kratzen. Seine
zerlumpten Kleider hingen wie Zunderfetzen an ihm herunter. Auch
traute er sich nicht, ein Feuerlein zu schüren, damit es ihn nicht
verrate mit Rauch und Ruch. Drum schlug er das Wildbret mit einem
Knüttel, bis es mürb wurde, und aß es roh. Das raue Fleisch blieb
ihm im Magen liegen, obwohl er Tannenharz fraß wie ein kranker
Fuchs. Oft hungerte ihn sehr, und er schrie in gewitterigen Nächten
in die Finsternis, das wilde Gejage möge ihm ein Trumm eiskaltes
Geisterfleisch herunterwerfen.

		Etliche Male stahl er dem Stierhüter von Pürstling das mit
Schimmel beschlagene, elende Brot aus der Hütte. Der Hirt kam bald
dahinter und drohte und fluchte in den Wald hinein. Der Wilderer
hörte es und lachte sich ins Fäustlein.

		Und einmal schlick er sich wieder zu der Hütte, die er verlassen
glaubte. Es war ein sterbenstrüber Tag, die Stiere sanden
unbeweglich wie versteinerte Gespenster im Nebel, die Augen starr
auf den Schleicher gerichtet, und der Timusel fühlte, wie Rache das
Herz selig macht, und er legte seine Notdurft in die Pfanne ab,
darin der Hirt seinen Sterz zu rösten pflegte. Bei diesem Geschäft
überraschte ihn der Hirt, und er erschlug im Verlauf einer plumpen
Rauferei den Timotheus Rauhut mit der Hacke, band die Leiche dann
auf einen Stier, schaffte sie weit weg von seinem Weideplatz und
vergrub sie im Moor unter einer Fichte.

		So ist der Timusel ohne Beicht und ohne Trost mitten in seinen
Missetaten hingefahren.

		Der Ludwig Schoißengeyer wurde Förster. In ihm woben die alten
Geschichten von Wildererschlachten und Nachtunholfen, die die
Großmutter erzählt hatte, und machten ihn unjägerlich verzagt. Die
blutigen, leeren Augenhöhlen des Bruders verfolgten ihn. er nahm
sich vor, gespannt und behutsam zu leben, den Finger immer an dem
Züngel der Flinte, und so weit es nur anging, sich gütlich mit den
zweibeinigen Wölfen von Finsterreut zu vertragen. Aber was hilft
aller kluge Vorsatz, aller Witz und Wille, wenn der Teufel seine
Karten darein mischt!

		Einmal scheuchte der Ludwig zwei vermummte und vermäntelte Kerle
auf und versprengte sie. Als er bemerkte, dass sie einem herrlichen
Achterbock das Licht ausgeblasen hatten, übermannte ihn der Zorn,
und er schoss ihnen nach.

		In derselben Nacht kam der Kasper Grindl übel zugerichtet nach
Hause, verbeult, hinkend und aus der Nase schweißend. Auf der
Flucht hatte er sich ein Bein gebrochen. Er tat den falschen Bart
ab, stillte sich das Blut mit einem Zunderfleck und drückte auf die
Beule, die seine Stirn entstellte, eine kalte Messerklinge.
Inzwischen musste das Hannerl auf das Dach steigen und zwei
Schindeln herausziehen. Die Schindeln band er mit einem Strick um
das gebrochene Bein und versteifte es also. In der nächsten Nacht
wilderte er schon wieder.

		Als der Förster Ludwig damals von einem Dienstgang heim ging,
stand gerade der Mond auf. Das feurige Ungeheuer stak mit seinem
Unterleib noch im Wald, indes die obere Hälfte sich wie eine grelle
Kuppel über den Wipfeln wölbte. Dunkel sannen die Schluchten in
sich hinab. Die Bäume erhoben ihr rätselvolles Flüsterspiel. Ein
Bach grollte.

		Der Ludwig hielt sich mitten auf dem Waldweg zwischen zwei
zarten Radspuren. Da war es heimlich, da konnte ihm nichts Böses
an. Er glaubte an die wilde Jagd, darin die Hühnergeier schreien
und glutzüngelnde Hetzhunde schrellen und der Teufel auf zwei
zusammengewachsenen Rössern dahersaust. Ach, die Wildnis war
beileibe nicht so geisterleer, wie die neue Zeit es einem einreden
wollte: es gab etwas!

		An der alten Bildföhre hing ein Brett, darauf war der Tod als
Wildschütz gemalt, den Stutzen im Anschlag und auf einen Jäger
lauernd. Der Ludwig ging schnell vorbei. Er mochte dieses Bild
nicht leiden. Der schwere Duft des Harzes betäubte ihn. Ein zornig
geripptes Baumgespenst trat plötzlich aus dem Dunkel. Irgendwo
klagte ein brünstiges Tier. Der Hund funkelte droben am Himmel.

		Einmal was es dem Förster, als klatsche im Finstern jemand in
die Hände. Und dann wieder schrie ein Rabe wie in Ängsten auf. Zu
so ungewöhnlicher Stunde. Oder krächzte eine gepeinige Seele im
Fegfeuer?

		O diese schwarzen Wälder, diese feindlich finstern Bäume! Was
wollen sie von ihm? O wäre er doch etwas anders geworden als ein
Jäger! Wäre er doch lieber ein Waldtier geworden? Das ist weniger
gefährdet, das wittert die Gefahr eher als ein Mensch.

		In der Ferne klang es plötzlich, als hacke jemand Holz. Wer
hatte hier in der Nach derlei zu schaffen? Schlugen zwei Bäume
gegeneinander? Nein, die Luft lag still, der Wind war zu Neste
gegangen. Oder hackte ein Geist? Dem Förster setzte bei diesem
Gedanken der Atem aus. Und was für ein Laut war das jetzt gewesen?
Hatte ein Stein gestöhnt? Fürchteten sich die Steine auch so wie
ein Mensch?

		Er spürte im Genick, als belauere ihn ein Verborgener. Hastig
kehrte er sich um. Niemand war da. Niemand. Der Nachtwald war so
licht, alle Läublein, alle Nadeln hätte man zählen können. Niemand
war zugegen, nur eine Blume. Aber die drohte.

		Plötzlich schrak er hoch auf. Aus dem Jungwald drüben hob sich
der Lauf einer Büchse und zielte nach ihm. Er stand gelähmt, der
Schauder rieselte an ihm herunter. Wie scharf der Unbekannte drüben
zielte! Wie ewigkeitslang! Oh, schösse er doch einmal! Es wäre eine
Erlösung.

		Mit einem rasenden Satz war der Förster hinter einem Baum. Er
riss das Gewehr an die Wange.

		Das Rohr drüben zielte und regte sich nicht.

		Schmächliche Blendung! Es war nur ein Ast, der kerzengerade Ast
einer Fichte, der gegen ihn gerichtet war. Der Ludwig seufzte auf.
O wenn jemand gewusst hätte, wie schimpflich feig sein Herz eben
gewesen war!

		Im selben Augenblick ging es wie der Schlag eines fallenden
Baumes auf seinen Schädel nieder.

		Ein hagerer Mensch neigte sich über ihn und horche an seinem
Atem. Dann drehte er den Erschlagenen um, dass er mit dem Mund auf
dem Gras lag.

		Ein anderer hinkte daher, kniete neben dem Ludwig hin und hub
an, dem Toten mit einem Gebet zu helfen. »Herr, verleih ihm die
ewige Ruhe!« murmelte er.

		Dann stutzte der Beter. »Stössel, meiner Seel', er zieht noch
Atem!« sagte er.

		Sie packten den Ohnmächtigen und schleiften ihn fort.

		Man fand den Leichnam in einem Bach nahe dem Hohenbrunner Wald.
Wer der Mörder gewesen, wurden niemals ruchbar.

		Bei dem Begräbnis des Försters trug der Frumentus Neidel,
genannt der Stössel, das Kreuz voran. Mit scheinheilig geneigtem
Kopf stand er an dem offenen Grab, seine roten Augen, seine gelben
Zähne funkelten.

		*

		Die Forstbehörde erkannte nun, dass die Finsterreuter es darauf
anlegten, die Förster im Wildbezirk am Rachel auszutilgen, auf dass
sie freies Spiel hätten und in ihrem Treiben ungestört blieben. Uns
so wagte man höheren Ortes es nimmer, einen einzelnen Beamten in
das einöde Forsthaus zu setzen, sondern man tat die beiden jüngsten
Söhne des alten Schoißengeyer hinein, den Sepp und den Xaver,
befahl ihnen, alle Dienstwege tunlichst zu zweien zu machen, und
schärfte ihnen äußerste Vorsicht ein.

		Der Sepp und der Xaver schwelten in einem feurigen Hass gegen
das Dorf. Vater und Brüder wollten sie rächen. Sie taten den
Finsterreutern allerlei Abbruch, sie erlaubten ihnen nimmer, Bäume
zu Zaun- und Zimmerholz und für allen andern Bedarf des Hauses zu
fällen, wie es früher immer gestattet gewesen war. Der Xaver rief
ihnen zu: »Keinen Zweig dürft ihr mit abbrechen, und wenn ihr auch
für jede Nadel daran einen Taler zahlet!«

		Hatten die beiden in den Wäldern zu schaffen, so ging immer
einer von ihnen mit rückgewandtem Gesicht. Sie waren viel schlauer,
viel schneller und lautloser als je Vater und Brüder gewesen. Wie
die Lüchse birschten sie sich an die Wilderer heran, nahmen ihnen
die Stutzen weg und stießen die Verhassten vors Gericht.

		Im Winter knallten sie den Frumentus Neidel nieder. Aus Notwehr.
So gaben sie im Verhör an. Den Bart im Sturm gesträubt und
rauchschnaubend wie ein Hirsch, hatte der Neidel den Herzschuss
empfangen. Sein schwarzes Blut rann in den Schnee und gefror.

		Niemand im Dorf trauerte um ihn, er war allen unheimlich
gewesen. Schon als kleiner Bube hatte er im Spiel seine Mutter mit
dem Kugelstutzen erschossen. Er hatte das Wild verfolgt, als ob er
es gehasst hätte, und man behauptete, er habe das Blut der
verendenden, noch zuckenden Tiere aus der Wunde gesoffen. Er hatte
meist einsam und selten nur in der Gesellschaft des Kasper Grindl
gewildert.

		Jetzt lag er tot im Schnee. Es war eine Nacht voll wütenden
Frostes, das Eis knarrte in den Bächen.

		In der verqualmten Wirtsstube tümmelten die Wilderer und redeten
von dem, der aus ihrer Mitte genommen worden war. Sie hatten ihn
gescheut. »Wenn er auf den Grugelhahn gezielt hat, ist einem immer
gewesen, als wolle er sich von dem Vogel abkehren und den Stutzen
gegen seinen Nachbar richten«, sagte der Wirt. »Der Neidkopf hat
uns anderen jedes Stück Wildbret missgönnt.«

		Sie kamen auf allerlei wunderbare Begebenheiten zurück.

		Der Staches Sumpringer erzählte, einmal habe die wilde Jagd über
den Säumersteig getobt, der Himmel sei rauchig gewesen, der Wald
habe schauerlich geächzt und der Weih geschrien im Sturm. Und wie
der Nebel verwichen sei, sei die abgestorbene Wettertanne am
Schächtenberg mit toten Hirschen, Rehböcken und Hasen über und über
behangen gewesen, und auch ein Menschenarm sei an den Wipfel
gebunden gewesen, und der alte Wildschütz Konrad sei seit jener
Zeit einarmig herumgegangen, und sein Lebtag habe er es niemanden
verraten, wie er um den Arm gekommen sei.

		Hernach redete der Hannes Fux von einem fremden Raubschützen,
den man vor schier fünfzig Jahren tot auf einer Felsplatte des
Lusen aufgefunden hatte. Keiner kannte ihn, kein Verwandter meldete
sich, kein Bruder, keine Mutter, kein Weib; es kam niemals auf, wer
er gewesen war. Neben dem böhmischen Steig haben sie ihn begraben.
Aber je um das siebente Jahr stößt die Leiche wieder an die
Oberfläche, mit geschwärztem Gesicht, mit unversehrtem Leib. Man
verscharrt sie schleunigst wieder. Es nützt nichts: nach sieben
Jahren liegt sie wieder zutag. Sie ist gefroren.

		Da dachten die Männer alle an den Frumentus Neidel. Der hatte
oft geprahlt, seine Haus sei kugelfest, und man müsse ihn einmal
mit einer eisernen Stange erschlagen, anders werde er nicht
hin.

		»Er hat zu uns gehört«, sagte auf einmal der Kasper Grindl, »und
wir müssen die zwei kalt legen, die ihn auf dem Gewissen
haben.«

		Der Wirt, der gerade im Wetterkalender nachschaute, ob es bald
wieder schneien werde, zuckte in die Höhe. »Red nicht alles so
heraus, Grindl!« warnte er. »Tu es erst besser beißen!«

		Der Alte lächelte abgefeimt: »Da sitzen wir schön warm in der
Stube und saufen, und er muss allein draußen sein in der kalten
Nacht.«

		»Sollen wir ihn holen?« grinste der Hannes Fux.

		»Es traut sich doch keiner von euch Hundsföttern!«

		Der Hannes Fux fuhr in die Höhe. »Eine Latern her, Wirt!«

		»Maria Birnbaum!« klagte der Wirt. »In mein Haus darf der Tote
nicht! Lasst ihn liegen, wo er liegt!«

		Der Hannes Fux lief mit der Laterne zur Tür hinaus.

		»Die Toten soll man nicht aufstören«, sagte der Wirt
beschwörend. »Wie mein Großvater mit dem Schuss im Bauch totgelegen
ist, da hat ihn einer aus lauter Fürwitz gefragt: ›Mathes, erzähl
uns was von drüben!‹ Da hat sich der Verstorbene langsam auf seinem
Brett aufgesetzt und hat gesagt: ›Gott ist streng, aber gerecht!‹
Und er hat sich dann wieder langsam hingestreckt.«

		Der Hannes Fux stürzte kreideweiß in die Stube. »Ich bin wieder
da«, keuchte er. »Im Finstern hat mir etwas die Latern aus der Hand
gerissen.«

		Darauf schrie der Kasper Grindl, er gebe einen Eimer Bier zum
Besten, wenn ihm einer den kalten Kameraden herschaffe. Jetzt
machte sich der Sepp Windschiegl auf den Weg.

		Nach einer Stunde kam er mit dem Frumentus Neidel am Rücken
daher. »Beinhart ist er gefroren«, schnob er. »Kasper, zahl den
Eimer!«

		Er ließ die Leiche auf einen Stuhl nieder, und sie war in einer
so günstigen Verkrümmung erstarrt, dass sie sich im Gleichgewicht
hielt, und nun saß der Tote unter den Trinkern und Trunkene, als
gehöre er zu ihnen. Er saß regungslos, Raureif im Bart, den
Oberkörper feierlich steif, das Gesicht gräulich verzerrt, die
Augen grell offen. Aus seiner Hosentasche pendelte eine breite
Uhrkette, mit einem Anhängsel aus Hirschzähnen geschmückt; sie
hatte einst dem Aton Schoißengeyer gehört.

		Eine ziemliche Weile grauste den Männern vor diesem Gast.
»Drückt ihm wenigstens die Augen zu!« flüsterte der Hannes Fux.

		Aber als das Fass hereingerollt und angezapft wurde, da flog
alle wieder eine wilde Laune an, sie ließen sich die schartigen
Krüge mit Bier füllen, schwenkten sie und soffen einander zu und
wurden immer toller. Der Windschiegl schmiss den Hit an die Decke
und rief: »Ich bin heut mit aller Welt freund, nur mit den Jagern
nicht!« Der Staches Sumpringer und der Karl Boxleitner tanzten
mitsammen wie zwei plumpe Bräuhausrösser, der Hannes Fux sang, und
der Apfel seiner dürren Gurgel stieg auf und nieder.

		Auf einmal war Streit unter ihnen, der alte Neid um den Schuss
und um das gefällte Wild flackerte hellauf, und mit heiseren
Stimmen beschuldigten sie einander der schwärzesten Taten, in deren
wüstem Kranz Mord und Totschlag nicht fehlten, und der Lärm wurde
immer ärger, bis jeder Sinn darin unterging. Und niemand mehr
achtete des gefrorenen Mannes, der wiedergekehrt zu sein schien, um
abzurechnen, und dem allmählich das Eis von den Brauen sich löste
und der starre Bart zu triefen anhub.

		Der Sepp Windschiegl wollte sich in dem allgemeinen Geschrei
verständlich machen, und als ihm dies nicht gelang, kletterte er
auf den Tisch, stemmte die Hände auf die Bretterdecke über sich,
legte den Kopf ins Genick und heulte wie ein Wolf empor. Dann kroch
er wieder herunter, senkte die Stirn erschöpft und verzweifelt in
den Sudel der Tischplatte und verharrte also.

		Nun wurden auch die andern still, und sie stierten sich müde und
verwundert an. Sie hörten, wie draußen der Hund den Mond angreinte
und wimmernd verstummte. Und einer deutete auf den Toten und
murmelte: »Da sitzt er, derweil seine Seele in der Hölle
badet!«

		Der Sumpringer versuchte zu spotten: »Wenn es Hirsche und Rehe
in der Hölle gibt, wird es ihm drunten ganz gut gefallen.«

		Und der Kasper Grindl fasste den Toten beim Rock und kicherte:
»He, du eiskalter Bub, jetzt beicht einmal, wer den Förster Ludwig
erschlagen hat!«

		Wie ein Zittern flog es über den Leichnam, er regte sich, bog
sich langsam, langsam vor und wölbte sich über den Tisch.

		»Die Toten stehen auf!« schrie der Hannes Fux.

		Furcht und Grausen stieß alle an. Schreiend drängten sie sich
zur Tür hinaus und verstoben.

		Nur der Kasper Grindl und der Wirt blieben. »Die Wärme hat den
Stößel aufgetaut«, brummte der Grindl. »Hin ist hin!«

		Der Wirt jammerte: »Du Sappermentskerl jagst mir mit deinen
Narreteien das Gericht auf den Hals. Da rennen sie davon und lassen
mich in der Suppe sitzen. Kasper hilf mir den Stößel hinschaffen,
woher er gekommen ist!«

		Sie legten den Leichnam auf einen Schlitten und zogen ihn in den
Wald.

		*

		Das Hannerl sß auf der Türschwellt, scheitelte sich ihr
hirschbraunes Haar und ließ ihre schönen, runden Augen blinken. Und
die zwei jungen Försterburschen glotzten über den Zaun, zwirbelten
die gelben Schnurrbärte verwegener in die Höhe und stolperten dann
träumerisch davon.

		Von der Stunde an waren sie Tag für Tag hart an dem Grindl
seiner Hütte auf der Lausche. Der eine saß müßig auf einem
Baumstrunk und pfiff andächtig vor sich hin, der andere brach
Haselnüsse. Aus war es mit ihrem Amtseifer, sie trugen jetzt andere
Sorgen.

		Ein Spätsommertag war vorüber, die Sonne war ohne Gnade gewesen,
und das Harz war von den Bäumen geronnen. Nun stiegen am Abend
finstere Wolken auf, bleierne Gewittertürme. Es war zur Zeit des
Schwarzmondes.

		Der Sepp Schoißengeyer hatte seinem Bruder versprochen, ihn von
der Diensthütte am Rachel abzuholen Er hatte sich einen Umweg
erlaubt, an dem Haus des Grindl vorüber, und sich dabei viel Zeit
gelassen.

		Die Nacht nahm alles in ihr dunkles Gewand. Der späte Wanderer
konnte nur mehr ahnen, was um ihn war. Da hielt er auf einmal das
Hannerl im Arm.

		»Wie kommst du daher in der stichblinden Nach?« fragte er
misstrauisch. Sie stammelte: »Ich weiß nicht wie. Ich hab
Preißelbeeren brocken wollen. Da bin ich wohl auf die Irrwurz
getreten. Ich hab nimmer gewusst, wo oben und unten, vorn und
hinten und rechts und links ist. Niedergekniet bin ich und hab
gebetet, der Hirsch mit der brennenden Kerze zwischen den Hörnern
soll kommen und mich weisen, wie er die verirrten Jäger weist!«

		Ein ganz toller Blitz zuckte auf. Dann krächzte der Donner, und
die Berge brüllten. Der Jüngste Tag schien aus der Finsternis
brechen zu wollen. Doch kein erlösender Regen fiel in die
Schwüle.

		»Du feines Wildbret!« flüsterte der Jägersbursch. Es brauste ihm
in den Adern. Das Hannerl hielt ihn umfasst und ließ ihn nicht
frei. »Hannerl!« sagte er. Und dann wieder: »Hannerl!« Und nichts
anderes. Eine kurze Weile öffnete sich droben der Himmel und
brannte in allen Sternen.

		Dann brach es wieder los. Ein Blitz fuhr nieder und suchte sich
unter den Tannen eine brennende Braut.

		Nach Mitternacht erst trennten sich die zwei Menschen. In
dumpfer Trunkenheit trollte der Sepp dahin.

		Als er zur Diensthütte kam, stockte er und biss sich vor Schreck
in die Zunge. Aus dem Fenster glomm ein Schein. Der Bruder drin
hatte die Läden nicht zugetan. Wie unvorsichtig! Und dann erstarb
dem Sepp der Atem. Die Scheibe war zersplittert, zersplittert von
einem Schuss. Drin im matten Licht einer niedergehenden Kerze sah
er den Xaver leblos hängen an dem Stuhl, neben ihm am Fußboden eine
dunkle Lache.

		Da focht es ihn wie Wahnsinn an. Er rannte, rannte davon, Äste
droschen auf ihn ein, Bäume sprangen ihm in den Weg, Sträucher
dornten ihn an. Feindschaft, Feindschaft überall! Ein Schuss ging
unter in der widergeilenden Nacht. Der Sepp brach in dem Feuer
zusammen.

		Als des Morgens die Sonne aufdrang, schauderte der Wald auf und
mit ihm alle Wesen, die ihn bewohnten. Der Sepp erwachte aus seiner
Ohnmacht und schleppte sich weit, weit dahin. Oft sank er nieder
und kroch auf Händen und Knien. In einem fernen Forsthaus meldete
er das Unheil.

		Einige Tage nachher starb auch er.

		*

		Als die Sippe der Schoißengeyer ausgerottet war, versetzte man
den Daniel Zirlnusser von der tirolischen Grenze her in die
Rachelwälder. Der Oberforstmeister in München soll damals gesagt
haben, einen bösen Grind müsse man mit einer scharfen Lauge
waschen.

		Dem neuen Förster flog das Gerücht voraus, dass er selber einmal
ein störrischer Wildschütz gewesen sein, und man habe ihm das
Handwerk nur legen können, indem man ihn in eine Försterei
steckte.

		»Er soll uns nur kommen! Wir leuchten ihm zurück«, prahlten die
Finsterreuter. »Was richtet er mit uns aus? Er ist ein Auswendiger
und kennt nicht Land und Leute. Die Schoißengeyer sind einheimisch
gewesen, haben jeden Schleichweg gewusst, jeden Baum gekannt und
jedes Kind, und haben doch dran glauben müssen.«

		»In den Strohschober muss er sich vor mir verkrieche!« rief der
Windschiegl.

		»Ein gewester Wildbretschütz!« spotteten sie. »Das wird gut tun.
Der Bär soll den Honig hüten!«

		An einem Sonntag kam der Daniel Zirlnusser zum ersten Mal nach
Finsterreut und schritt schnurstracks auf das Wirtshaus zu. Die
Wilderer sahen ihn verwundert kommen, seit manchem Jahr hatte kein
ehrlicher Forstmann mehr das anrüchige Haus betreten. »Teufel!
Teufel!« brummte der Windschiegl. »Und nicht einmal den Stutzen
tragt er mit sich!«

		Der Daniel Zirlnusser ging wie ein Gebirgsmann, bedächtig und
mit weiten Knien, er mochte schon viele steile Gamsberge und
Steinbockfelsen bestiegen haben. Er trat in die Stube und begehrte
einen Krug Bier. Da war alles still und lauernd, und die hageren
Männer von Finsterreut duckten sich.

		Er ließ sich mitten unter ihnen nieder. Sein Grünhütlein war
spitzig und speckig, ein grauer Dachsbart schwankte dran, und er
zog es ab und setzte es sich aufs Knie. Sein rostroter Schopf war
hoch und steil wie die Krone eines Wiedehopfes.

		Bieder schob ihm der Kasper Grindl seinen klebrigen Krug hin:
»Da trink, Jager!« Der Zirlnusser stieß den Krug zurück und sagte
mit halb geschlossenen Augen: »Willst du dir bei mir ein schönes
Blümlein einlegen? Bevor ich mit dir sauf, muss ich dich erst
kennen.«

		Der Kasper Grindl fletschte vor Wut die Zähne. Es war ein
lückenloses, festes, räuberisches Gebiss, was er da zeigte. »Du
hast scharf Zähnt«, spottete der Förster. »Aber heutzutage ist das
keine Waffe mehr. Gebissen hat man in uralter Zeit. Heut schießt
man.

		»Es kommt darauf an, wer besser schießt«, murmelte der Alte.

		»Und wer zuerst schießt«, gab ihm der Zirlnusser zurück.

		In dem Blick des neuen Försters hauste immer etwas Drohendes,
langsam und schleichend gingen diese Augen in ihren Höhlen auf und
nieder, während sie bei den Leuten von Finsterreut eilends hin und
her schossen. Und diese drohenden Augen sahen gemächlich einen nach
dem andern an.

		»Der Buckel graust mir, wenn ich an seinen Blick denke«, sagte
der Wirt nachher zu seinem Weib.

		Der Daniel Zirlnusser trank seinen Krug mit einem Zug leer und
zahlte seine Zeche. Dann sagte er laut: »Alsdann, ihr Zigeuner,
dass sich keiner mehr in der Nacht auf meiner Wildflur blicken
lässt! Ich will euch auf die Eisen lugen. Kommt mir einer in die
Klemme, so schraub ich ihm die Finger zusammen. Jeden von euch
Nachtbuben will ich « Seine flammenden Augen redeten weiter.

		Was er da sagte, strahlte wie Vogeldunst aus und traf und
empörte alle.

		Der Sepp Windschiegl lachte seinen Gesellen zu: »Der zeigt uns
den Teufel im blauen Glas!« Und er stellte sich dem Förster in den
Weg und grinste: »Mein Lieber, mit dir werden wir auch noch
fertig!«

		Da gab ihm der Zirlnusser eine zwiespännige Maulschelle, dass er
an die Wand taumelte.

		Sogleich funkelte es von Messern.

		Der Förster gewann die Tür und rannte. Er rannte herrlich wie
ein Rehbock. Die andern liefen ihrem blutenden Feind nach. Weit
durch den Wald führte die Verfolgung.

		Er erreichte die Hütte des Kasper Grindl, sprang hinein und
verrammelte die Tür. »Wo ist der Stutzen?« schrie er das Hannerl
an. »Her mit dem Stutzen, du Donnerhex!«

		Zitternd holte sie das Gewehr aus dem Versteck hinter dem
Webstuhl hervor. Er reckte es zum Fenster hinaus. Seine Sperbernase
schnob. Da wagten die Finsterreuter es nicht, das Haus zu stürmen.
In der blinden Wut ihrer Ohnmacht stießen alle die Messer ins Tor
und ließen sie drin stecken.

		Das mit Messern gespickte Tor wurde später von den Gendarmen auf
einen Wagen geladen und lag als Beweisstück vor Gericht. Doch kam
bei den Verhandlungen nichts zutage, den seltsamer Weise sagte der
Förster gegen seine Feinde nicht aus, und als ihm die Finsterreuter
gegenübergestellt wurden, starrte er sie mit seien drohenden Augen
lange an und sagte schließlich, er kenne keinen.

		Als der Kasper Grindl damals wider alles Erwarten ohne jegliche
Strafe vom Gericht heimkam, sagte er zum Hannerl: »Du gehst heut
Nacht zum Förster!«

		»Willst du den Speck in der Hundshütte aufheben?« staunte der
Windschlegl.

		»Ich geh nicht zu ihm«, trotzte das Mädchen. »Es hilft nichts.
Dem kann man nicht süß und nicht sauer singen. Der ist ganz kalt.
Und ich fürcht ihn.«

		Der Daniel Zirlnusser schien fortan das träumerische Leben eines
Fuchses zu führen, er lungerte und sonnte sich vor seinem Haus,
hörte dem grüblerischen Geläut einer Hummel zu, spielte wohl auch
die Zither, stopfte sich die Pfeife und verspann sich in dem
launischen Weg des Rauches, schlenderte durch die Wälder und pfiff
den Vöglein zu und fuhr nicht aus dem Häuschen, wenn nachts ein
fremder Schuss durch das Gebirg polterte. Es war, er habe seiner
argen Drohung ganz vergessen, und die Finsterreuter waren mit der
Art, wie er seines Amtes waltete, versöhnt.

		Im Spätherbst aber hub es an.

		Die Wälder keuchten und verschleierten sich, die Hirsche zogen
mit ihren Brunstrudeln auf die Hochwiesen und forderten plärrend
zum Zweikampf.

		Der erste, der aus dem Forst nimmer heimkam, war der Sepp
Windschiegl. Acht Tage lang wartete sein Weib auf ihn. Dann gab sie
es auf. Er sei nach Amerika gereist, sagte sie und zog mit ihren
schwarzköpfigen Buben fort zur Riedelhütte, wo ihre Verwandtschaft
saß und Glas blies.

		Dann verscholl der Hannes Fux.

		Dann der Xaver Kagerer.

		Dann der Karl Boxleitner.

		Dann der Wirt.

		Ohne Spur verschollen sie.

		Der Förster klopfte an das Fenster des Einkehrhauses. »He,
Wirtin, ist dein Alter auch übers Meer?« spottete er. Das Hemd
stand ihm vor der Brust offen, und das Rothaar loderte dort wie
krauses Feuer. In seinen Augen phosphorte es.

		Einmal fand er auf dem Gebälk der Försterei mit roter Schrift
geschrieben: »Der Zirlnusser ist der Mörder.« Er klopfte
gleichmütig seine erloschene Pfeife aus, holt einen Hobel und
schabte die Schrift weg.

		Das Frühjahr kam. Der Urhahn sträubte den Bart und tanzte.

		Da verscholl der Staches Sumpringer.

		Die Männer des Dorfes gingen verstört. Jeder spürte die
Todesflügel um sich. Sie gingen willenlos, zauberisch geleitet, wie
ein Stück Treibholz von der Strömung geflößt wird zu einem
unbegehrten Ufer oder weiter ins gestadeferne Meer. Sie schlichen
nachts fiebernd in den Wald und kamen nimmer. Die Sippen der
entrückten Wilderer flüchteten aus Finsterreut wie aus einem
Pesthaus.

		Auch die Wirtin verscholl. Sie hatte kühner gewildert als ihr
Mann.

		Der Kasper Grindl überlebte alle seine ehemaligen Spießgesellen.
Aber er ließ das Weberschifflein feiern, seine Stirn war zerstört,
und seine Finger beschrieben in der Luft immer wieder die Gestalt
des Försters. Die Steinhaufen im Wald wühlte er auf und suchte die
Rippen der Freunde, er schnüffelte in die hohlen Bäume, die
Verwesung zu finden. Er fand nichts. Könnten doch die Raben reden!
Könnten sie doch wie in den alten Heiligenbüchern krächzend die
Mordtat melden!

		Einmal ließ der alte Wilderer den Geistlichen holen und sich
heuchlerisch von ihm zur letzten Wegfahrt vorbereiten. Die Hostie
verschlang er nicht, sondern spuckte sie heimlich in seine Hand. Am
nächsten Tag schoss er sie gegen die Sonne.

		Das schöne Hannerl rannte ihm aus lauter Entsetzen davon. Wie
einen Hund, den der Tollwurm quält, trieb es ihn herum.

		Der Münchner Herren kamen inzwischen die unheimlichen
Geschehnisse im Wald zu Ohren, und sie beriefen eiligst den Daniel
Zirlnusser ab.

		In jenen Tagen, da der Förster sich zum Abschied rüstete, kramte
der alte Grindl einen Goldtaler herfür. »Du bist noch nie in eines
Juden Hand gelegen«, redete er ihn an. »Eine Kugel gieß ich aus
dir. Du weißt, wen du treffen musst. Ja, du triffst ihn, und wenn
ich dich auch blind in den Rauchfang hinauf schieße.«

		Mit ödem Magen und düstere Sprüche raunend, darin der
gekreuzigte Heiland wie in einem Gebet stand, also goss er die
Kugel.

		Welk neigte sich der Sichelmond zum Grat des Waldes nieder, da
schlich der letzte Mensch von Finsterreut mit der goldenen Kugel
dahin, den Feind auszulöschen.

		Und auch er verscholl.

	
		
		Der wilde Eisengrein

		Diese bayerische Mythe ist Reinhold Koeppel
zugeeignet,

dem kraftvollen Maler des Böhmerwaldes

		Auf der Kegelstatt zu Sankt Oswald heben sie an
zu scheiben und mit steinernen Krügen und blechernen Kandeln
einander zuzusaufen, lauter verwogenes, unnützes Volk, denn
rechtschaffene Leute haben, da es noch lichter Tag ist, in ihrem
Gewerb zu schaffen und kränken nicht mit lästerlichem Müßiggang die
Sonne am Himmel.

		Unter dem lärmenden Gesindel tut sich sonderlich ein sicherer
Salvinus Ledl herfür, ein weit berüchtigter Kerl, der aus allen
Scheibstätten von der Donau herauf bis zu den Dörfern Siebenellen
und Guglöd studiert hat und mit alle Kegelkugeln verschworen ist
und ihre Pfiffe und Kniffe auswendig und inwendig kennt, so dass
die neun Kegel wie besessene Hühner auseinanderstieben, wenn er
darauf angelegt hat. Und darum reckt sich der Salvinus Ledl steif
über seine Spießgesellen hinaus und spreizt sich wie ein Tauber auf
dem Kobel. Keiner auf der ganzen Welt übertrumpft ihn in seiner
Kunst.

		Auch heute scharrt der fahrende Kegelscheiber allen Gewinst
zusammen und leert den anderen den Beutel. Drum tritt der schwarze
Ernes von der Finsterau verdrossen und ohne Hoffnung an. Er
erkrallt eine Kugel, bläst sie an, als wolle er ihr seine Seele
einfauchen, schwingt sie und springt ihr in weitem Satz nach, lässt
die grüngelben Augen sprühen und duckt sich in sich selber zurück
wie ein lauernder Marder. Es ist ein scharfer Schub gewesen: der
Kranz um den König ist umgelegt, acht ungetüme Kegel hat der Ernes
zur Strecke gebracht. Des ist er aber nicht zufrieden. Er zuckt
sein passauisch Messer, als wolle er den König abstechen, der sich
nicht hat stürzen lassen. Er flucht: »Dass dich der Teufel
fress!«

		Der Salvinus Ledl kratzt sich die schiefe Nase. »Du bleibst dein
Lebtag ein Lehrbub, Ernes!« spottet er. Er winkt einem alten Mann,
der mit speichelnden Mundwinkeln sich an die Bahn herangedrängt hat
und zuschaut. »He, Hieselhies, du schneeweißer Wildbretschütz, zeig
du es, wie man den König umstößt!«

		Der Hieselhies, ein verschrumpftes, überjährtes Büblein, vor
Betagtheit zitternd wie ein Espenblatt, wehrt ab: »Bin nimmer
taugsam. Bin bereits ohnmächtig. Völlig ohnmächtig. Ja voreh, –
voreh –!«

		»Scheib!« drängt der Salvinus. »Du bist dreimal so alt wie ich,
du triffst es dreimal besser –!«

		»Mir glückt nix mehr«, lallt der alte Wilderer. »Die Hand
zittert mir. Nix mehr Hirsche schießen, nix mehr scheiben! Nix –
mehr!«

		»Du hast einmal den springenden Bock aufs Blatt getroffen«,
reizt ihn der Salvinus, »und heut traust du dich nit einmal mehr
gegen die neun hölzernen Brüder, die sich nit rucken und nit rühren
und schön geduldig auf den Schub warten?« Schäm dich! Wirtschaft,
schenk ein!«

		Der Hieselhies hinkt zur Scheibstatt, ächzt und bückt sich
nieder und holt mit den hässlichen, gichtverbeulten Fingern die
zarteste, schmächtigste Kugel aus der Lade. Kinn und Knie
schlottern ihm, müd von allem Ursprung aus rollt die Kugel dahin
und bleibt schließlich mitten auf der Bahn weit vor dem Ziel
liegen.

		Die Kegelscheiber lachen ohne Erbarmnis über den matten, schier
schläfrigen Wurf. Der Alte aber greift hastig nach einem Krug,
hinter einem tiefen Schluck seine Schande zu verdecken und zu
vergessen, das Blechseidel verfehlt in den unsicheren Händen die
Lefzen, und das Bier ergießt sich über die Joppe. Weinerlich
murmelt er: »Bin kein Mann mehr! Bin nur noch ein Spittel!«

		Derweil langt sich der Glasmacher Oswald Eder auf Siebenellen
eine Kugel aus der Rinne und wiegt und betrachtet sie nachdenklich.
So ungefähr hat wohl der Herrgott die Weltkugel angeschaut, ehe er
sie aus dem Himmel hinausgetrieben hat mitten zwischen Sonne und
Mond hinein. Hernach tippt der Glaserer bedächtig mit seinem
spitzigen Zeigefinger auf die Kugel, holt weit aus und wirft sie
gäh von sich. Sie läuft schief, schlägt an die Seitenbretter und
rafft trotz ihrer eiligen Kraft keinen einzigen Kegel hin.

		»Du hast krumme Augen!« höhnt der Salvinus.

		»Heut geht mir alles zu zwerch«, greint der Glaserer, »weil ich
der Wöcklin begegnet bin, der alten Hex.«

		Jetzt scheint es dem Salvinus Ledl wieder einmal an der Zeit zu
sein, sich in seiner Pracht zu zeigen. Er wählt die ebenmäßigste
und rundeste Kugel, – aus dem Magen eines kranken Rosses soll sie
geschnitten worden sein –, er wirft sie sanft und zärtlich in die
Luft, fängt sie wieder auf und streichelt und küsst sie, als wolle
er sie mit solcher Liebkosung bestechen. »Freundschaft«, prahlt er,
»jetzt schaut mir zu und tut mir es nach! Ich bin die
Kegelpest!«

		Der schwarze Ernes von der Finsterau speit ihm schnell über die
Bahn, dass ihm nach altem Aberglauben die Kugel irr laufe.

		Aber der Salvinus Ledl lacht: »Du verhext mir den Wurf but, und
wenn der Teufel selber mir den Fuß vorhalten tät, und wenn die neun
da draußen mit eisernen Wurzen eingewachsen wären in den Grund, und
wenn sie alle lauter Teufel wären und mitten drunter stünd unser
Herrgott, fallen müssen sie alle!«

		Und seine Kugel fährt fröhlich dahin. Mit dem hellen,
freundlichen Klang eines prallenden Flegels schlägt sie ein und
bäumt sich hoch an der Rückwand der Bahn, ehe sie sich beruhigt.
Die Kegeln purzeln samt und sonders über einander, und der Bub
draußen, der sie betreut und aufbaut, lüpft das Hütel und juchzt:
»Alle neun!«

		Der Salvinus Ledl bläht sich auf. »Wer tut es mir gleich im
bayerischen Wald?«

		Die Gesellen rings nicken mürrisch, schnupfen ihren scharfen
Tabak und schütten das Bier freudlos in die Gurgeln.

		Nur einer unter ihnen teilt den verbissenen Ärger nicht. Am
Rasen lümmelt er und lacht ein hohes, starkes Lachen, dass es ihm
darunter den Bart schüttelt, der verfilzt und vermoost ist wie der
Trudenbesen an einer wunderlichen Fichte. Gelbe, gewaltige Zähne
blecken ihm schräg aus dem Maul.

		»Was zahnst du, du Narr?!« rasselt der Kegelkönig ihn an.
»Kannst du es besser, so heb dich und scheib!«

		Der Eisengrein, derzeit Stier- und Waldhirt der guten Stadt
Grafenau, kniet sich gemächlich auf, da ist er schon fast so groß
wie der Salvinus, und wie er auf seinen breiten, bloßen Füßen
steht, überwächst er alle die übrigen um die Länge zweier Köpfe. Er
ragt wie ein hocherwachsener Baum im Knieholz.

		Er langt nach der unförmlichsten, täppischesten Kugel, die von
allen gemieden wird, weil sie sich gar nicht in die Hand fügen
will. Er sagt: »Jetzt loset einmal her, Gesindel!« In seiner
verbarteten Wange rötet sich ein kahles, zackiges Mal, das dem
Rinnsal gleicht, welches en Blitz geschrotet hat.

		Der Salvinus Ledl wird unruhig. »Ich merk es dir an, du spielst
rau«, argwöhnt er. »Aber mehr als neun Kegel schmeißt nit einmal
der heilige Peter.«

		Die wilden, schlauen Augen des Eisengrein erwägen den Wurf
nicht. Ohne Kunst und ohne Finte, ungestüm schleudert er die Kugel
von sich, dass sie wie aus einer Feldschlange geschossen durch die
Luft saust und die Tenne nicht berührt: die klotzigen Kegel sprengt
sie auf und schlägt mit ungebrochener Wucht an die hölzerne
Rückwand, so dass diese zerfetzt hinsinkt und dem unheimlichen
Geschoß den Weg frei gibt weit in die Wiesen hinaus.

		Den Keglern verschlägt der grobe Gewaltwurf den Atem. Der
Glasmacher Eder bekreuzt sich und wird weiß wie Kalk. Der Ernes aus
der Finsterau flucht: »Da soll der Teufel die Stange halten!« Und
der Salvinus Ledl schnappt wie ein Hecht, der aus den Wassern der
Ilz gerissen worden, und glurrt den unbändigen Kerl an. Der setzt
sich an den Tisch und stemmt die breiten Ellbogen darauf.

		»Aufhören! Schleunig aufhören!« zetert der Wirt von Weitem. Fast
verschweppert er die geräumige Kandel, die er des Umtrunkes halber
herbeigeschleppt. »Den Schaden leid ich nit, allsamt müsst ihr ihn
mir vergüten!«

		Der Salvinus Ledl, durch den ungeschlachten Schub des Hirten in
Ruf und Ansehen gekränkt, krümmt unwirsch die Oberlefze bis zur
Nase hinauf und knirscht: »Der Lümmel darf mir nimmer scheiben! Das
ist keine Art.«

		»Der Lump!« schmäht der Wirt. »Hundert Maß hat er schon seit
heut früh gezwungen und eine jede auf einem einzigen Zug! Das soll
man ihm nit angelten lassen! Zum Spott tut er uns das! Als ob unser
ehrwürdig Probsteibier gar geringschätzig wär und keinen
umschmeißen könnt!«

		Er stellt die schwere Kanne auf den Tisch und reckt dem
Eisengrein die Faust unter die Nase. Der aber tappt tückisch nach
dem Gemäß und leert es mit einem wüsten bayerischen Schluck.

		»Wir haben um die Kandel kegeln wollen, jetzt hat er sie uns
ausgesoffen!« jammert der Glaserer.

		»Alle, wie ihr da seid, sauf ich über den Haufen!« lacht der
Eisengrein und wischt sich den Bart.

		»Wenn er nur den Bären auch so kräftig und unverzagt zusetzen
tät wie dem Bier!« schilt der Wirt. »Aber gegen die Bären, da traut
er sich nit, da muckst er nit auf. Drei Stiere haben sie ihm heuer
schon gerissen. Die Häute schickt er den Grafenauern, das Fleisch
frisst er selber!«

		Der Stierhirt nickt behaglich, er gibt es zu. Verzottet hängt
ihm das Haar über die Stirn nieder, die ungeheuren, grauen Augen
leuchten. Auf den bocksledernen Kniehosen hat er die bedenklich
großen Pratzen zur Schau liegen.

		»Fahr deine Ziegel heim und bau denen Backofen!« eifert der
Bierzapf. »Hast du heut nit schon genug vertan?! Eine Sünd ist es,
und traurig ist es, dass dir der Wirt selber es vorhalten muss,
dass du an einem Tag versaufst, was du in einem Jahr
verdienst!«

		Der Glaserer höhnt: »Fahr heim in deine Wildnis, Eisengrein!
Eine steile Weide hast du hinterm Lusendorf. Deine Stiere gehen auf
Steigeisen, und zwischen Pfingsten und Johanni erfriert man sich
droben die Fersen.«

		»Von sieben Dieben ist das Dorf am Lusen angelegt worden«,
erzählt der Wirt. »Den Strick hat man ihnen erlassen, aber dafür
haben sie müssen die schauerliche Einöd bauen. Ich hätt mich
ehender hängen lassen!«

		Der Stierhirt grinst fröhlich. »Das mit den sieben Dieben, das
ist wahr. Ich bin der achte.«

		Die Kegelschieber lassen sich um den bloßköpfigen Riesen nieder
wie ein Flug Krähen, der einen Uhu necken will.

		»Hinter seiner Einöd steht das alte Hochgericht«, stichelt der
Glaserer. »Und die sieben Diebe stehlen den armen Sündern die Hosen
und die Galgenleiter.«

		Der Eisengrein kratzt sich die bärtige Brust, ergreift mit
dröhnendem Gelächter den Krug des Spötters und trinkt ihn bis auf
den Grund.

		Der Glasmacher wettert: »Lass ab, du Saufaus! Aufhängen soll man
dich wie den Gonauser! Verschaffen soll man dich in die
Rachelwände!«

		»Steh auf, Glasmanndel!« erwidert der Hirt. »Lass mich abseits
treten!« Er schnellt mit dem Finger, und das klingt, als knacke er
eine Nuss; hernach dupft er den Nachbar in die Rippen, dass der mit
einem Wehschrei auffährt.

		Derweil der Eisengrein hinter der nahen Linde lehnt, verschwören
sich die andern flüsternd gegen ihn, denn sein gewaltsam Wesen hat
sie ebenso verschüchtert wie gereizt.

		»Prügeln sollt man ihn, dass er liegen bleibt!« hetzt der
Salvinus Ledl.

		Der Glaserer wiegt den Kopf. »Er ist neunrösserstark! Keiner
kommt ihm bei.«

		»Mit einem spitzigen Messer hilft man einem jeden!« wispert der
schwarze Ernes.

		Doch der alte Wildschütz stammelt: »Hilft nit allweil. Mir – mir
tut das Eisen nix!« Er kann nur sehr schwer reden: die Zunge liegt
ihm bleiern im Maul, seit der Schlag ihn gestreift hat.

		Der Wirt, der besser als ein Balbierer schwätzen kann und
allerhand Altertümliches und noch mehr Neuigkeiten weiß, hebt an,
die Kraft des Eisengrein zu rühmen. »Mit dem Landrichter hat der
Eisengrein einmal gewettet, er tät ihm das Ross aufhalten. Es ist
ein mächtiges Trumm Ross gewest. Der Landrichter will bei
Schildretschlag über die Rehbrucken reiten, da wickelt sich der
Eisengrein dem Schimmel seinen Schweif um die Faust. Jetzt, Rössel,
zieh an! Der Landrichter schlägt und spornt drauf los, dass dem
armen Vieh schier das Heu aus der Wampe hängt. Umsonst! Keinen
Schritt hat es tun können.«

		»Er soll sich nur nit gar zu viel einbilden auf seine Stärke!«
meint der Aschenbrenner von der Guglöd. »Gar zu große Kraft tut nit
gut, sie kehrt sich meist gegen sich selber.«

		»Das ist wahr, seine Stärke taugt nit«, bestätigt der Wirt.
»Vorzeiten hat der Eisengrein im Land herunten den Bauern gedient,
da hat er mit der Drischel Gruben in die Tenne geschlagen und die
Körner derart zermalmt, dass keine Mühl mehr vonnöten gewest ist.
Alles Werkzeug ist ihm in der Hand zersplittert, hätt sollen alles
steinern sein und hätt auch da nit stand gehalten! Und gefressen
hat er, dass ihm keine Köchin hat klecken können! Drum haben die
Grafenauer ihn schließlich in die Wildnis geschickt. Verschafft
haben sie ihn wie einen bösen Geist!«

		Der Aschenbrenner lenkt ein: »Weil er keinen Wolf und keinen
Luchs nit fürchtet, drum haben sie ihn zum Stierhüten auf dem Berg
Lusen bestellt. Er scheut nix, das muss man ihm lassen.«

		»Nu den Donnerschlag scheut er«, kichert der Hieselhies, der
Wilderer.

		»Wenn ihm der Bär das Vieh reißt, taugt er auch zum Hirten nit«,
brummt der Salvinus abfällig.

		Der Wildschütz murmelt: »Ich weiß, was er tut – mit den Stieren.
Verraten sollt ich es – den Grafenauern! Aber ich fürcht – ihn!« Er
presst die kargen Lefzen aneinander und ist still, denn der Hirt
kommt zurück.

		Der Bierzapf schreit ihm entgegen: »Du baust wohl einen
Backofen, du Klachel? He?«

		»Höhö! Das schon!« antwortet der Stierhüter und knäufelt sich
ohne jegliche Eile den Hosenlatz zu.

		»Du isst gern große Laibe«, lacht der Wirt tückisch. »Sie dürfen
nit geringer sein als ein ausgewachsener Mühlstein. Wie eine
Ritterburg wirst du deinen Ofen hinbauen müssen. Oder willst du
dich gar drin verstecken, wenn das milde Wetter kommt?«

		Verstört schaut der Hirt zum Himmel auf, aber der ist
spiegelklar und trägt nur ein einziges, harmlos und selig sich
lösendes Wölklein. Da schwillt eine blaue, arge Ader auf seiner
Stirn, sein Sperberblick stößt hart gegen den, der sich erkühnt
hat, ihn an seine schwache Seite zu erinnern und bloßzustellen vor
den johlenden Kegelbrüdern. »Wirt«, murrt er, »handelst du noch
allweil mit dem stinkenden Schmalz? An den Schandstock sollt man
dich binden – in der hellen Sonne, dein ranziges Schmalz sollt man
dir auf den Kopf legen, dass es dir übers Hirn nieder rinnt! Und
einschenken tust du nur wo weit, als du den Daumen in den Krug
bringst, und dein Daumen ist hübsch lang!«

		»Du Lügenhund«, rauscht der Wirt auf, rot wie ein Zehenthahn,
»das Bayrerland sollt man dir dein Lebtag verbieten!«

		Jetzt flimmert der Hieselhies den Hirten an mit schiefem Blick,
drin alter, unverjährlicher Hass brennt. »Drei Stier sind wieder
hin, he! Was hast du getan – mit dem Stierfleisch?«

		»Gefressen, Wildbretschütz! Höhö, soll es verfaulen?«

		Der Hieselhies droht mit zitterndem Finger: »Stierhüter, – ich
weiß – alles!«

		»Kennst du mich, alter Dachs, so kenn ich dich noch besser«,
sagt der Eisengrein. »Höhö, einen Raubschützen weiß ich, der hat
den Oberjäger Stöckel angeschossen, hat ihn verscharrt bei den
Schächtenwiesen. Die Hunde haben hernach den Toten ausgegraben, und
da hat man gesehen, wie seine Fingernägel in Fetzen zerarbeitet
gewesen, wie er verzweifelt gewühlt hat unter der Erden. Lebendig
hast du ihn verscharrt, Hieselhies!« Und er deutet mit dem Finger
auf den Alten.

		Alle sitzen dumpf und betroffen von der Kühnheit des Mannes, der
verstohlen gerauntes, scheu bewahrtes Gerücht hier mit vollem Hals
ausschreit und es dem Schuldigen rücksichtslos in die Zähne
stößt.

		»Das münzt du auf mich«, keucht der Wilderer, »und ist alle –
Lug und – übles Gespinst – und kein Wörtel wahr! Raufen kann ich
nimmer – mit dir, – aber ich schieß einmal – auf dich, Hirt!«

		»Du triffst nimmer«, höhnt der Eisengrein, »du zitterst zu
viel!«

		»Hüt dich!« droht der Alte. »Ich hab schon allerhand Kunden –
das Licht weggeblasen!« Vor Aufregung verschlägt es ihm die Rede,
er weist auf seine Zunge, sinkt in sich selber hinein und drückt
die welken Augen zu.

		»Niemand darf es ernst nehmen, was der Hieselhies da redet«,
beschwichtigt der Wirt. »Er geht schon lang nimmer mit der Büchse
aus. Vor zehn Jahren ist er das letzte Mal wildern gegangen, in der
Heiligen Nacht ist es gewesen, er hätt es nit tun sollen. Da hat
sich der Himmel droben ihm aufgetan mitten in der Wildnis. Siderher
jagt er nimmer.«

		»Hieselhies, was ist dazumal geschehen?« fragt der Salvinus
Ledl. Der Alte redet nicht. Die Augen schlägt er ins Leere auf,
starr und entsetzt noch in der Erinnerung an etwas unsäglich
Furchtbares.

		Der schwarze Ernes aber faucht: »Auf einem alten Fuchs reiten
die Raben. Den müden Kerl, der nimmer kratzen und beißen kann, den
springt er an, der Eisengrein!«

		Der Stierwächter scheint ihn keines Gehöres zu würdigen. Breit
lehnt er sich zurück und glüht die Leute an, die er aus dem Gefühl
seiner maßlosen Überkraft heraus verachtet. »Ihr Erdenwürmlein«,
dräut er, »ich bin der Herr. Ihr alle müsst euch ducken! Ein Jahr
lang hat mich meine Mutter im Leib getragen, neun Jahre lang bin
ich in der buchenen Wiege gewiegt worden. Euch alle steck ich ins
Knopfloch!«

		Die Gesellen rings ziehen die Köpfe ein, als gelte es jetzt,
sich vor einem niederpolternden Geröll zu schützen, und der
Eisengrein schaut einen um den andern hochmütig an und verleiht
jedem einen Schimpfnamen, dem einen sagt er: »Du windiger Grill!«
dem andern: »Du Spinnwittenfresser!« und was derlei Schandwörter
mehr sind, womit man ohnmächtiges Gesindel bedenkt.

		Plötzlich aber sänftigt er die grobe, übermütige Stimme gar
überraschend und hebt an, lind und unbeholfen zu schmeicheln:
»Jetzt bitt ich euch dringend, liebe Freunde, rauft mit mir!«

		Als sie verdutzt und geduckt in ihrer feigen Stille verharren,
springt er auf den Anger hin, wirft sich in die Knie, reißt das
Gras in dicken Büscheln aus dem Grund und bettelt heftig: »Rauft
mit mir! Ich bitt gar schön!« Hernach schnellt er auf, umklammer
die Linde, die die Kegelstatt übergrünt, rüttelt sie grimmig und
lechzt: »Raufen mag ich, raufen!«

		Nachdem er eine hübsche Weile wie ein unvernünftiges Vieh getobt
hat und sein Anliegen nicht erhört worden ist, wird er wieder
rätselhaft ruhig, seine schlauen Augen glimmen, weit beugt er sich
über den Tisch hinüber, und seine Rede ähnelt dem schwülen Auflauf
des Wettergewölkes. »Unter uns Lumpen sitzt einer, der hat einmal
dem Hoin in Elmberg eine Kuh abgekauft. Der Hoin nimmt das Geld und
tut es in den Kasten im Winkel. Und der die Kuh erstanden hat, der
zupft sich den kohlschwarzen Schnauzbart, und sein nigelnagelneues
Geld tut ihm leid. Und er treibt die Kuh davon, bindet sie im Wald
an, schleicht zurück und zündet am helllichten Tag dem Hoin die
Scheuer an. Hernach schreit er ihm zum Fenster hinein: ›Bauer, du
knotzest in der Stube, und dein Stadel brennt!‹ Der Hoin sitzt
gerad bei der Suppe, und wie er das hört springt er auf und rennt
mit seinen Leuten hinaus. Derweil geht der Dieb über die
Winkelkasten her, räumt ihn fein sauber aus und stiehlt sich sein
Geld wieder. Aus der Finsterau ist er her, und grüne Augen hat er!«
Also erzählt der Eisengrein und bläst dem schwarzen Ernes den
Bierfaum ins Gesicht.

		Der ist schon in der Höhe. Wie ein Ratz faucht er: »Dass dich
der Teufel umstoß!« Der Eisenbrein aber schlägt ihm das Messer aus
der Hand, dass es hoch in den Lüften blitzt.

		Im Hui sind alle über den Stierhüter her, sie umpranken seine
Hüften, hängen sich ihm in Schopf und Bart, drosseln sein Genick,
stoßen ihn in die Kniekehlen, mit den steinernen Krügen zerdreschen
sie ihm den Schädel, sie holen die Kegel und bengeln ihn auf Buckel
und Lenden.

		Er lacht hallend. »Höhö! Her auf mich! Her, her! Eure Fäuste
will ich schmecken! Haut zu! Schlagt fester zu, dass es mir durch
die Haut geht! Schlagt mir die Haut voll! Verschont mich nit! Höhö,
ich spür ja nix, ich trag ein grobes Leder!« Er lässt sich auf
Schädel und Rippen trommeln und steht willig wie ein Amboss.

		Müder schon gurgeln die Flüche. Den Raufern trieft der Schweiß,
sie hauen darein mit Fäusten, Knien und Füßen, sie quetschen,
zwicken, reißen, zerren, krallen und stoßen mit Raufeisen und
Sanktantoniringen in den berghaften Leib des Feindes hinein. »Reißt
ihm die Federn aus!« eifern sie sich schnaufend an. Doch lahmen
ihre Arme schon von der vergeblichen Mühe, den Lusenhirten zu
erschlagen.

		Auf einmal aber schnaubt seine ungeheure Brust auf. »Jetzt ist
es an mir!« jauchzt er.

		Er zuckt. Da ist die Meute abgeschüttelt, die ihn umklammert
gehalten. Die Pratzen hebt er: sie sind fast so groß wie Brotlaibe.
Den einen schlägt er auf das Maul, dass das Blut hervorschießt; dem
andern reißt er ein Schübel Haare aus; den dritten trifft er in die
Brust, dass er sich überkugelt.

		Aber die Widersacher wollen sich diesmal nicht werfen lassen,
sie fallen ihm vorn und hinten und seitlings in den Arm, sie
versuchen, ihm die Füße auszuheben, um ihn auf die Erde zu
bringen.

		Da flammt das zackige Mal in seinen Bart, der Schopf borstet
sich ihm schroff auf, er schnarcht empor und reißt die gewaltige
Eichenplatte vom Tisch und wettert darein.

		Aus rauen Hälsen gröhlen sie: »Helft, helft! Hirnbrünstig ist er
worden, der Höllenrammel!«

		Er ist ein losgelassenes Ungewitter, Schlag auf Schlag geht er
nieder, jeder holt sich sein Teil, es braucht keiner dem andern zu
neiden, jeder kriegt genug. »Nur her, nur her!« frohlockt der
Eisengrein. »Dich zermergel ich! Dich zerfetz ich! Dich blas ich in
den Wind! Dir reiß ich das Gelüng aus! Dir das Geschling! Nur her,
nur her!«

		Winselnd knäueln sie sich am Boden, mit blutenden Schädeln
kriechen sie von dannen, sie wehren vergebens die schrecklichen
Hiebe ab. Abseits klagen und kreischen die aufgestörten Weiber,
Hunde eilen kampflustig herzu und flüchten wieder heulend und mit
eingekniffenen Schwänzen. Zu guter Letzt fängt das Sturmglöckel der
Oswaldkirche zu läuten an.

		Erst als der Wirt in höchster Bedrängnis schreit: »Ein Wetter
kommt!« lässt der Eisengrein das Brett fallen und lugt bedachtsam
zu dem dämmernden Abend hinauf, und sein Blut ist auf einmal von
der wütenden Rauflust erlöst.

		Getrost spann er sein Ross in den Karren, derweil die Schwüre
und Flüche der Zerbeulten, Getretenen, Blutrünstigen über ihn
hinweg rinnen und das Glöckel immer noch Sturm und Mordjo gellt,
dass selbst der Propst Vitus Camutius, seiner Leibesfülle
ungeachtet, unverzüglich daherkommt.

		Da schallt Heulen und Zähneknirschen wie unter den Verdammten
der Höllenklunst, und der geweihte Mann überschaut flugs den
Jammer, den eine unbotmäßige Kraft hier gesät.

		»Er wildmäßiges Vieh!« herrscht er den Hirten an. »Er saugrober
Züls! Seine Stiere allsamt laufen nicht so viel wie er! In seinem
Rausch zertrampelt er die Welt! Schäm er sich!«

		»Du hast leicht predigen«, erwidert der Eisengrein, »du riechst
an dem roten Landshuter Wein, derweil ich das matte Klosterbräu
schlünden muss!«

		»Fauch nicht so widerwillig gegen großachtbare Leut! Weiß er,
wer ich bin? Ich bin durch Gottes Erbarmung Propst von Sankt
Oswald.«

		»Und ich bin der Lusenhirt!« prahlt der Eisengrein.

		»Wenn er noch ein paar Sommer in der Einöd bleibt, wird er ein
Bär. Ei, warum kommt er nicht zu mir beichten, er Afterchrist?«

		»Sollich einem Schmerhafen beichten?! Nach Sankt Oswald bin ich
nit eingepfarrt. Mein Beichtvater ist der Fuchs.«

		Dem Propst Vitus Camutius rinnt die Galle über. »In die Hölle
wirst du eingepfarrt, der Teufel wird dein Aufenthalt sein, du
allergröbstes Holz du!«

		»Am Lusen droben wächst nix Zärtliches, Propst!«

		»Deck er sich lieber die pudelraue Brust zu! Und setz er künftig
einen Hut auf den Schädel! Ist das eine Art, so rauköpfig unter die
Leut zu gehen? Des Viehes wartet er übel, Eisengrein! Versehe er
das Amt strenger, darein ihn der andächtige Rat und Bürgermeister
der Stadt Grafenau gesetzt hat! Uns sauf er nicht so abscheulich,
dass er kreuzüber und über wird! He, und raufen darf er mir nimmer,
sonst «

		»Oho«, begehrte der Hirt auf, »das Raufen ist ein gutes, altes
Herkommen. Das darfst du nit abschaffen. Und der Landrichter auch
nit. Und schließlich steig mir, wohin du willst!«

		Mit dumpfem Schrei treibt der Grobian das Ross an. Wäre der
Propst nicht stracks aus dem Weg gehüpft, so wäre er gerädert
worden.

		Inzwischen haben sich alle zusammengerottet, die frommen Leute
aus Sankt Oswald, die stolzen Glaserer aus Siebenellen und die
wortfaulen Wildschützen aus der Guglöd: mit Stangen und Tremmeln
warten sie, den Eisengrein zu dreschen.

		Er aber lenkt trotzig seinen Karren gegen den bösen Haufen, und
der teilt sich vor ihm wie weichendes Wasser, und keiner wagt es,
die Waffe gegen ihn zu bäumen. »Der Herr bin ich!« schreit er noch
einmal. »Alles muss sich vor mir ducken!«

		Er schreitet davon, nicht hastig, nicht langsam, und lässt
Furcht und Wut zurück, er, der einmal im Sommer von seinem Berg
niedersteigt, allen rücksichtslos die Wahrheit fiedelt, ihnen
blaue, grüne und schwarze Beulen schlägt und sich hernach wieder
für ein Jahr hinter seine Wildnis verschanzt, unfassbar und
unstrafbar.

		*

		Wo sich die Straße spaltet in den Ochsenweg nach der Guglöd und
in den Saumsteig gegen das Lusendorf, dort heißt es ›bei der
Handhab‹, weil dort an einen Baum eine eiserne Hand genagelt ist,
die gegen die Grenze deutet, Irrweg zu verhüten und die Säumer zu
unterweisen, die in die Krone Böheim führen, was die Sudpfannen in
Tirol und im Kammergut liefern.

		An selber Stelle ist die Finsternis schon dick, und der
Eisengrein kentet die Laterne an und hängt sie dem Ross in die
Mähne.

		In der Brechelhütte, die schief und verfallen an jener Wegscheid
steht, glimmt ein gar gespenstisches Lichtlein. Der Eisengrein
lässt sein Fuhrwerk weiter klappern und lugt in die Stube
hinein.

		Drin am Estrich kauert die Wöcklin zwischen einem dürren Kater
und einem struppigen Hund. Das alte, hässliche Weib isst ein
dampfendes Mus und atzt dabei, redlich wechselnd, die beiden Tiere
mit dem Blechlöffel, den sie selber gebraucht. Und auf einmal reckt
sich der Kater an ihr empor und leckt ihr die Augen.

		Der Eisengrein kann sich nimmer halten. »Wöcklin«, schreit er
hinein, »jetzt weiß ich, warum deine Augen so rot sind!« Er hasst
die Hexe, die die Gewitter machen kann und sie gegen seine Alm
schickt.

		Das Weib drin schrickt zusammen, fasst sich aber gleich wieder
und stillt den Hund, der grimmig zu dem verblindeten Fenster heraus
bellt. »Eisengrein«, sagt sie, »ich bin einmal ein schönes Weib
gewest, die Bärensteiner Grafen haben um mich gerauft.«

		Er lacht: »Höhö, das glaubt dir mein Ross, ich nit!«

		»In Milch hab ich jeden Tag gebadet, Lusenhirt. Da ist meine
Haut so weiß gewest wie der neue Schnee.«

		»Ei, du mit deinem Buckel!« spottet er.

		Sie keift: »Wär nur mein Buckel aus Silber, ihr Mannsleut tätet
heut noch drum raufen. Und jetzt lass uns essen, sonst hetz ich den
Trenck auf dich!«

		»Hast du geredet, oder hat ein Nusshäher gekreischt?« fragt
er.

		Sie ist immer noch eitel auf ihren Leib, auf ihre Augen, auf
ihre Stimme. Die Kränkung erbittert sie. Sie flucht: »Hirt, als
feuriger Mann sollst du umgehen, wenn du einmal hin bist!«

		Die Verwünschungen der Wöcklin sind immer eingetroffen. So hat
sie dem vergangene Klosterwirt einen schlimmen Fuß angewunschen,
weil er ihr das Traufbier versagt hat, und wirklich ist ihm die
Ferse brandig worden, und er hat sie sich müssen abschneiden
lassen. Auch kann sie das Vieh verhexen, dass es vom Fleisch fällt
und ihm das Haar von der Haut geht und es grindig wird. Gegen ihre
unheimlichen Künste helfen selbst geistliche Mittel nicht.

		Aber der Eisengrein lacht: »Fluch zu, schöne Jungfer! Ich scheu
nix!«

		Sie weiß ihn zu treffen. »Dass dich der Donner angeh!« droht
sie.

		Dieser Wunsch verscheucht ihn, und er läuft dem Wagen nach, der
öd auf dem Weg rattert.

		Wie er zur Langbrucken kommt, rollt eine blaue Lichtkugel daher,
so groß wie ein Wagenrad, das Ross tut davor einen schroffen
Sprung, die Laterne zerschellt an der Deichsel, und die tolle Kugel
rollt ins Moor.

		»Öh, öh, öha! Verdammte Wöcklin! Verdammte Kegelkugel!« brüllt
der Fuhrmann und zwingt das Ross zur Ruhe. Dann schaut er sich um,
ob nicht etwa aus dem Rauchfang des Brechhäusels der leibhafte
lausche. Aber die Hütte liegt unsichtbar in der schweren Nacht.

		Die Adern eines jungen Waldflusses klingen durch die Finsternis.
Das Fuhrwerk überquert auf dem Säumerblücklein die Ohe. Mühsamer
geht das Tier, denn der Weg steigt geröllig und verwaschen
berghinan. Das Sägewerk am Bach schläft schon. Karg und schmal
erhebt sich der späte Mond.

		Bei dem Marterl, wo der Jesuit begraben ist, der den
Schwedenschatz gehoben hat und hernach bei der Teilung umgebracht
worden ist, dort saust der Wind gar wunderlich. »Halt still,
Jesuiterseel!« beschwichtigt der Eisengrein den Spuk. Sein Hirn ist
ob des genossenen Bieres nicht ganz klar.

		Das Ross stemmt sich keuchend in das Geröll, es kann den üblen
Weg kaum mehr weiter. »Zieh an, Luder, sonst häng ich dich an einen
Baum!« grollt der Hirt und verwünscht den Herrgott in die Hölle und
den Teufel ins Himmelreich. Und da sich das Tier vor seinem Fluch
entsetzt zurückbäumt, sprüht dem Mann die grelle Wut aus dem
Gesicht, jähzornig hebt er die Faust und schlägt mit aller Wucht
auf die Stirn des Rosses.

		Es bricht zusammen, zuckt und röchelt, zieht alle vier krampfig
an den Bauch und ist hin. Der Eisengrein glotzt in den mageren
Mond. »Du spitzbärtiger Jud, jetzt hilf mir!« murrt er.

		Und murrend strängt er das Aas aus dem Riemen, packt es mit
hartem Ruch und wirft es auf den Karren zu den Ziegeln. Hernach
halftert er sich die Stränge um die Brust, die vermöge ihrer Breite
einen derart endlosen Atem in sich birgt, dass die Leute von ihm
sagen, er könne den Lusen hinauf rennen, ohne ein einziges Mal
atmen zu müssen. Die Deichsel fasst er und lehnt sich so stark in
das Gestränge, dass der Wagen gehorcht und ihm bergan nachrollt
samt der abenteuerlichen Fracht.

		Seine volle, wilde Kraft streckt er daran, er faucht durch den
triefenden Bart, der Schweiß stinkt ihm aus den Achseln. »Und wenn
ich Blut speien muss, ich lass nit nach!« stöhnt er und reißt in
zorniger Qual den Karren hinter sich her.

		In der nächsten Hütte erwacht der Einschichtmann. Neugierig
leuchtet er mit dem Span zur Tür hinaus, er sieht bestürzt das tote
Ross mit den aufgerissenen Augen, drin der Glanz des Kienlichtes
spiegelt, und das ungestüme Menschentier an der Deichsel. Den
Schädel gesenkt, stumpf wie ein Stier, zieht der Eisengrein an.

		Der Wald um ihn wird stockstill. Nur ein ferner Uhu ruft. Der
Mond verkommt in den Wipfeln. Doch die brünstigen Gestirne flittern
unruhig durch den Tann.

		Düstere Felsenstauden wischen ihm über das Gesicht. Der wilde
Nachtwind fliegt und stillt sich wieder.

		Bald erkennt der Mann, dass er des Weges fehl gefahren ist. Aber
die Kraft knirscht ich ihm, und so zieht er den Wagen gleichmütig
mit sich ins Ungewisse.

		Er ist auf einen Altweg geraten, einen aufgegebenen Saumsteig,
der nimmer reitbar und kaum gangbar ist. Er aber zwängt sich mit
Felsenkraft durch das Strauchwerk und die wehrenden Äste der
Wildnis, vorüber an zertrümmerten und zermoderten Stämmen und toll
verschrobenen Ahornen, allweil bergan, kein Hindernis
anerkennend.

		Die Wildnis scheint ihm aus dem Weg zu weichen. Er trottet
vorwärts, gleichgültig wohin. Er merkt nicht, dass er auf einer
ebenen Blöße angelangt ist und die Räder sanfter gleiten. Erst als
sich ihm etwas Seltsames, Gabeliges um die Schultern legt, erwacht
er aus Troll und Trott und sieht über sich das verwitternde
Hochgericht, das die Grafenauer an der Landesmarch aufgestellt
haben, zu richten über Haut und Haar jener Schelme, die den Frieden
des Böhmerweges mit Raub und Überfall stören.

		Dem Eisengrein dämmert allmählich, dass die Beine eines
Gehängten sich um seine Achseln gelegt und der arme, dürre Schelm
schier auf seinem Genick reitet.

		Er tritt zurück und starrt den Galgen an. Die Trümmerkuppe des
Lusen wölbt sich dahinter, fahl um Mondschein wie die Glatze eines
riesigen Totenschädels.

		Hier weidet kein Hirsch, hier gras kein Hase. Das friedliche
Getier scheint diese Stätte zu meiden, wo der dürre Mensch baumelt.
Nur ein Käuzel winselt ein ödes Klagelied, und ein Irrlicht haust
hier und tanzt wie verrückt im Ring um das Gerüst.

		»Tannenbaum, du trägst einen wunderlichen Apfel!« lacht der
Eisengrein. Er dreht den armen Sünder so, dass ihm der Mond ins
Gesicht leuchtet. Wangen und Nase sind dem Schlottermann
durchschnitten, man kann hindurchsehen. Die Zunge hängt ihm weit
heraus. Schwarz und vertrocknet ist das Gesicht.

		Der Stierhirt spottet: »Dürste dich, Gonauser? Deine Zunge
bleckt. Gelt, der Durst ist ein schmerzhaft Übel! Komm zu mir heut
Nacht! Sauf dich an mit Rossblut! Und Rossschinken tisch ich dir
auch auf. Du bist gar zu dünn!«

		Der Kopf grinst herunter, langsam dreht sich der Gonsauer an dem
Strick.

		Der Stierhirt stößt gegen den Galgen, dass er wackelt. »Das Holz
ist faul«, sagt er, »ist gar nimmer gesund für dich, du armer
Schuft. Sorg dich, dass du nit mit dem Baum umfällst und dir das
Genick brichst!«

		Der Galgen knarrt grämlich, und es ist, der Gonsauer droben
erwidere.

		»Warum haben sie dich an dem Hals angebunden, Vetter? Hast du
ein Zeiselnest ausgenommen?« Der Eisengrein pocht dem Dürren an die
Rippen, dass er weit hinaus schwingt und schwarz vor dem Mond hin
und her pendelt.

		Der Hirt zieht wieder an und lenkt sein Fuhrwerk den Böhmerweg
heimwärts. Schlafend taumelt er dahin und mit versperrten Augen,
doch wachen seine Füße und achten des Weges.

		Plötzlich kommt er zu sich und reibt sich die Stirn. Er steht
vor seinem Blockhaus, das erst zur Hälfte fertig ist. Düster und
fahl dehnt sich die Weide. Im Pferch erwachen die Jungstiere und
brüllen, als ängstige sie etwas, und die Höhen hallen.

		Der Eisengrein schreckt eine schlafende Kuh auf und melkt sie
und säuft die Milch, die in der mondlichen Kühle raucht.

		*

		Aus unruhigem Schlaf fährt er auf. Er horcht hoch. er hört es
grässlich schlürfen, als schmatze eine Wildsau aus einem Sumpf. Er
sieht eine finstere Gestalt auf dem Karren und über das verendete
Ross gebeugt.

		Der Eisengrein greift nach seiner eisenbeschlagenen Keule und
rennt hin.

		Den Gonsauer findet er mit den Zähnen in den Hals des Rosses
eingegraben. Er reißt ihn zurück und droht ihm mit dem
Wolfsbende.

		»Was irrst du mich?« fragt der Gehängte eintönig. »Du hast mich
ja eingeladen! Meine Leber ist dürr. Lass mich den toten Brunn
aussaufen!«

		Der Hirt drückt den kahlen, trockenen Gesellen ins Gras.

		»Halt dich still! Dass dich der Igel küss! Du bist ja einauget!«
staunt er.

		»Der Lusenrabe hat mir das Aug genommen«, raunt der Gonsauer,
»das andere hab ich der Elster versprochen, die in der Teufelsbuche
nistelt.«

		»Wie kommst du her, Schelm? Bist du aus dem Strick
geschlüpt?«

		»Eine Weil hängt es sich ganz hübsche, das Ding ist einem neu.
Später wird es einem unliebsam«, greint der Galgner.

		»Das Moos grünt mir schon aus dem Hirn. Und das Land ist gar zu
windig. Der Sturm hebt mich einmal samt dem Hochgericht weg.«

		»Wärst du ehrlich geblieben, so könntest du andere aufhängen«,
sagt der Stierhirt nachdenklich, freilich reichlich zu spät, als
dass der Gonsauer davon hätte einen Nutzen ziehen können.

		»Wegen eines Saumesels bin ich flöten gegangen«, klagt der
Gerichtete. »Ich hab ihn nit gestohlen, er ist mir nur
nachgelaufen. Die Laurer haben mich erwischt, und die großen Diebe
haben mich bescheidenes Dieblein gehängt. O weh, im besten Saft hab
ich dahin müssen!«

		»Ei ja, Unschuld muss die Zeche zahlen!« spottet der
Eisengrein.

		»Du lach nit! Bist selber ein Schelm und durch die Wange
gebrannt!« Also warnt der Gonsauer und legt die eisige Hand in das
Mal, das des Hirten Bart durchzackt.

		»Oho, das hat mir kein Scherg gebrannt!« sagt der Eisengrein.
»Da hat einer meine Mutter gehalst, und gerad, wie ich worden bin,
ist ein Blitz daneben niedergefahren.«

		»Die Passauer haben mir den Kopf vom Hals hauen lassen, die
Wolfsschinder, die groben!« schilt der Gonsauer. »Der Schuster von
Grainet hat mir ihn wieder angenäht mit seinem rauen Zwirn. Und
nach all dem Glück muss ich jetzt so mutterseelenallein
hängen!«

		Der Eisengrein tröstet ihn: »Höhö, wer an den Galgen soll,
ersauft nit!«

		»Die Zeit wird mir lang in der Einöd«, klagt der Dürre weiter.
»Und mein Galgen wär so schön zweischläfrig! Mein Weib, die
Diebshur – das Geld hat sie mir aus den Hosen gestohlen –, sie hätt
mithängen sollen. Wie ich auf der Leiter steh, den Hals in der
Schlinge, da begehrt der Scharfrichter sie zum Weib. und ihr, der
halben Wittib, ist es recht gewest, und so ist sie des Galgens
ledig worden. Freund, trau keinem Weib! Trau lieber dem
Henker!«

		Er richtet sich auf. Dünn wie ein Spieß steht er auf seinem
hagern Schatten. »Gib mir Rossfleisch!« sagt er.

		Der Eisengrein holt eine Hacke und schlägt dem Ross eine Rippe
samt dem Leder und dem Fleisch heraus.

		Wie ein Wolf wühlt sich das Gespenst hinein und fetzt gierig mit
den Zähnen, dass es den Hirten ekelt. Und plötzlich fletscht es das
blutige Gebiss gegen den Eisengrein und ächzt: »Jetzt fress ich
dich!«

		»Troll dich dahin, woher du gekommen bist!« schreit der
Hirt.

		Das Ungeheuer duckt zum Sprung, das verweste Auge stier auf die
Kehle des Menschen gerichtet. Das lebendige Blut scheint es zu
locken. »Du hast mich eingeladen. Jetzt schau, wie du mich
loskriegst!« Und fauchend fährt es auf den Hirten los.

		»Wahrhaftig, vor dem Galgen hilft kein Kürass!« lacht der
Eisengrein. Er greift nach dem dreisten Toten, zwängt ihn unter die
eherne Achsel und trägt ihn gegen die Böhmerstraße. Er will ihn
wieder an das Hochgericht knüpfen.

		Der Gonsauer schreit wie ein Berguhu und zappelt und windet
sich. Und das weckt den Stierhüter aus seinem abenteuerlichen
Traum.

		Zuerst brummelt er unwillig, dass ihm der Dürre gerade im
günstigsten Augenblick entwischt ist, hernach aber rappelt er sich
mit schlauem Schmunzeln auf und setzt den Weg fort, den er im Traum
begonnen.

		Der Mond wandelt eilig in den Wipfeln neben ihm her und scheint
freundlich zu nicken, als der Hirt den Gehenkten vom Galgen löst,
ihm mit einer Rebschnur die Füße aneinander bindet und ihn hernach
kopfüber wieder aufhängt.

		»Jetzt kannst du mir nimmer nachschleichen«, sagt der Stierhirt
zu dem Gonsauer.

		Als er dann wieder heimkommt, fühlt er sich so frisch und
ausgerastet, als habe er wochenlang nichts getan und nur neben
seinen Stieren gelümmelt, und die Kraft bebt in ihm und beunruhigt
ihn, so dass er in der Naht noch die Axt nehmen muss und die Balken
zuhackt zu dem Gestühl, das seine Hütte decken soll.

		*

		Der Eisengrein späht über das Lusendorf hinweg ins Tal, ob nicht
die Grafenauer kämen, wegen der zerrissenen Stiere anzufragen. Aber
es ist kein Bote zu merken. Sie mögen es ihm wohl nicht krumm
nehmen, dass er sich der Bären nicht so erwehrt, wie es sich für
einen beherzten Hirten schickt.

		Da er wieder von seinem Lugaus heimschleudert, kriecht die alte
Wöcklin aus einer Staude.

		Sie ist ihm ein unliebsamer Anblick. In seiner Mannhaftigkeit
und in der Fülle seiner Kraft verachtet er alle überjährten Leute
und hält sie für unnütz. Und so rollt er die Alte an: »Dich sollt
man eingraben, du grausliche Wettermacherin!«

		»Vorzeiten wärst du mir feiner begegnet«, gibt sie zurück. »Da
hab ich mir alle Tage Hand und Fuß und den ganzen Leib mit Kuhmilch
abgewaschen, da ist mir die Haut lind gewest, und drei Grafen haben
sie gestreichelt. O, ich bin einmal sauber gewest, ein mächtiges
Trumm Weib!« Von der Schönheit, die sie rühmt, sind nur noch die
tiefen, brennenden Augen übrig, die glühen wie dunkle Giftbeeren
seltsam aus dem runzligen Gesicht.

		Mit wilder Geschmeidigkeit bückt sie sich vor dem Hirten und
sagt: »Heut such ich dich heim!«

		»Was bringst du mir denn?« fragt er unmutig. Gern wäre er die
Hässliche wieder los geworden.

		»Ich bring nix, ich möchte nur was«, kichert sie. »Ich bin eine,
die allweil was möchte.« Mit ihren heißen Augen schaut sie ihn
wissend an. »Den nächsten Stier, den dir der Bär reißt, den
schickst du mir mit Hörnern und Schwanz!« fordert sie.

		»Ha, schmeckst du was, Hex?« schreit er. Er packt und schwingt
sie, als wolle er sie zerschmettern.

		»Jetzt geht es mir dran!« klagt sie, und in ihrer Not tut sie
einen schrillen Schrei, dass der Wald davon hallt.

		Er lässt sie frei und verhält sich die Ohren vor dem Widerhall
im Gebirg. Weiber mag er nicht schreien hören.

		Sie flieht nicht. »Was hast du mit meinem Buben getan?« krächzt
sie. »Der Gonsauer ist ehrlich gehängt worden. Am Hals haben sie
ihn aufgehängt nach altem, gutem Herkommen. Du herentgegen hast mir
zum Schimpf und Spott mein Kind kopfüber angebunden! Du
Rossfresser, das soll dir vergolten werden! Ein Unglück schick ich
dir zu!«

		»Meinetwegen!« sagt er. »Das möchte ich sehen, was mich
bewältigt!«

		Er kehrt sich ab, spuckt aus und geht.

		Mitten am Steig hockt eine große, abscheulich graue Kröte. Sie
starrt ihn pfeilscharf an mit den garstigen Augen.

		»Bist du es wieder, Wöcklin, alte Krot?« flucht er und
schleudert sie mit dem Fuß in die Dickung.

		Er tritt in einen Hohlweg. Uralte Bäume beschatten ihn und
greifen mit wirrem, starkem Gewurz den Hang herab. Da kommt es von
der Tiefe herauf getrampelt und gebraust und verfolgt von Schreien.
Mit blutigen Hörnern rast der Stier des Lusendorfes daher. Er hat
wohl den Hüter mit durchstoßener Brust geworfen. Die Hemmkette an
seinen Füßen ist gesprengt. Dampf scheint er zu schnauben, und
seine Augen stoßen schier Feuer aus, als er den Mann gewahrt, der
ihm nun im Hohlgässlein den Weg verstellt.

		»Höhö, du bist der Wöcklin ihr Bote!« schreit der Eisengrein.
Zuerst wiegt er den Wolfsbengel, hernach aber schüttelt er den
Kopf, lässt die Keule fallen und springt dem Ungetüm entgegen, als
könne er es nicht erwarten, seien Kraft daran zu messen.

		Das Schnauben von Mensch und Vieh erfüllt jetzt die Schlucht.
Der Mann stemmt sich in die Erde ein, und Stärke wächst ihm daraus
wie nur je einem der herrlichen Bäume über ihm. Wenn er seine
Schenkel regt, klingt es wie Eisen. Das Tier hält er bei den
Hörnern und glurrt ihm in die rot entzundenen Augen, derweil ihm
der Wutschaum der Nüstern über die borstige, keuchend fliegende
Brust flockt.

		Mit steil gespannter Kraft, dass ihm ist, alle Adern müssten ihm
auf einmal bersten, presst der Hirt den gewalteigen Nacken des
Tieres samt dem röchelnden Haupt zu Boden und zwängt
unwiderstehlich das Horn unter eine der vielhundertjährigen
Wurzeln, so dass der Stier ohnmächtig liegt, und als dieser in
lächerlicher Wut noch mit dem Schwanz um sich peitscht, reißt der
Eisengrein einen Felsblock aus dem Hang und beschwert damit den
Schwanz, dass er nimmer zucken kann.

		Dann rafft der Hirt seine Keule auf, und mit blankem Lachen
schreite er nach dem Werk erhabener Kraft davon.

		Oberhalb der Hohlschlucht kauert ein Mägdlein. Sie ist so zart
und zierlich, als habe ein Alabasterer sie geschnitzt, und so
blass, denn sie hat eben den Kampf der Gewaltigen geschaut. Um den
Hals trägt sie an roter Schnur ein silbernes Scheirerkreuz, und das
ist ihr einziger Zierat.

		Der Mann staunt. »Wer bist du?«

		»Hast du mich noch nie gesehen, Hirt?«

		»Ich schau keine Kinder an, Dirnlein.«

		»Ich bin schon sechzehn Jahr alt«, sagt sie nicht ohne leise
Kränkung. »Dem Hieselhies seine Hauserin bin ich, das
Nannderl.«

		»Was stehst du hernach nit beim Ofen, Nannderl? Du musst ihm
mürb kochen, dass ihm die alten Zähne nit brechen.«

		»Ich bin heut davon«, lächelt sie und zeigt dabei ihr Gebiss,
das ist ein lichtes Gatter, darüber die Zunge wie ein rotes
Schlänglein spielt. Aber dann lugt sie über das Tal hin und meint
ein bisschen kleinlaut: »Und wenn jetzt das Wetter aufsteigt, wohin
geh ich?«

		Ein Schauder fasst den Mann. Er schnuppert in den Wind. »Es
stinkt nach dem Blitz. Ich schmeck den Donner«, flüstert er.
Draußen über dem Rinchnacher Wald brütet schwarzes, gefährliches
Gewölk. Noch ist es unschlüssig.

		»Ich fürcht mich allein«, sagt das Nannderl. »Der Wind im Gras
macht mich bang. Und zurück zu dem Wildbretschützen mag ich nimmer,
will nimmer sein abgemergelt Geißlein hüten!«

		Das stumme Licht des entlegenen Wetters fängt zu spielen an. Die
Ferne gärt.

		»Jäh zieht es auf«, murmelt der Eisengrein. »Wir müssen einen
Schlupf suchen vor dem Donner.«

		Mit weiten Schritten eilt er durch den dumpfen Wald. Das Mädchen
fliegt leichtfüßig neben ihm her.

		Der Donner summt weit ab, schwillt jedoch rasch näher. Bald
hängt der Tross plumper Wolken über den Wipfeln, und neues Gewölk
folgt ihm, ungestüme, himmlische Ungetüme rollen auf,
gewaltenschwanger, vernichtungsträchtig.

		»Das Wetter hängt tief«, raunt der Eisengrein, »es hängt mir bis
in den Magen hinein. Wir müssen laufen!«

		Ein gründlicher Donnerschlag prasselt und leitet das ungeheure
Bergspiel ein. Flugs schleudert der Hirt den Wolfsbengel von
sich.

		»Was treibst du da?« wundert sich das Mädchen.

		Er hebt die Keule wieder auf. »Das Eisen zieht den Donner an«,
belehrt er sie. »Drum schmeiß ich bei jedem Schlag den Prügel
weg.«

		Das tut er denn etliche Male, bis sie ihn fragt: »Was schreckt
dich denn das Wetter? Wen der Blitz trifft, der wird selig.«

		»Wir müssen laufen, der Feind poltert«, drängt er, hebt sie von
der Erde auf und rennt mit ihr von hinnen.

		»Nur nit zum Hochgericht!« bittet sie. »Dort blüht eine Distel,
die trägt einen Menschenkopf und steht mit übereinander gerungenen
Händen. Dort will ich nit hin. Bin ich dir nit zu schwer?«

		»Zart bist du wie ein Laubblättlein, Nannderl«, sagt er. Er
trägt sie ehrfürchtig und scheu, als könne sie gebrochen werden. Am
liebsten trüge er sie, ohne sie berühren zu müssen.

		Immer schneller läuft der donnerscheue Mann. Und da er zu einem
grau überhangenden Felsen gelangt, ruft er: »Da hinein! Dass mir
der Donnerstein nit auf den Schädel fällt!«

		In dem Versteck schmiegen sie sich aneinander, derweil der
Himmel Feuer auswirft und die Wälder hohl dem Donner
nachkrachen.

		»Der Donner schlägt mich blau!« flüstert der Eisengrein.

		»Du kriegst die Frais«, lacht das Nannderl. »Den Stier hast du
nit gefürchtet, und jetzt zitterst du!«

		»Der Blitz zerschmeißt mich!« winselt er. Er birgt den roten,
struppigen Kopf in ihren Schoß, als finde er dort Schutz vor einem,
der aus den Höhen nach ihm zielt, und bei jedem Knall der Wolken
stopft er sich schnell die Ohren zu.

		Sie krault sein Haar, starrt in die glänzenden Blitze und singt
dabei mit seiner Stimme ein winziges Liebfrauenlied. »Hörst du die
Stiere über die Himmelsbrücke trampeln?« fragt er ängstlich.

		»Schlaf ein, Lusenhirt und fürcht dich nit!« tröstet sie. »Der
Blitz lässt die Beter beten und die Schläfer schlafen.«

		»Bist so zart, Nannderl, und dennoch graust dir nit vor dem
Donnerstoß!« sagt er.

		»Mir tut er nix«, erzählt sie. »Wie es in unser Häusel
eingeschlagen hat, hat es die Mutter am Tisch und die Muhme am
Krautfass ertötigt. Nur mich nit. Ich bin in der Wiege
gelegen.«

		Kaum hat sie solches gesagt, schlägt sie sich auf den vorlauten
Mund. »Ach, ich mach dich fürchten mit der alten Geschichte! Ich
will dir lieber vom Meerfräulein erzählen.«

		Und derweil sich der geheimnisvoll flammende Kampf in den Lüften
vollzieht, berichtete sie ihm allerlei erstaunliche Märlein, und er
ruht geschlossenen Auges und horcht. Draußen im Gewitter singt ein
Vogel.

		Des Himmels wilde Stunde geht vorüber, fern hinter den
Rachelwänden verdroht sich der letzte Donner wie eine heimziehende
Riesenhummel. Es regnet sanft.

		Der Eisengrein hebt wieder die Stirn. »Was willst du im Wald
tun, Nannderl?«

		»In der Wildnis such ich den goldenen Ring, drin sitzt die
Muttergottes mit ihrem herzliebsten Kind.«

		»Warum bist du dem Wildbretschützen davon, Nannderl? Er wird
dich suchen und dich holen.«

		Jetzt ist das Schaudern an ihr. »Ich will nimmer zu ihm zurück!«
sprudelt sie. »Er hat jetzt sein Alter auf hundertsiebzehn Jahre
gebracht, er riecht schon wie ein Toter. Den ganzen Tag knurrt er.
Und doch ist mir das lieber, als wenn er mir mit den runzligen
Fingern ins Gesicht tappt! Und heut Nacht hat er zu mir herauf
wollen auf den Dachboden, wo ich schlaf. Die Leiter hab ich schnell
zu mir herauf gezogen. Ach, wer hilft mir? Einen Vater hab ich
nimmer, den haben die ungarischen Soldaten erschossen.«

		»Trautes Nannderl!« sagt der Mann, der Atem geht ihm hart, und
weiter fällt ihm nichts ein.

		»Die alte Wöcklin hat mir geraten, ich soll zu dir gehen,
Stierhüter.«

		»Wie lieb hat dir die Wöcklin geraten!« sagt er treuherzig. In
den Augen des Mädchens zündeln zwei gut Lichter. Mit beiden Händen
greift er unbeholfen nach den Ihren.

		»Weh, meine Finger liegen zwischen zwei Mühlsteinen!« schreit
sie auf.

		Er ergrimmt. »Der alte Bub!« knirscht er. »So hochjährig,
geplagt von Gicht und Geschwulst, die Lunge schadhaft, – und noch
gibt er nit Ruh!«

		»So schnell bin ich ihm davongerannt, dass ich die Füße nimmer
gespürt hab«, erzählt sie.

		Seine raue Stimme wird noch rauer. »Möchtest du zu mir,
Nannderl?«

		»Eisengrein«, sagt sie, »du bist mir heimlich. Aber dir könnt
ich nit genug kochen. Die Leut reden, du hättest einen dreijährigen
Ochsen auf einem Sitz zusammengefressen, du hättest im Wald einen
ganzen Bienenbaum umgerissen, ihn heimgeschleppt und ihn
ausgesoffen samt dem Bien und dem Wachs. Wo nähm ich denn gar so
viel Fleisch her für dich?«

		Er kneift die Augen pfiffig zu. »Das Fleisch schaff ich dir
leicht. Dafür sorgt der Bär.«

		Sie legt die Stirn in allerliebste Fältlein und zieht sie
wiederum glatt. Hernach schlüpft sie auf der Kluft, kniet ins
feuchte Gras hin, beißt einen Halm ab, stößt ihn in ein Erdlöchlein
und lockt: »Grill, Grill, komm heraus, sonst reiß ich dir die
Hörner aus!«

		Dann deutet sie in die Ferne, wo ein feuriger Regenbogen von
einem blässeren überwölbt wird. »O schau, unser Regenbogen hat ein
Junges gekriegt!« ruft sie erfreut.

		Als die beiden hernach bergan gehen und in silbernem Geträuf es
vom Laub auf sie niederweht, sagt sie: »Ich will dir kochen und die
Hosen flicken. Ganz zerlodert sind sie.« Damit ist der Vertrag
geschlossen.

		Doch, da sie droben die Lusenweide überblickt und die
anmarchende Geröllwüste des Berges, steht ihr das Schnäblein still,
und sie schaut prüfend den Weg zurück, den sie gekommen. Hernach
aber entschließt sie sich: »Zu dem Hieselhies geh ich nimmer. Der
schleicht herum wie ein Hund, der die schlafende Wut hat.«

		Flugs huscht sie in das Haus und fegt die Sägspäne aus der einen
Stube, die bereits fertig gezimmert ist, und schafft und dreht
dabei wie ein lustiges Rädlein. »Da gefällt es mir«, ruft sie in
lauter Freuden. »Da riecht es so frisch. Aber du hast keinen Tisch
und keine Bank und kein Bett und keinen Herd!«

		Mit ehrfürchtigen Augen sieht er sie an. »Alles, alles, schaff
ich her!« lacht er, greift nach der Axt und hebt zu zimmern an.

		*

		Der Eisengrein streicht auf dem Böhmersteig dahin. Drüben
jenseits der Grenze, auf der Au, hat er sich Bäume gefällt, denn
die Aubäume faulen nicht und taugen für das Dach eines Berghauses.
Und sein Haus soll ewig stehen. Heute will er einen Stamm auf den
schwieligen Schultern heimtragen.

		Den Weg zu kürzen, dringt er mitten durch den Wald. mit weiten
Sprüngen schwingt er sich über die Sümpfe, und voll Übermutes biegt
er junge Fichten nieder und lässt sie wieder hochschnellen und ist
guter Dinge wie ein Vogel, der sein Nest baut.

		Und auf einmal fliegt es ihn gar wohlig an, er weiß nicht warum,
und er setzt sich auf eine Rohne, die uralt und hohl in der Wildnis
lagert und unglaublich großen Umfanges ist.

		Der Wind singt verhalten in den Wipfeln, ein schwarzäugiger
Vogel sitzt voller Zier auf einem wippenden Zweig, und der
Eisengrein schaut in die Höhe, wo die Bäume einen Schacht gelassen
haben, und schaut in den hübschen blauen Dunst hinauf. Und seiner
dunkeln, drängenden Lust sich zu entladen, pocht er mit der Keule
wuchtig auf die Rohne, darauf er reitet.

		Da rührt sich der hohle Baum, und ein riesiger Bär kriecht
heraus. Der Hirt fährt auf, und das Tier stellt sich auf die
Hinterfüße, dräut mit den Tatzen und öffnet den roten Rachen.

		Der Eisengrein holt mit dem Tremel aus, und so stehen sie eine
Weile steif, Mann und Bär, und messen einander mit feurigen
Blicken.

		»Greif mich nur an, dann erschleuder ich dich!« trotzt der
Stierhüter.

		Der Bär besinnt sich, lässt sich dann auf die Vorderbranten
nieder und rauscht ins Gebüsch.

		Der Eisengrein tritt aus dem Wald. Da dehnt sich weithin das
Moor, mit dürftigen, verrenkten Birken belebt und düstern,
flechtenbewachsenen Schlangenfichte, deren Zweige am Stamm
herniedergleiten und unten am Boden liegend sich aufkrümmen.

		Von einem einsiedlerischen, tief herab verstruppten Baum – die
Bettelfichte wird sie von den Säumern gescholten, und ihr Gipfel
ist zu einer grauen Rohne erstorben – schallen streitende Stimmen
über die Öde herüber. Böhmerwäldlische Musikanten sind es, die sich
alljährlich unter dem uralten Baum zusammenspielen, ehe sie die
Bettelfahrt wagen ins bayerische Land.

		Sie sitzen in dem Geäst, der Bassgeiger ausgenommen, und werfen
einander fluchend die falschen Noten vor und schreien wider
einander, dass die Galgenkrähen, aufgestört von dem ungewohnten
Lärm, in den Höhen sich über das eingedrungene Völklein krächzend
beklagen. Der Streit im Baum nimmt erst ein Ende, als der
Eisengrein daherkommt, mit breiten Armen die Fichte umfasst und
alle herunterzuschütteln droht, wenn sie nicht sofort die
zänkischen Schnäbel hielten.

		Sie müssen sich befrieden, um den jähen Mann drunten nicht zu
reizen, dessen tolle Kraft landkundig ist. Und nun lacht er und
sagt, sie sollen sich den allerschönsten Tanz ausdenken, den
müssten sie ihm bald zu seiner Hochzeit spielen.

		»Her mit dem Geld!« lockt der Geiger von Buchwald.

		»Ums Geld wird überall gegeigt. Auch in Nürnberg.«

		»Her mit dem Geld!« widerhallt der Windpreifer von Rehberg. »Ich
kann nit von der Luft leben wie mein Dudelsack.«

		»Führst du die Wöcklin heim?« brummt der Bassgeiger von
Scheureck. »Das ist eine reiche Braut. Da kannst du mir die Geige
mit ungrischen Talern füllen.«

		Den lieben Pfennig könne er ihnen nicht reichen, meint der
Eisengrein, aber einen Fraß wolle er ihnen schaffen, dass sie ihr
Lebtag dran dächten. So sollten ihm jetzt probeweise den Brauttanz
spielen, und er wolle sie hernach probeweis bewirten.

		Die Musikanten sind gleich mit ihm handelseinig. Der Geiger
klettert fast zuhöchst auf den dürren Wipfel hinauf und fiedelt,
der Dudelsacker kauzt auf einem verknorrten Ast, lässt die Beine
baumeln, ruft den heiligen Blasius an und dudelt, der Landsmann aus
Außergefild schlägt mit zwei zierlichen Hämmerlein das Hackbrett,
eine wunderflinke Kunst, und unter der Fichte verschanzt sich der
Jogel von Scheureck hinter dem behäbigen, wohlgebrauchten Bass und
führt grimmig den straffen Bogen.

		Sie geben ein holperiges Bauerntänzlein zum Besten – ein Schelm,
der mehr gibt, als er kann! – und der Eisengrein wiegt sich in den
ungeheuren Hüften, hebt die Knie und hopft dann so töricht, als ob
ein pfalzender Hahn sein Tanzmeister gewesen sei.

		Hernach spielt der Fiedler für sich allein. Er hat eine weiche,
welsche Geige, und die ist auf einmal unendlich traurig worden, als
habe das Heimweh nach einem sehr fernen Land sie ergriffen, und die
anderen Musikanten lassen ihr Werkzeug rasten und singen
schwermütig dazu:

		»Bräutlein, wein'!

Heut spielt man dir allein.

Spielt man dir ein und aus,

spielt man dir ein lustig Tänzlein auf.

Bräutlein, wein'!

Heut spielt man dir allein.«

		Und dann geigen und klöppeln und blasen und schrummen sie
wieder, dass es weithin über das Moor lärmt, und derweil sie sich
immer einträglicher zusammenspielen, rennt der Hirt zurück in den
Wald und kehrt am Nachmittag wieder, einen toten Stier halb
tragend, halb hinter sich her schleifend.

		Er wirft ihnen das Tier hin und sagt verächtlich: »Da fresst,
Spielleut! Därmt den Stier aus! Der Bär hat ihn gerissen.«

		Den Musikanten gruselt es vor dem riesigen Mann, der solche Last
schier wie ein geringes Kätzlein schleppt, es gruselt ihnen vor den
grausigen Wunden, die das Gekrall des Bären in die Flanke des
Viehes gerissen hat. hernach balgen sie selbfünft den Stier ab, und
der Eisengrein nimmt die Haut an sich und höhnt: »Die schick ich
den Grafenauern, sie solle sich spitzige Schuh draus schneiden. Und
ihr, Spielleut, wenn ihr im Herbst heimgeht, geigt ihr mir zur
Hochzeit auf!«

		Die Männer sagen es zu, zaudern eine Weile ratlos vor der
Überfülle des Fleisches und zünden schließlich ein Feuer an, den
Schmaus zu braten und Tisch zu halten im nachtenden Moor.

		Weit schon geht der Eisengrein, da weht ihm durch die stille
Luft der Gesang der übermütigen Gesellen nach:

		»Es ist kein Apfel so rosenrot,

ein Würmlein steckt darin,

es ist ein Jungfer nie so schön,

sie tragt ein falschen Sinn.«

		Wie er also die Stierhaut auf dem grasigen Weg hinter sich
herschleift und die dürren, dämmerigen Bäume verwegener werden und
arglistig lauern, da löst sich der Hieselhies aus dem Schatten.

		»Was schleichst du daher unter deinem Spitzbubenhut?« rauscht
der Hirt ihn an. »Geh schlafen! Du bresthafter Mensch gehörst in
den Siechkobel, nit in den gesunden Wald!«

		»Ein altes Ross legt sich ungern nieder«, lallt der Wilderer.
»Und den Wald vermiss ich schwer.«

		Er stellt sich dem riesigen Stierwächter in den Weg, das
geringfügige Männlein; das zerfurchte Köpflein, das Kinn, die Knie,
die Hände und die Finger dran, alles an ihm zittert. Unruhig
flattern die Wimpern. Wie ein hungernder Hund schaut er darein.
»Hast du das Ross – gefressen?« stößt er herfür.

		»Ganz und gar, samt den Hufeisen!« grinst der Hirt. »Aber
Wildbretschütz, gelt, du willst was anderes von mir wissen?«

		»Das Nannderl ist bei dir!« ächzt der andere. »Gib sie mir
zurück! Sie gehört mir. Ich brauch sie. Ich bin ja so alt.«

		»Hättest du dich jung aufgehängt, Hieselhies, wärst du nit so
gealtert!«

		»Wer kocht mir jetzt die Milchsuppe?« klagt der Wilderer. »Wer
kraut mir die Füße, wenn sie mich jucken?« Und hernach bellt er:
»Ich erschieß dich, Raubersknecht!«

		»Du Zitterling, wie kannst du noch zielen!« spottet der
Eisengrein.

		»Mit der gläsernen Kugel erschieß ich dich! Oder ich verrat den
Grafenauern, wie der Bär die Stiere schlägt!«

		»Versuch es!« droht der Hirt. »Hernach bring ich dich um!«

		»Mir kannst du nix anhaben«, prahlt der Alte. »Ich bin stich-
und schussfrei. Meine Haut ist ein festes Haus.«

		»Höhö!« lacht der Eisengrein, packt ihn beim Kragen, setzt ihn
in die Gabel einer krummen Fichte und trollt sich.

		Daheim hat das Nannderl eine Scherbe mit blauen Bergblumen ins
Fenster gesetzt und sich selber eine grüne Ranke um die Stirn
gewunden. Schön ist sie wie die himmlische Docke am Altar.

		Das Herz wird dem Eisengrein weit und zieht sich gleich wieder
ganz eng zusammen, und der Hammer drin schlägt wie besessen. »Ich
muss dir was sagen, Nannderl!« stottert er, »es geht mir schon lang
im Maul herum, aber es fällt mir halt nit ein.« Verlegen knackt er
mit den Fingern.

		Sie will es gar nicht wissen, was ihn bedrängt, sondern sie
bietet ihm ein Trumm Brot, scheuert hernach einen Hafen, trippelt
hin und her, schwatzt allerhand Buntes und ist munter wie ein
Glöcklein.

		Er liest träumerisch die Fasern von seinem Ärmel und sagt:
»Nannderl, dein Name gefällt mir. Ich tät mir ihn gern auf die
Bettstatt schreiben, wenn ich eine hätt und wenn ich schreiben
könnt!«

		Sie lächelt und riecht an den Blumen im Fenster. Plötzlich
schrickt sie zurück und kraust die Stirn in drei Fältlein. »Der
Hieselhies geht vorüber!« raunt sie.

		Der Eisengrein beschwichtigt sie: »Er darf dich nit holen!«

		Bei ihm ist es kalt«, schaudert sie. »Und Sommer und Winter
friert ihn. Drei Tuchanten und noch den Strohsack dazu hat er über
sich liegen, und allweil noch friert ihn. Und hirnkrank ist er.
Drei Jahre soll er geschlafen haben. Er fispert allweil heimlich
mit seinem alten Gewehr. Ein schwarzes Pulver hat er, und das
knallt nit. Einmal hat er auf ein Aumooslichtlein geschossen, da
hat es geweint.«

		Rings erdunkelten die Wälder, und als der Hirt die Stiere in den
Pferch getrieben hat, legt er sich unter den freien Sternen an ein
Feuer, und sie sitzt auf einem Stein und erzählt ihm von dem König,
der zum Rachelsee gegangen ist und den Goldring hineingeworfen hat,
auf dass der See das Land nicht überschwemme.

		»Das versteh ich nit«, murmelt der Eisengrein. »Warum sollen die
Leut drunten nit alle ersaufen? Es wär nit schad um sie, sind
lauter Würmlein. Die Welt soll ertrinken, nur die Bergspitzen
sollen übrig bleiben.«

		Die beiden schauen verstummt auf die Kuppel des Lusen, die
schwer und schwarz vor ihnen aufsteigt. Dann deutet sie hinauf.
»Dort droben, wo jetzt die Felsbrocken über und über verstreut
liegen, ist vor langer Zeit einmal eine Mulde gewest, grün und
grasig, drin haben tausend Kühe geweidet und haben so viel Milch
und Schmalz gegeben, dass die ganze Welt davon genug gehabt hat und
es keinen Hunger und keine armen Leut gegeben hat auf Erden. Das
hat den Teufel verdrossen, und er hat einmal in der Nacht die Mulde
überwölbt und schwere Felsen darüber gelegt, dass niemand mehr den
Weg hin finden soll. Und jetzt noch hat der Teufel seine Alm drin
in dem hohlen Berg, und die Kühe dort haben die Hörner so breit,
dass zwei Männer dazwischen sitzen können, und eine jede hat drei
Euter am Bauch und an jedem Euter sieben Striche dran, und silberne
Glocken tragen sie um den Hals, der Teufel hat sie aus den
Kirchtürmen gestohlen. Man hört sie läuten drunten im Lusen, wenn
das Wetter recht still und lauschend ist. Und an einer Stellt rinnt
die Jauche aus dem Berg, dort ist der Stall unter der Erden. Und
einmal ist gar ein Brunn mit lauter Milche aufgegangen.«

		Der Eisengrein staunt. »Ist das alles wahr?«

		Sie nickt eifrig. »Das ist in meiner Heimat gewest, in der
Guglöd ist es gewest, dort haben sie es erzählt. Meiner Mutter ihre
Muhme hat selber einen Zuber voll Milch geschöpft aus selbigem
Brunn.«

		»Wenn du es sagst, ist es wahr«, meint er gläubig. »Und es wär
lustig, wenn ich hinuntersteigen tät in die Lusenalm. Den schwarzen
Hirten fürcht ich nit.«

		Sie erhebt sich und gähnt sanft. Und nachdem sie ihm eine
wohlschlafende Nacht gewunschen hat, begibt sie sich in die Stube
und legt sich auf das Moosbettlein.

		Auf den Zehen schleicht er ihr nach, so lautlos, als der
Ungeschlachte es vermag. »Nannderl«, fragt er, »eins noch möchte
ich wissen. Tätst du mit mir in den Berg gehen?«

		Sie ist schon halb im Schlaf, und verwirrt und fern, als sei sie
entflogen, lispelt sie: »Ich – bin ja – schon – nimmer – da.«

		Da legt er sich hinaus in die kühle Wiese und schaut in die
Sterne.

		*

		Tags darauf kommt der Gehilfe des Stadtschreibers zu Grafenau
daher und mit ihm ein Fleischhacker aus derselben Stadt, und der
will sich einen Stier holen.

		Die Tiere glotzen die fremden Männer an und tun seltsam scheu
und wittern den Feind, der gleich den Bären blutige Gedanken über
sie sinnt. Tritt der Metzger oder einer seiner Knechte näher, ihr
Fleisch mit bedachtsamen Griff zu prüfen, da bäumen sich die
starken Tiere oder senken die Hörner so gefährlich, dass keiner
sich recht hinzu wagt.

		Der Eisengrein schaut eine Weile spöttisch zu, hernach aber
überkommt ihn der Zorn, mit gäher Kraft springt er einen der Stiere
an, packt seine Hinterbeine und hebt sie aus, so dass das Tier
überrumpelt standhalten muss und nur mit dem Schwanz wütend auf den
Bändiger lospeitscht, der es mit verbissenen Zähnen und steinernen
Sehnen hält, dass es der Metzger beschaue.

		Und auf solche Art zügelt er Stier um Stier, bis der Meister
sich ein taugliches Stück daraus erlesen hat. Jetzt werden dem Tier
die Augen verbunden und die Vorderbeine gekettet, dass es keine
Sprünge tue, und niemanden umstoße. Und die Fleischer treiben es
davon.

		Der Schreiber, der sich wohlweislich ferngehalten hat von den
aufgestörten Tieren, säumt noch. Er hat das Nannerl entdeckt.
Flinkfüßig hüpft sie mit einem Milchtopf daher.

		Sie bleibt verwundert vor ihm stehen. Ein solcher Mensch ist ihr
noch nie begegnet in ihrem waldeinsamen Leben. Stolz und steif
steht er da, als habe er einen Quirl geschluckt, den Dreispitz hat
er in der Hand und blitzgelbe Knöpfe an der Weste, hinten trägt er
einen Zopf und untern Schnallenschuhe und eine Gansfeder auf dem
Ohr, und aus der Tasche lugt ein verstopftes Tintenkrügel. Und im
Anblick solch prächtiger Dinge vergisst das Nannderl, die dünnen
Waden und die schiefen, allzu abschüssigen Achseln des Schreibers
zu betrachten.

		Er vergibt sich etwas in seiner Würde, indem er mit dem Fuß nach
hinten ausscharrt, und hernach redet er: »Mit geziemender
Anwünschung eines guten Morgens komme ich bittlich, mir einen Trunk
zu vergünstigen.«

		Eine so hübsche und vornehm umständliche Rede ist ihr noch nie
zugestoßen, und sie freut sich darüber, dass die damit geehrt wird
und dass sie die Rede, wenn auch erst nach einigem Besinnen, so gut
begreift. Sie schaut ihm klar in die Augen und reicht ihm den Topf.
»Das Zöpflein steht dir wohl an«, schmeichelt sie.

		Während er trinkt, merkt sie erst, dass er ein struppiges
Hündlein mit sich führt, dem decken wilde Zotten fast den Blick,
und trotz der kurzen, drolligsteilen Ohren ist es überaus garstig
und mag wohl das frechste Hündlein im Land sein, denn es schnüffelt
überall hin und nässt das Haus an allen vier Ecken.

		Der Schreiber setzt tiefatmend den Hafen ab, und das Bärtlein,
das ihm unter der Nase weißgolden angeflogen ist, ist benetzt und
noch um eins so weiß als früher. Darob lacht das Nannderl ihr
Glöckleinlachen, und jetzt stellt sie auch dem Reckel, dem
Hündlein, der ein artiges Männlein übt und mit den pechschwarzen,
klugen Augen durch die Zotten lauert, eine Schüssel hin.

		»Wie heißt du?« fragt sie den Schreiber.

		Er erwidert: »Ich heiße zufällig Jakob Mausköpfel und bin der
allererste Amtshelfer der Herrn Stadtschreibers zu Grafenau.«

		Sie kann sich kein rechtes Bild von seinem Gewerb machen, aber
gewiss ist es nicht weniger fein und glänzend als das des Propstes
zu Sankt Oswald, der am Gottleichnamstag im goldenen Mantel unter
dem Traghimmel daherleuchtet. Und ganz untertänig bietet das
Nannderl dem schönen Schreiber ein Stück Brot an.

		Der lässt hoffärtig die Mundwinkel hängen. »In Grafenau essen
wir ein weißeres Brot«, brüstet er sich. »Überhaupt ist da heroben
eine raue Blöße. Nicht einmal Hutzeläpfel wachsen da. Und der Nebel
raucht ihr da in die Stube hinein. Nichts als rußige Raben da
heroben mit ihrem ungebührlichen Gekräh!«

		Auch das Hündlein, das sich satt geschleckt hat, scheint die
Verachtung seines Herrn zu teilen, es kratzt sich die Flöhe und
fährt zänkisch auf, als der schwere Schritt des Hirten näher
klingt.

		»He, Stierhüter, was für ein Frauengemach hat er da bei sich?«
fragt der Schreiber von hoch oben herab.

		»Das ist meine Melkerin«, gibt der Eisengrein zurück. »Und was
drehst du die Augen nach ihr heraus wie ein Grill?«

		Seine Amtsehre zu wahren, sagt der Mausköpfel: »Merk er sich es
dreimal: ich bin seine fürgesetzte Behörde, anweiters ein
amtseifriger Schreiber und drittens ein eingesessener Bürger zu
Grafenau, und er hat mich nicht so gröblich anzusausen!« Und zu dem
Mädchensagt er um vieles zarter: »Melkdirn, es steht zu bedauern,
dass sie mit anselbem Flegel und Zülsen hausen muss in solcher
Einöd, die den Wölfen zukommt. Und arm ist sei angetan, und ist sie
doch gar so säuberlich gleidmaßieret!«

		Sie seufzt: »Ich bin halt der armen Grete ihr Kind. Ich trag nur
einen Unterkittel, einen auswärtigen Kittel hab ich nit.«

		»Bei mir müsste sie zehn seidene Kittel übereinander tragen!«
prahlt der Mausköpfel.

		Der Eisengrein fällt ihm eifersüchtig ins Wort: »Ei, du Fuchs,
ein du Has! Willst du mir die Hauserin anspensten? Du sollst sie
nit trügen mit deiner glatten Red! Du sollst ich keinen blauen
Nebel vorsumsen! Und du, Nannderl, was äugelst du ihm nach?«

		Sie sagt: »Schöne Schnallen hat er am Schuh.«

		Da schwillt ihm die Ader zwerch über das Hirn. »Du dünkelhafter
Schreiberling«, grollt er, »was schaust du sie an wie die Geiß den
Faulbaum?!«

		Der Jakob Mausköpfel bläht sich und sagt: »Noch eins,
Lusenhüter! Ein hochverehrlicher Herr Bürgermeister zu Grafenau
hat, einem dicken Unrat zu steuern, einen klugen Boten an ihn
abgeordnet und meine Persona dazu bestellt, ihm anheut folgendes zu
vermelden: ein hochmöglicher Rat rügt den bestallten Hirten am
Lusen, inmaßen und weilen er die Bären nicht mannhaft genug
abwehrt, also dass binnen Kurzem drei Stiere von denselben
aufgerissen worden sind, wie aus den blutigen Häuten zu ersehen,
die er in die Stadt geschickt hat. Anerwogenermaßen er kein treuer,
fürsichtiger, wachtbarer Hirt, sondern er in Saumsal und Leichtsinn
dahin schweigt, fordert der hochmögliche Rat und die Bürgerschaft
ihn auf, nunmehro und fürderhin eifriger der Stierwacht zu pflegen,
widrigenfalls nicht lange gefackelt wird, ihn seines Amtes in
völliger Ungnad und Ungunst zu entsetzen und einen herzhafteren
Hüter zu dingen.«

		Dem Eisengrein knistern die roten Haare an der Brust und
sträuben sich, seine ungeheuren Augen funkeln. So wagt der schmale
Schreiber mit ihm zu reden, und noch dazu vor den Ohren des feinen
Nannderls? Er schnaubt: »Du Alfanzerling, du schreck die
Spatzen!«

		Überrascht knickt der Federknecht ein. Der Dreispitz entfällt
ihm, seine Wimpern trillern. Hastig tappt er nach dem Stecken mit
dem Messingknopf, den Weg zu ergreifen.

		Doch der Hirt hält ihn an einem der blitzgelben Knöpfe. »Die
Herberg soll ich räumen, die ich mir selber erbaut hab?!« brüllt
er. »Glaubst du, ich geh euch davon wie das Dirnlein vom Tanz?«

		Der Schreiber fühlt die Blicke des Nannderls voll Erwartung auf
sich ruhen. Jetzt gilt es, kecklich zu erwidern. Er nimmt sein Herz
zusammen und hebt noch einmal an, doch um einiges schüchterner als
früher: »Auch Seine Hochwürden, der Herr Propst Vitus Camutius,
will ihn vor der Kirchtür von Sankt Oswald anprangern, weilen und
maßen er Lusenhirt mit seinen Flüchen sich böslich an Seiner
Hochwürden vergriffen und gerieben hat.«

		»Du hältst mir die Nase gar zu hoch«, sagt der Eisengrein. »He,
nimm Feder und Tintenzeug, du sollst mir eine scharfe Absage an die
Welt schreiben!«

		Der Mausköpfel stottert: »Ich tu nur, was Gott und meiner
Obrigkeit gefällt.«

		Da greift der Hirt sprühend nach ihm und hebt ihn am Zopf in die
Luft, so dass er kläglich und wimmernd baumelt. Reckel, das
Hündlein, das seinen Herrn mit irrsinnigem Gekläff zu verteidigen
sucht, fliegt unter dem Fußtritt des Eisengrein weit in die Wiese
hinaus und bellt nun in der Ferne und zankt giftig.

		Aber das Nannderl faltet die Hände, und ihre Augen schwimmen
voll Wasser: »Tu ihm nix, Hier!«

		Da lässt er ihn frei. Doch droht er: »Jetzt schreib,
Mausköpfel!«

		Der Schreiber kramt ein Blatt Papier aus der Tasche, taucht die
Gansfeder in den Krug und kauert sich gehorsam an einem Balken
nieder, ihn als Pult zu gebrauchen. »O weh«, seufzt er, »er will
mich in die Tinte reiten!«

		»Wind dich nit und dreh dich nit!« droht der Eisengrein. »Und
dass du mir nix Unrichtiges schreibst! Wenn ich dir darauf komm,
dreh ich dir den Hals dreimal um! Also jetzt schreibst du den
Herren Grafenauern zuerst eine feine Anrede! Die feinste, die du
kannst! Schleif die Wörtlein nur recht zierlich zu!«

		»Gott sei gelobt!« denkt der Jakob Mausköpfel und setzt an.
Seine Buchstaben sind ebenso hager, langbeinig und schief wie er
selber.

		»Aushalten!« unterbricht ihn der Gewaltmann. »Du schreibst ja
ärschlings wie ein Jud!«

		»Es ist völlig richtig«, verwahrt sich der Schreiber, und er
kratzt und spricht dazu: »Hochgeachtete, wohledelgeborene,
vorsichtige «

		»Nur zu! Noch lang nit genug!« frohlockt der Hirt. »Unter allen
Ellbogen sollst du vorerst ein Küsslein setzen!«

		» weise, großmögende, feste Herren!«

		»Genug!« sagt der Hirt. »Und jetzt fang ich an. Schreib! ›Ihr
armen Schlucker und Schelme!‹«

		»Das kann ich nicht schreiben!« winselt der Mausköpfel.

		»Schreib, Tintenbub, oder ich erschlag dich!«

		Dem Amtsgehilfen schwindelt, als wandle er an einem bodenlosen
Abgrund, er fühlt zugleich, wie kostbar ihm sein Leben ist, und mit
einem jämmerlichen Hasenblick auf den groben, zu allem fähigen
Machthaber schreibt er, was ihm aufgenötigt wird.

		»He, hab ich mit euch die Säue gehütet, dass ihr mich durch
einen notigen Schreiber die Herberg aufkündigeet?! Kommt selber
geberg! Die Spornen will ich euch abtreten! Die Stiere gehören mir
und die Alm und der ganze Lusen. Kommt nur geberg und bindet mit
mir an! Könnt ihr den Stieren helfen gegen den Bären, so kommt
herauf und stecht ihn ab! Mir aber könnt ihr allesamt hinten hinein
reiten!«

		Dem Schreiber sträubt sich der Zopf ob dieser empörerischen,
verwegenen und unflätigen Sprache. Er starrt ängstlich die eigenen
Schriftzüge an, und ihm ist, als müsse darin Rad und Galgen über
ihn verhängt werden. Wie ist es nur möglich, dass seine redliche,
ehrbare Schrift diese niederträchtigen, meuterischen und die von
Gott eingesetzte Behörde gröblich antastenden Wendungen wiedergeben
kann!

		Die Wut des Eisengrein hat sich nach diesem überschwänglichen
Erguss gelegt. »So, jetzt häng deinen Schwanz daran, dass du
getröstet weggehst!« sagt er.

		Und um die unglaublich rauflustige Urkunde der Wildnis
einigermaßen zu verdünnen und auch den Schein aufrührerischer
Unbotmäßigkeit und Helfershelferei von sich abzudrängen, fügt jetzt
der Mausköpfel seinen Abgesang hinzu: »Also komm ich fußfallend mit
alleruntertänigster Bitte, diese unwürdigen Handzeilen nicht in
Ungnaden aufzunehmen und obgedachten Wunsch in Gnaden zu erfüllen
Euerm tiefergebensten und allerweil dienstbeflissensten «

		»Öha! Jetzt setz ich mein Zeichen!« ruft der Hirt, nimmt die
Feder in die ungefügen Finger und spritzt eine beträchtliche Sau
hinein.

		Hernach herrscht er den Schreiber an: »Jetzt fahr ab! Dein Weg
geht genau so weg, wie er hergegangen ist.«

		Der Mausköpfel pfeift demütig seinem Hündlein und eilt davon.
Das Nannderl seufzt. Keinen einzigen Blick hat er ihr zum Abschied
geschenkt.

		Derweil nun der Eisengrein den Brief im Wind trocknet und ihn
hernach sorgsam faltet, lehnt sie traurig am Türstock und horcht,
wie der Schreiber immer tiefer im Wald den Namen des Metzgers
schreit.

		Nach einer kleinen Weile steht der Mausköpfel wieder am
Waldrand. »Ich find den Weg nicht«, ruft er zaghaft zu dem
Stierhüter hinüber. »Die Fleischhacker sind davon, und ich trau
mich allein wegen der Bären nicht weiter.«

		Der Eisengrein erbarmt sich. »Das Weibsbild soll dich bis zur
Säumerbrucken begleiten! Sonst fällt dir das Herz in die
Fersen.«

		Da führt das Nannderl den Schreiber bergab, gen Sankt Oswald,
sie schmiegt sich an ihn und redet ihm tröstlich zu, dass er der
reißenden Tiere vergesse.

		»Weißt du«, sagt er, »am Weg vorhin hat mir ein abscheuliches
Trumm Breitling begegnet, so groß wie eine Streuschwinge und die
Augen wie Kegelkugeln. Aber ich bin nur deinetwegen umgekehrt,
schönes Nannderl, dass ich dich noch einmal seh.«

		»Die Kröte ist sonst niemand gewest als die alte Wöcklin«, meint
sie.

		Er schaudert und verfällt wieder in seine geschniegelte Art zu
reden, derer er vergessen hat, seit er mit dem Mädchen allein durch
die Wildnis geht. Er sagt: »Unerachtet ich aufgeklärt bin und
nimmer an Gespenster glaube, so lass uns dennoch eilen!«

		Aber sie zögern trotz aller seine Furcht. Er streichelt behutsam
ihre samtene Wange und erzählt ihr, welch förderlicher und
gelehrter Kenntnisse er sich erfreue, und sie hinwiederum bringt
ihre Märlein an den Mann.

		»Siehst du da drunten die finstere Sägmühl?« fragt sie. Da hat
einmal an einem Sonntag der Förster in die Schnittstube
hineingeschaut. Niemand ist drin, die Sägschneider sind alle in der
Kirche. Aber die Mühl läuft von selber, uns statt des Sägblattes
ist ein langer, ganz feiner Spinnfaden eingespannt, und der
zerschneidet die dicksten Stämme und gröbsten Blöcker fein
sauber.«

		Und als sie zu dem Säumerbrücklein kommen, sagt sie: »Ehedem hat
da der Knochen von einem Riesen gelegen und hat als Steg gegolten.
So groß ist er gewest, dass die Rösser und die Esel mit dem Salz
drüber haben gehen können. es ist noch nit so lang her, es denken
es die jungen Leut noch.«

		»Von demselben Riesen stammt wohl der Lusenhirt her«, meint der
Mausköpfel nachdenksam, ermannt sich aber und fragt: »Was erzählt
sie mir solche Lügen?«

		»Ja, weißt du, die Wahrheit ist zu wenig«, antwortet sie
ernsthaft.

		Am Säumerbrücklein heißt es scheiden. Das Laub plaudert rings,
in den buschigen Wedeln der Fichten schreien die lustvollen Vögel,
und der Jakob Mausköpfel liebelt das Nannderl an: »Ei, möchtest du
die Frau Schreiberin werden?«

		Und sie hätschelt das Hündlein Reckel, denn es ist flink und
aufgeweckt, und sie lacht: »Ei ja, Herr Schreiber!«

		Er halst sie schüchtern und seufzt: »Der Weg ist zügig. Wärst du
bei mir, er wär nicht halb so lang.«

		»Die Sonne fällt bald in den Wald, und die Nacht findet heim.
Lauf zu!« drängt sie.

		Er säumt. »Bei meiner Muhme sollst du hausen, bis ich dich
heimführ. Bei meiner Muhme steht ein Majoranstock im Fenster und
blüht ein Mirtelbaum. Geh mit mir! Geh gleich mit mir! Lass den
wilden Lusenmann!«

		Sie schüttelt den Kopf. Lachen und Weinen ist ihr nahe. »Ich
muss noch einmal zu ihm. Ich muss ihm ein ehrliches Behüt Gott
geben. Er ist gar so allein.«

		»Dort droben müsst ich sterben vor lauter Zeitlang«, sagt der
Schreiber.

		Sie entreißt sich ihm.

		Im Bergwald kehrt sie sich um und ruft zu Tal: »Komm wieder, du
feiner Schreibersbub!«

		*

		Den Eisengrein treibt es ohne Ziel über Au und Berghalde. Er
pfeift trotzig vor sich hin und schlägt zuweilen die Äste von den
Bäumen, dass die Raben krähend von den Wipfeln fliehen.

		Vor dem Hieselhies seinem Haus hält er an.

		Es ist aus wurmigen, mulmigen Balken gefügt, der Wind fährt
durch und durch, und drin sitzt der Wilderer bei einer Schüssel,
bläst den Dampf von der Suppe und rudert mit dem Löffel drin
herum.

		Der Eisengrein freut sich, seine üble Laune entladen zu können,
und höhnt ins Fenster hinein: »Bist jetzt deine eigene Köchin
worden, alter Bub?«

		Der Hieselhies hebt die verblassten Augen, hebt die zitternde
Faust; schier hat er nimmer die Kraft, sie zu ballen. »Gib mir das
Nannderl wieder!«

		»Willst du mit mir um sie raufen, höhö?« lacht der
Stierhirt.

		»Hüt dich, ich hab schon hübsch ein paar weggeräumt!« droht der
Alte. »Den Forstknecht vom Rachel, den Oberjäger Stöckel «

		»Mich mischt du nit in deine Litanei«, sagt der Hirt, »deine
Kraft ist verschwelcht.«

		»Und du kannst mir auch nit an«, zischelt der Wildschütz.

		»Ich bin kugelfest. Weil ich mein Lebtag en reiner Junggesell
gewest bin. Ich sterb nur – durchs Alter.«

		Und ein wildes Erinnern scheint ihn zu packen. Er rafft sich
auf, wie ein Wetter fliegt es über die zerrissene Stirn, die
abgelebten Wangen brennen. Mit den elenden, schlotterigen Händen
tappt er hinter den Ofen. »Einen Reisepass geb ich dir – in die
Höll, – wenn du mir – das Nannderl nit schickst!« stöhnt er.

		Der Eisengrein sieht den rostigen Birschstutzen in den Händen
des Wilderers. Vermessen reckt er ihm die breite Brust hin. »Da
hast du eine Scheibe. Triffst du mich, so gehört das Nannderl dir.
Du musst aber ehender noch den dünnen Schreiber hinknallen!«
spottet er.

		Der Alte lehnt sich an den Türstock und summt, als beschwöre er
ein Wild. »Hirsch, steh still! Ich verbiete dir dein Laufen und
dein Springen. So wenig der Schächer sich vom Kreuz hat reißen
können, so wenig sollst du vom Fleck laufen! Steh! Steh! Steh!«

		Seine unvergessenen, schlimmen Finten treibend, legt er unter
jämmerlichem Beben den Stutzen an. Er bringt ihn fast nicht bis zur
Wange.

		»Schieß her!« reizt der Eisengrein.

		Doch als der Wildschütz den dürren Finger an das Zünglein des
Gewehres getan hat, da liebt seine Hand auf einmal fest und ehern.
Alles Zittern hört auf. Kalt und ruhig zielt er auf die Brust des
Stierhüters.

		Er schießt.

		Der Eisengrein prallt zurück, als habe ihn ein Ebenbürtiger auf
das Herz geschlagen, und wankt.

		Dann hallt sein Lachen. »Alte Hunde sind bös zu binden. Deiner
aber bin ich noch Herr!« schreit er. Sein Wolfsbengel trifft den
Schädel des Wildschützen, dass es kracht.

		Der Hieselhies liegt auf der Schwelle und rührt sich nimmer.

		»Nix findet ewig statt«, sagt der Stierhire.

		An seiner Brust rieselt es warm herab. Das Blut rinnt ihm aus.
Er taumelt fort.

		»Ins Herz hat er mich getroffen. Sterben muss ich wie die andern
Leut.« Damit tröstete er sich.

		Erst hält er das Blut mit der Hand zurück, hernach versucht er
es mit einer Spinnwebe, die an einer Staude flattert. Wie ein Brunn
aus hartem Fels schießt das Blut an den Tag.

		Schließlich reißt er einen Brocken Pech von einem Baum, drückt
es auf die Wunde und stillt den roten Brunn. Die Hände trocknet er
im Gras.

		Daheim sieht das Nannderl das blutige Hemd. Sie schreit auf und
wirft die Arme über den Kopf.

		Er spaßt: »Einen ganzen Saufechter voll Blut hab ich
gelassen!«

		Sie traut sich nicht zu fragen, wie er verletzt worden sei. Mit
breiten Waldblättern kommt sie gelaufen, die Wunde zu kühlen.

		Er weist sie unwirsch ab. »Lass es gehen! Ich hab noch allweil
Blut genug. Mit meinem Blut ersauf ich das Tal mit allen Schreibern
der Welt.«

		Du wirst hin!« bangt sie.

		»Die Kugel steckt im Herzen«, sagt er, »ich spür, wie drin das
Blut die Kugel hebt. Aber ich halt den Schuss aus. Ich bin nit
wehleidig.«

		Er holt die Axt, um Holz zu schaffen, wie es der Herd und sonst
des Hauses Notduft begehrt.

		Sie steht neben ihm, legt die Wange in die Hand und ist
traurig.

		Er blinkt sie an. »Dauert dich mein Blut?«

		Sie atmet hart. »Ob der Schreiber glücklich heimkommen ist?«
fragt sie.

		Der Eisengrein treibt die Axt wild und tief ins Holz. Ihm ist,
er müsse sich das Pech von der Brust reißen und ganz und gar
ausbluten.

		Eines Märleins erinnert er sich, das sie ihm jüngst erzählt hat,
und er sieht sich in der Sägmühl wie einen gefällten Baum
eingespannt, und ein ganz zartes Spinnfädlein zerschneidet scharf
und grausam das starke Holz.

		*

		Der Zaunkönig klirrt und warnt den Wald. denn die Grafenauer
brechen ein, lärmendes Volk, Schützen, Spießleute, Hunde, den Bären
zu bestehen, der ihre Herde schädigt.

		Die mit den Spießen scherzen: »Wir gehen Wolken strotten mit den
langen Stangen!« Doch sind sie samt und sonders stolz, dass sie in
die Wildnis fahren gegen das gefährliche Untier und nicht
Eichkätzeln zu schießen brauchen, wie es anderorten bräuchlich ist
im Bayerischen Wald.

		Mitten am Böhmerweg finden sie in einem Ring von Steinen,
mittels eines rostigen Messers in die Erde gespießt, den
Absagebrief des Hirten.

		Der Landrichter, ein hochfahrender, gerader Mann, lässt sich ihn
auf Ross hinaufreichen und liest laut vor.

		»Der Kerl bürstet uns grob ab!« ruft er.

		»Wir wollen ihm zeigen, wo der Herrgott knotzt«, sagt der Propst
Vitus Camutius.

		Herr Hipfel, der Bürgermeister zu Grafenau, meint, man müsse
Mittel und Weg suchen, den rauen Mann zu fassen, da er sich
strafbarlich unterfangen habe, die Obrigkeit also lästerlich
anzulassen.

		Er lässt den Amtsgehilfen Jakob Mausköpfel vortreten, und der
wiederholt, was er schon mit Betrübnis in der Kanzlei gemeldet hat,
dass ihn der tolle Kerl zöpflings emporgehalten und ihn also
grausam genottätigt habe, bis er mit seiner Feder willfährig worden
und mit gesträubtem Herzen besagten Schandbrief geschrieben. Und
nochmals bittet der Schreiber, man möge ihn dessentwegen nicht
unschuldig in Ungnaden stoßen, sondern ihn bei seinem bescheidenen
Brot belassen.

		Auf der Lusenwiese angekommen, umstellen sie die Hütte des
Hirten.

		Der Propst feuert die Leute an: »Wir wollen den Teufel gleich
beim Horn nehmen!«

		Sie pochen mit den Stangen an die Tür und stoßen sie auf. Das
Nannderl sitzt in der Stube und staunt. Dass es gar so viele Leute
auf der Welt gibt!

		»Wo ist der Eisengrein? Wo treibt er seinen Schlendrian? Warum
hütet er nicht die Stiere? Ist der Geier ausgeflogen?«

		Die Fragen schwirren durcheinander.

		Sie sitzt wie eine Bauernbraut und regt sich nicht. Nur einmal
deutet sie kurz gegen die Weide, wo die trägen Stiere grasen oder
rasten.

		Sie wird erst lebendig, als sie den Schreiber sieht. Der hat
sich ungewöhnlich schön angezogen. Derweil die anderen in derben,
abgerissenen Joppen zur Bärenhetz gehen und selbst der Propst
weidlich mit Leder gepanzert ist, steht der Mausköpfel wie ein
Pfingstbräutigam aufgeputzt. Das Bärtlein hat er sich abgeschabt
und das Kinn mit einem Schönpflästerlein belegt; ein neues, blaues
Bändlein ist in den Zopf geflochten und auch eine kleine Gerte
darein getan, dass er steifer in die Luft stehe. Am samtenen
Brustfleck blitzen statt der Knöpfe etliche silberne Taler. Der
blaudunkle Rock, mit kamelhärenen Knöpfen besetzt, hängt bis zu den
Knien hinab und lässt aus der Tasche ein artiges Schweißtüchlein
spähen. Die schwarzsamtenen Hosen sind unter dem Knie mit
Silberspangen geschlossen, und die weißen Strümpfe wachsen aus
zierlichem Schuhwerk, dessen blanke Schnallen mit roten Steinen
versehen sind. Es passt dem Schreiber alles fürtrefflich, das
angerostete Schießgewehr etwa ausgenommen, das er schandenhalber
bei sich führt.

		Und er bietet dem Nannderl, das ihn entzückt anstarrt, die Hand
und sagt zu den Umstehenden: »Sie ist meine Anverlobte.«

		Doch werden seine Worte von zornigem Geschrei übertäubt: im Wald
ist ein toter Stier gefunden worden, die Haut entsetzlich zerprankt
und zerkrallt. Das hat nur ein Bär tun können und vor äußerst
kurzer Zeit.

		Mit Grauen weisen die Jäger auf die Spuren der mächtigen Tatzen,
die das Tier wohl mit einem einzigen Hieb entleibt haben. Sie
ziehen ihre Hunde näher an sich. Dieses Ungetüm sollen sie
aufstöbern und ihm begegnen im öden Wald! Ein Hirschlein hetzen,
das ist eine Lust. Aber ein saures Geschäft ist es, einen Bären zu
erspießen. Heute heißt es, Leb und Leben daransetzen. Und darum hat
sich heute auch der hochwürdige Propst der Birsch angeschlossen,
dass er die tödlich verletzten Weidleute versehe mit dem letzten
Trost.

		»Das Vieh muss in der Nähe sein!« schreit der Bürgermeister
Hipsel. »Lasst es uns angehen! Es soll uns nimmer schaden!«

		Nun wird verkündet, wie nach guter Gepflogenheit die Beute zu
teilen ist. Der Kopf und die rechte Hand des Bären gehört dem
Landrichter, die linke Hand dem Propst, der mit seinem Trost
bereitstehen muss, und Fell und Schinken gebühren dem Bürgermeister
von Grafenau.

		»Und dem Skribifax Mausköpfel gebt den Schwanz!« ruft eine
fröhliche Stimme, und ein frisches Gelächter flattert auf.

		Der Schreiber wehrt bescheiden ab: »Ich verzichte auf jegliches.
Ich bin ein redlicher, einfältiger Mann und hab mit dem Bären
nichts zu schaffen.«

		»Recht hat er, er Hundsföttel!« sagt der Landrichter und klopft
ihm auf die Achsel.

		Die Bärenbeißer sind an den Leinen unruhig worden. Nun lässt man
die ungeduldigen Hunde ab, dass sie des bösen Tieres Lager
finden.

		Der Landrichter gibt das Zeichen zum Beginn der Jagd. Er hat
seinen Hund mit Käse und Brot gefüttert und ihm das Fell gekrault,
und jetzt ruft er: »Hui an und hernach! Der Bär ist gach!« Und nun
hetzen alle ihre Hunde an: »Frisch drauf! Hernach, hernach! Hui an
und hui auf!«

		Um das Wild aus dem Loch zu sprengen, schreiten die Treiber je
eine Spießlänge weit voneinander, bengeln gegen die Bäume, trommeln
und schreien mit hellem Hals: »Bär aus! Bär aus!« dass das Gehölz
gellt.

		Der Landrichter nimmt einen übeln Angang: ihm begegnet die alte
Wöcklin, eine Reisigbürde auf dem Buckel. Sie kichert und nickt:
»Wollt ihr den Eisengrein fangen? Da müsst ihr klug sein! Fuchs
gegen Fuchs!«

		Der Landrichter flucht, die Hexe werde ihn um sein
Weidmannsglück bringen, und wendet sich ab.

		Der Schreiber aber ist bei dem hübschen Nannderl geblieben. Sie
schaut ihn immer wieder von vorn und hinten und links und rechts
an, so sehr gefällt er ihr in seinem Staat.

		Er schenkt ihr ein feingoldenes Ringlein. »Heut musst du mit mir
gehen«, sagt er, »da heroben ist kein Bleiben. Deine kleinen,
weißen Zähne sollen hinanfürder in süßem Wein baden, nimmer in
Kranwitmost!«

		In der Ferne geben die Hunde aus, ihre Laute werden immer
heller. Da wird auch Reckel, des Schreibers scheußliches Köterlein,
unruhig, es schaut bettelnd seinen Herrn an, jagt gegen den Wald
und kehrt bettelnd wieder zurück.

		Da seufzt das Nannderl: »Ach, dass das Hündel so viel herzhafter
ist als der Herr! Du trägst ein Gewehr und gehst nit mit den andern
gegen den Bären!«

		»Soll ich ein derart geschuler und wohlschreibender Mann, von
dem dummen Vieh gefressen werden?« sagte er bestürzt.

		Sie erzürnt sich schier ein wenig. »Hast du denn gar keine
Schneid bei dir?« fragt sie.

		»Daran gebricht es mit keineswegs«, erwidert er. Er beißt sich
fast den Nagel von dem Daumen, sieht eine Weile ganz grünsauer
darein und folgt dann zögernd seinem Hund in den Wald nach.

		Da tut er ihr wieder schrecklich leid. Ihr ist, er renne
schnurstracks dem Bären in den Rachen. Das törichte Tier weiß ja
gar nicht, wie gescheit und wie fein ihr Schreiber ist und wie
sorgsam er zu reden versteht! Es wird ihn nicht verschonen! Und das
winzige Hündlein schützt ihn nicht! O, was soll nun werden?

		Der Eisengrein steht auf einmal neben ihr. »Renn ihm nach! Hilf
deinem Schreiber!«

		»Hab mir es nit für übel!« bittet sie.

		»Meinetwegen heirat ihn!« murrt er. »Du wirst ihm weniger kochen
müssen als mir. Elf Schreiber haben genug an einer
Harungsnase!«

		Sie weint. »Er ist ein feiner Herr!«

		»Schau nur, dass der Wind ihn dir nit hebt und verweht!« spottet
er. »Ich gönn dir ihn.«

		Er schließt die Augen und seufzt aus tiefstem Grund auf.

		Er aber braust rätselhaft gäh in die Höhe, er packt sein Haus
und rüttelt es. »Am liebsten tät ich alles wieder zusammenreißen!«
brüllt er.

		Da wird ihr angst vor dem furchtbaren Mann, und sie
flüchtet.

		*

		Der Schreiber Mausköpfel folgt keinesfalls dem Getöse der
Treiber und Hunde ins dichte Gehölz, sondern hält sich seines
strammen Zopfes und der festlichen Kleider wegen hübsch auf dem
Böhmerweg. Er tröstet sich mit seinem Hündlein, das ab zu in das
Loch der Waldmaus hinein schnüffelt und sonst guter Dinge ist.

		Als er tiefer in die Wälderöde gerät, wo kein Nusspicker sich
meldet, der Vögel ungereimte Lieder plötzlich schweigen und nur des
Sperbers Räuberschrei schallt, und als er gar das Gelös eines
fremde Tieres findet, da wird ihm bang vor der Wildnis, darein er
sich so verwegen gewagt hat. Er presst das Gewehr hart an sich, um
sich an dem kühlen Eisen zu ermannen. Da schleicht er durch den
lauernden Urwald, er, der sich kaum durch das harmlose Marchholz zu
gehen traut, das in vollster Nähe der sicheren Stadt Grafenau
liegt. Ach, lieber wäre es ihm, er gehe durch die verdächtigste
Gasse eines unbekannten Ortes, als hier durch die erstorbene
Einsamkeit!

		Denn auf einmal knispelt es da und rispelt es dort, und als er
sich erschrocken umdreht, wird er zur Erlösung seines stockenden
Blutes inne, dass kein mörderischer Beutelschneider und kein
krötiges Scheusal sich gemeldet hat, sondern nur der Wind, der mit
dem Laub zu spielen anfängt und die düsteren Wipfel droben öffnet
und schließt.

		Die fernen Hunde tun plötzlich ganz wild. Vielleicht ist der Bär
schon weidwund, und sie wittern seinen roten Schweiß oder fetzen
gar schon an seiner Flanke.

		Der Mausköpfel schnaubt auf. Er geht hastiger in die Richtung
des Gebelles. Es ist doch bekömmlicher, in der Nähe der anderen
Leute zu sein! Ihn friert in dem spröden Wind.

		Auf einmal steht er auf der Blöße vor dem Hochgericht. Daran
hängt kopfüber ein Mensch, die ungestüme Luft dreht ihn, und die
blanken Zähne des abscheulich verdorrten Gesichtes fletschen den
Schreiber an. Dahinter wölbt sich gespenstisch kahl der
zertrümmerte Berg.

		Dem unfreiwilligen Jägerling wird sterbensangst. Jetzt weilt er
auf der vergrasten Tenne des Galgens, mitten unter den
Armesünderblumen, die vom letzten Schweiß des unholden Schelmes,
von seinem triefenden Todesgeifer betaut ist! Nehmen denn Abenteuer
heute gar kein Ende?

		Und dort jenseits der Wegspur verwuchern die Mauerreste der
gewesenen Brotbank, wo einstmals unbewacht die Laiblein ausgelegt
worden sind, die sich der hungrige Salzsäumer hat kaufen dürfen auf
der Fahrt durch das menschenleere Gebirg. Wehe aber dem
Unredlichen, der das gebührliche Geld dafür nicht erlegt hat,
sondern, auf den Schutz der Wildnis bauend, betrügerisch der
Zahlung sich hat entziehen wollen: er ist zu Stein gefroren! Und
darum hat vormals tagtäglich ein Bote aus Grafenau zu diesem
abwegigen Ort reisen müssen, die Gefrorenen wieder zu entbannen und
zum Leben zurückzubringen.

		Den Schreiber überhuscht eine Gänsehaut. Wie leicht hätte der
Zufall es fügen können, dass er in jenen entschwundenen Tagen zur
Welt kommen und Bote und Banner der Stadt Grafenau werden können!
Ächzend zieht er sich von diesem unerträglichen Gedanken
zurück.

		Das Hündlein Reckel empfindet nicht den gespenstischen Hauch
dieser Stätte, es schnuppert vergnüglich das Galgenfleisch an,
verbellt es und trabt seinem Herrn nach, der rückgewandten
Gesichtes von dem Richtplatz sich entfernt.

		Und plötzlich steht der Schreiber irr im verstrüppten
Unterwuchs, darüber die Kronen sich schließen, darum der Wald
knistert und knarrt, und da auch der Lärm der Treibjagd verstummt
ist, beklemmt ihn die wilde Stille. Und ein schrundiger,
verknorrter Baumstock winkt ihm und gleicht einem beklauten,
bockschwänzigen Waldteufel, wie man ihn in gelehrten Büchern des
Öfteren wahrhaft und genau beschrieben und abgeschildert sieht.

		Der Mausköpfel fürchtet um seine arme Haut. »Zu Hilfe!« zetert
er und springt über Stock und Stauden davon.

		Eine Waldstimme äfft seinen Schrei nach.

		Sträucher mit bösen Ranken und Krallen tasten nach ihm, Zweige
geißeln ihn ins Gesicht, der Dreispitz bleibt an einem Hanichel
hängen. Die schneeweißen Strümpfe werden schmutzig, als er bis an
die Knie in eine faulende Rohne versinkt. Er tritt in riesige
Ameishaufen, setzt über Sümpfe, kriecht durch Stelzenbäume. Und der
Reckel ist immer knapp hinter ihm her, toll und belustigt, denn er
glaubt, das Herrlein treibe Kurzweil.

		Nun der Schreiber sich außer Atem gerannt hat und auf einer
geringen Lichtung innehält, stürzt ein Hirsch aus der Dickung, mit
wildem Bart unter dem Geäse, springt über das geduckte
Schreiberlein hinweg und verrauscht im Gestrüpp.

		Der arme Gesell weiß nimmer wo aus und wo ein. Die Bäume rings
sind verschraubt und verdreht von tausend Stürmen. Hier in dem
verwunschenen Holz wandeln gewiss die Geister der Gehängten, hier
an dieser verlorenen Stelle, wo man hätte den Leibhaftigen vorladen
können. nichts als verwischte Pfade, die ins Irre laufen und ihr
Ziel nicht finden können. Wie verworren wachsen die Äste
durcheinander! Und Stämme stehen da, deren manche wohl vier Männer
nicht umgreifen können. Ein Vogel schrillert. Und wenn der Wind
pfeift, ist es, als pfeife ein armer Sünder.

		»Das ist kein Schreiberland!« denkt der Mausköpfel, kauert
hinter einem Farn und schnellt wieder empor und lauscht, ob nicht
der Gottseibeiuns seinen Kuckucksruf hören lasse oder der zornige
Bär des Weges daher brause. Des zerrissenen Stierfelles sich
erinnernd, schlottert ihm das Hasenherz im Leib.

		Rings keine Sterbeseele. Kein Pechler, der seine Harzbrünnlein
besucht, kein Holzknecht, der Scheiter klaftert, kein Vogelsteller,
kein Wurzelsucher, kein Ameisler. Kein Kohlenmeiler ist zu riechen.
Nur in einer Ferne, die unerschwingbar ist, schallt das raue Gebell
der Bärenfinder. Und die Bäume schlenkern die Äste immer wilder,
und es saust und knackst und ist ein Rabenwetter.

		Hinter dem Schreiber regt es sich, dann rauscht es und dröhnt
mit dumpfem, gewaltigem Schlag nieder. Der Erdboden bebt.

		Er reißt den Kopf herum. Wenige Fluchten weit von ihm ist ein
Baum umgefallen, ein riesiges Gewächs, und die Ursache davon ist
nicht zu sehen.

		Dem Mausköpfel quellen die Augen. Am liebsten schrie er Mord
über Mord, aber seine Kehle ist gedrosselt.

		Das mannhafte Hündlein hingegen stürzt über den gefallenen Baum
her, als wolle es ihn mit der Schnauze fassen und seinem Herrn
bringen. Es zerrt eine Weile daran herum, verschwindet dann hinter
der buschigen Krone und beginnt giftig und aufgeregt zu kläffen und
wird wieder still.

		Der Schreiber horcht hoch auf. Ein fremdes, unheimlich böses
Murren hebt an. Hernach dringt etwas Ungeheures, Schleppendes aus
dem Strupp.

		Der Schreiber hört sein eigenes Zügenglöcklein läuten. In
letzter Hoffnung vertröstet er sich auf seine langen, hurtigen
Beine, doch sie scheinen vor Schreck in den Boden gerammt zu sein.
Sein Leib versagt. Schwarz wird es ihm vor dem Blick.

		Ein mächtiger Bär bricht mit pechigen Zotten und brennenden
Augen in die Lichtung heraus. Wie rasend taumelt er im Kreis, denn
in sein Gemächte verbissen hängt der Reckel, und der Bär kann von
dem Hündlein nimmer los und das Hündlein nimmer von dem Bären. Das
wilde Tier geht wie irrsinnig, es merkt den Menschen nicht und
widmet sich nur seinem wütenden Schmerz. Es erhöht sich und klagt,
lässt sich wieder nieder und rennt hilflos im Ring und ohnmächtig
gegen den belanglosen Peiniger und ratlos vor Pein.

		Der Mausköpfel steht wie vom Donner angeschmettert, er wagt
nicht zu atmen, dass er sich nicht verrate.

		Als die Qual dem Tier unerträglich wird, brüllt es gräulich auf
und stellt sich auf die Hintertatzen, und seine Augen treffen
funkelnd den Schreiber.

		Dem Mausköpfel wir die Nase weiß. Flugs ruft er alle Heiligen
an, deren Namen ihm beifallen, mit einem Stoßseufzer verlobt e sich
zu einer Wallfahrt zu dem Gnadenbrünnlein des heiligen Oswald und
zu den drei elenden Heiligen in Ötting, und wie im Traum hebt er
das Gewehr, wovon er nicht einmal weiß, ob es geladen ist oder
nicht, die Augen presst er heftig zu, denn er hat sein Leben noch
nie geschossen, und blindlings drückt er los.

		Er spürt einen starken Schlag in die Backe. Dann wartet er mit
verschlossenem Blick, bis der Bär ihn packe und zerfleische.

		Weithin weht der Schall des Schussen, und die Weidleute berufen
mit dem Horn die Hunde um sich und kommen gelaufen.

		Aufs Höchste verdutzt sehen sie zu Füßen des Schreiberlings das
ungeheure Wild hingestreckt. Blut rieselt aus der pechigen Brust.
Hier ist ein Meisterschuss abgefeuert worden.

		»Glück muss einer haben! Glück ist besser als Fuchsdreck!«
schreit der Jäger Aufschläger ergrimmt. Mit Gewalt muss er dem
verbissenen Hündlein das Maul aufbrechen, um es von der Beute zu
lösen.

		Die großen Hunde spannte ihre Leinen, fletschen den Bären an und
knurren.

		Der Schreiber aber erwacht und staunt, als sei er lange gefroren
gewesen und nun entbannt, und als das Nannderl sich durch die Jäger
zu ihm drängt, begreift es sein Glück.

		»Nannderl«, schreit er außer sich, »Nannderl, ich hab dem Bären
eins aufgebrannt!«

		Sie kniet vor ihm hin und schaut ihn seligdumm an.

		»Dass ihn Gottes Fleisch!« murrt der Landrichter. »Von ihm hätt
ich das nicht erwartet!«

		Der Jakob Mausköpfel fühlt, dass sein Lebtag nimmer ein solch
günstiges Sternlein über ihm brennen werde wie heute, und er heb
die Jungfer auf und führt sie zu dem großen Herrn. »Beinebens bitte
ich demütiglich, gnädigster Herr Landrichter«, sagt er, »Sie sollen
mir in Gnaden gestatten, dass ich mich verweibe und selbiges
züchtige Mensch mein Hauswesen führe.«

		»Er hat ein Bärenglück, Mausköpfel«, nickt der Landrichter.
»Führ er nur seine artige Buhlschaft heim! Wir wollen Sorge tragen,
dass sie ihm bewilligt werde. Und benehme er sich auch im Ehstand
fürderhin so tapfer wie heut auf der Hatz!«

		Da nimmt der Schreiber das Bräutlein bei den Fingerspitzen, als
wolle er mit ihr einen munteren Tanz anzetteln, und um die
abgünstigen Augen rings zu beschwichtigen, die ihm sein Glück
vorwerfen, gelobt er laut, für alle Jäger und Treiber das beste
Bier in Grafenau anstechen zu lassen.

		Die Knechte haben derweil aus derben Ästen eine Bahre verfertigt
und tragen geräuschvoll die Beute von hinnen.

		Der Landrichter und der Bürgermeister Hipsel folgen weit hinter
ihnen als die Letzten nach, und sie versäumen sich noch mehr, als
der Propst mit verspätetem Frohlocken zu ihnen stößt.

		»Jubilemus! Cantemus! Gaudeamus!« lärmt er. »Und lasset uns nach
bestandern Mühsal und Gefahr raste und fröhlicher Weidmannsrede
pflegen! Und Wein her! Post imbrum herba, post vinum verba! Also
hat schon der römische Bürgermeister Cicero gesungen.«

		Des sind die anderen zwei zufrieden, sie lehnen ihre Büchsen an
einen Tannenbaum und strecken sich mitten auf dem Böhmerweg
hin.

		Indes der Herr Hipsel Flasche und Becher aus dem Weidsack holt
und einschenkt, bringt der Propst ein umfängliches Stück kalten
Braten herfür und lacht: »Also wollen wir das gottwohlgefällige
Noahgesöff erproben! Esst und trinkt, meine Herren! Gott vergönnt
es uns! Hodie, hodie! Post mortem nulla voluptas!« Damit schwenkt
er den Becher.

		Es ist ein bequemer, geschützter Ort hier. Derweil droben die
Wipfel im anwachsenden Sturm taumeln, wiegen sich die krausen Farne
an der Straße herunten kaum merklich. Doch wie die Herren im
feinsten Schmaus begriffen sind, tut sich das Gebüsch auf, und der
Eisengrein steht vor ihnen, mit seinem Wolfsbengel gerüstet.

		»Rührt euch nit!« droht seine verwildert Stimme.

		»He, was begehrst du?« ruft der Landrichter und fährt auf. Er
ist ein langer, stattlicher Mann, allein dem Hirten reicht er nur
bis zu den Schultern. Nach seiner Waffe spät er. Doch der
Eisengrein steht davor.

		Der Propst Vitus Camutius hat sich von dem ersten Schrecken
erholt und beginnt eindringlich zu predigen: »Wir haben seinen
Fehdebrief gelesen, Lusenmann. Raue Weide, raue Leute! Also sagt
das Sprüchlein. Wir verlangen nicht, dass er sich zur
honigfleußenden Sippe der Heuchler geselle, aber er ist allzu grob.
Mit ihm ist schwer ackern. Zieh er friedlich seiner Straße! Wir
wollen ihn derzeit nicht zur Rechenschaft laden. Aber gedenke er
Gottes, der ihm die rechtmäßige Obrigkeit vorgesetzt hat, und wenn
er nicht an Gott glaubt in der Wildnis seines Herzens, so scheue er
den Teufel, der seiner nicht spotten lässt!«

		»Bist du so hirnvergessen, Stierhüter?« mahnt jetzt der
Bürgermeister. »Du bringst dich um deinen Lidlohn. Wenn die
Gemeinde dich verjagt, mit deiner überschwänglichen Kraft findest
du dich in der ganzen Welt nimmer zurecht!«

		»Räuspert euch nur aus über mich!« sagt der Eisengrein.

		Der Landrichter saust ihn an: »Du ungeleckter Kerl! Du reitest
übel bei mir an: »Du sollst mir Rede stehen, was du da heroben
getrieben hast! Die Bären hast du mit Stierfleisch gefüttert und
uns hast du die Häute geschickt!«

		»Spatzenköpfe kann ich euch nit schicken, die wachsen nit am
Lusen, höhö!« lacht der Hirt.

		»Und dein Brief, du Lümmel?!« schreit der Landrichter. »Aus dir
könnte man einen Sautrog hauern, so grob bist du!«

		»Ihr drei seid die höchsten Herren bei uns im Wald«, sagt der
Eisengrein in aller Ruhe. »Ich wünsch mit von euch nur eins, dann
lass ich euch heil davongehen.« Er spreizt die Beine weit
auseinander. »So wünsch ich, dass ihr drei zwischen meine Hachsen
durchkriecht.«

		»Spiel nit mit uns!« warnt der Herr Hipsel. »Denkst du nit über
deine Nase hinaus, du Rappelkopf? Hat denn das um Himmels willen
einen Zweck, was du mit uns vornehmen willst?«

		»Er griesgrimmender Bär, lauf er nur in des Teufels Zwirn!«
schilt der Propst.

		Der Landrichter schaut aus wie die eingefleischte Wut. »Erwisch
ich dich, du Hundskragen, keucht er, »für solche Schande soll dich
der Henker scheren!«

		»Bäumt euch nit! Kriecht durch oder ich zerschlag euch das Hirn
und grab euch gleich ein!« tobt der Eisengrein sie an. Mit
ungeheurem Schwing lässt er die Keule durch die Luft pfeifen,
stiert grauenhaften Auges auf die drei nieder, faustet hernach auf
die Brust wie auf einen Ambossstock und wiederholt: »Bei Haar und
Bart schwör ich, ich bring euch um!«

		Da stellt sich zunächst der Bürgermeister mit saurer Gebärde auf
alle vier und kriecht zwischen die gespreizten Beine hindurch. Sein
zinnbeschlagenes Pulverhorn baumelt. »Du beleidigst in mir die
ganze Stadt!« jammert er. »Aber Leib und Leben geht voraus. Der
Leib ist unser höchstes Kleinod.«

		»Jetzt du!« herrscht der Hirt den Propst an.

		Herr Vitus Camutius kriecht durch das Joch und schleudert dem
über ihm alle Teufelsnamen der Bibel an den Kopf, die ärgsten
Schmähungen jedoch vorsichtig in sein Latein hüllend. Er tut sich
schwer mit seinem Wänstlein.

		Hinter ihm kriecht aschfahl und mit knisternden Zähnen der
Landrichter durch das Tor der Schmach. Er schäumt: »O Schand und
Spott! Kerl, den Schädel lass ich dir abhacken und zu deinem Gesäß
legen!«

		»Nix für ungut, ihr drei!« lacht der Eisengrein. »Mehr will ich
nit. Es ist mir genug.«

		Mit einem Sprung ist er im Gestrüpp und davon.

		»Hat mir das geträumt?« stöhnt der Landrichter. »Vor lauter
Schande könnt ich den Kopf in die Erde stecken! Und ihr zwei, ihr
habt zugeschaut, wie er mich so unmenschlich erniedrigt hat!!«

		»Wir haben einander nix vorzuschmeißen«, sagt der Herr Hipsel
kleinlaut. »Am besten ist, wir lassen auf sich beruhen, was da
geschehen ist, und reden nimmer drüber. Ändern kann man ja nix
mehr. Auch wenn wir durch seine Hachsen wieder zurückkrieche
wollten.«

		Da geloben die drei Herren einander ein unverbrüchliches
Schweigen, auf dass sie nicht dem Spott der Welt anheimfallen und
das Ansehen der Obrigkeit keinen Schaden leide. Als sie zu der
Stierweide zurückkommen, steht die Wöcklin mitten unter den Jägern
und deutet auf das Dach des Lusenhauses. Droben ist eine blutige
Gabel ausgesteckt, in der Form einer kralligen Bärenpratze
geschmiedet.

		»Damit hat er das arme Vieh gemetzelt!« kreischt sie. »Damit hat
der Eisengrein die Stiere zerkrallt! Er selber ist der Bär gewest!
Er hat nit genug Fleisch kriegen können! Zum Spott hat er euch
jetzt die eiserne Tatze ausgehängt!«

		Ein Grauen überfällt die Männer. Sie verstehen jetzt die wilden
Risse in den Stierhäuten. Die Taten des Eisengrein sind jetzt
offenkundig.

		»Treibt die Herde weg!« schreit der Landrichter. »Und setzt den
roten Vogel auf das Dach!«

		Der Propst sänftigt ihn. »Das Vieh muss seinen bösen Listen und
Possen entzogen werden! einen andern Hirten soll man dingen!«

		»Es geht uns ja keiner in die Wildnis!« klagt der Herr Hipsel.
»O weh über diesen argwilligen Mann!«

		Wieder zetert die Wöcklin: »Und der Hieselhies ist auch hin! Der
Hirt hat ihn ertremmelt!«

		»O justus deus!« ruft der Propst und bekreuzt sich. »Der
Eisengrein muss Brennholz sein für den Satan! Das hölzerne Weh soll
ihn angreifen! Hinrichten muss man ihn mit Grund und Fug! Und
einscharren sine lux et crux!«

		»Wir müssen ihm das Handwerk schleunig legen!« sagt der
Landrichter. »Aber wo finden wir ihn?«

		»Auf den Lusen hinauf ist er«, sagt die Wöcklin. »Und je weiter
er gegangen ist, desto größer ist er geworden. Zuletzt ist er bis
ans Gewölk droben angestanden. Hernach hat ihn der Nebel
zugedeckt.«

		»Wir fangen ihn!« befiehlt der Landrichter. »Wehrt er sich, so
wird er niedergeschossen. Er verdient nichts anderes.

		Der Gewaltkerl soll keinen guten Tod nehmen.«

		Er verstummt. Ein Donnerschlag grollt vom Lusen her.

		*

		Die Raben schreien Sturm aus. Rauer strählt und zerrauft der
Wind die Bäume. Es rasselt und prasselt.

		Der Eisengrein ringt sich durch den zürnenden Wald, durch toten
und lebendigen Tann. Einem vorweltlichen Riesentier gleich, bricht
er in die verstrüppte, kaum durchdringliche Welt ein und überwindet
das Hemmnis geknickter Stangen, Farn und Dorn, Moder und Sturz.
Zersprengte, klunsige Bäume, Bäume, durch die der Blitz geronnen,
Bäume mit zerborstenen Rinden und bärtigen Ästen geistern, unter
grauen Flechten erstickter Wuchs, als kahles Gespenst androhend den
Himmel. Hernach wieder ein Loch in der Wildnis, mit jungen, dicht
nebeneinander aufschießenden Tännlingen gefüllt. Hernach
versprengte Blöcke, das Felsenmeer vorauskündend, den steinernen
Hut, der den Lusen deckt. Steile Schäfte wechseln mit dem Wahnwitz
wirrster Verknorrung, und überall rauscht es so stark und
geschlossen darein, als ziehe irgendwo ein starker Strom zu
Tal.

		Die Bäume kämpfen wider einander, und zuweilen scheint es, der
Sturm müsse alle Stämme mitten entzwei brechen.

		Auf einem Anger frisst ein kranker Wolf Gras. Er flieht, da er
den Riesen kommen sieht.

		Der Himmel ist zugeschlagen. Die Luft weht auf einmal schwül.
Irgendwo zwischen den Bergen mag ein Gewitter hängen.

		Öd wölbt sich der Lusen, mit Felstrümmern angetürmt. Ein
düsterer Bann scheint darüber zu ruhen. Dampf qualmt aus dem
Geröll. Krähen klagen.

		Fahl lastet es über der Welt.

		Der Riese steigt die Trümmerstätte hinan. Er schreitet über
Platten, die wie Teufelstische lagern, über Blöcke, von
tausendjährigem Wind angenagt und wie höllenversengt unter den
krustenden, schwefelgelben Flechten. Kein Nest ist in dem Geröll,
darin ein Stäudlein kümmerlich kauern könnte. In diese grenzenlose
Urwirrwarr reicht Gottes Ordnung nicht.

		Der Wald drunten dunkelt nur noch wesenlos durch den Nebel, der
alles mit trauervoller Webe verhängt, und tritt schließlich ganz in
den Rauch zurück. Nun bleiben nur Steinbrocken und darüber
schleichende oder jagende Schwaden.

		Der Riese kniet hin und legt das Ohr auf den Stein. Die
Kuhglocken will er hören läuten im hohlen Berg und die Tiere
blöken, die der böse Feind und Zauberer drin versperrt hält. Er
reißt die Blöcke aus ihrer urgewohnten Ruhe, sich eine Tür zu
sprengen und Geistergänge zu öffnen zu der entrückten Alm, wo die
schneeweißen Kühe grasen. Der Sonne und dem Mond will er abtrünnig
werden, die ihn nimmer freuen.

		Unwirscher schreien die Krähen. Der Sturm setzt aus. Es wird
plötzlich still. Das ist so beängstigend, als ersticke der Berg im
Nebel. Lauschend richtet sich der barhäuptige Mann auf und vergisst
seines Vorhabens, in den Lusen zu fahren. Wieder stößt der Sturm in
die träger fließenden Dünste und geißelt sie auf. Der unsichtbare
Wald drunten am Fuß des gewaltigen Felshaufens ringt brausend,
wilder noch mag er sich bäumen denn früher. Die Wolken werden
rasend, sie bohren einander Feuer in die trächtigen Bäuche, und da
und dort steigen die Donner auf, als brüllten der Rachel und der
Moorkopf und die anderen Bergen herüber.

		Ein Baum, vom Blitz entzündet, glimmt durch den Dampf. Dem
Riesen ist, er müsse den Brand entwurzeln und ihn schwingen zu
einem feurigen Rad. All seine qualvolle Gewitterfurcht hat ihn
verlassen, und er lechzt gierig in die tolle Luft.

		Und wie das Hochgewitter johlt und der Flammensturm rollt, wähnt
er, irgendein Großer, Ungeheurer verlache ihn. Da springt er
bergan, mit ihm zu ringen. Vor ihm bersten die Wolken, da ist Glut
und Getöse, dass dem Bären im Wald der Pelz sich schrofft und die
Bärinnen vor Schrecken kreißen mögen.

		Der Riese steht jetzt zuhöchst oben am Berg.

		Blitze lodern und lechzen rings in schwefelfarbenem Gezack durch
die trüben Dämpfe, Nebelgejaid faucht vorbei.

		Immer wieder klafft der Brodem, immer wieder stürzt Feuer
heraus.

		Der Riese zerrt an dem Felsen, als wolle er die Zerstörung hier
noch einmal zerstören. Er hebt die Steinschollen und schleudert sie
weit in die gärende Tiefe.

		Wieder verstummt das irrsinnige Gepolter, die Hölle scheint vor
sich selber erschrocken zu sein. Der Nebel reißt, und durch einen
breiten Spalt bietet sich einen Augenblick lang in wunderbarer
Sonne lockend fernes, grünes Menschenland. Hastig schließt sich der
Schleier, und schrecklicher fährt die Kraft des wilden Feuers
nieder.

		Der Unhold hält einen mächtigen Block erhoben. Seine starken
Sehnen spannen sich, die Adlerschnüre an seinen Händen strotzen.
Mit schäumendem Maul, mit brausendem Hirn zielt er empor. Er kämpft
gegen Gott und Teufel.

		Der Sturm hebt ihm den Bart. Sein hohes, helles Lachen flammt.
Selige Befreitheit durchzündet ihn. er spürt, der Tod glüht ihn
an.

		Aus Haar und Bart, aus Haupt und Händen, aus dem Fels, den er
schleudern will, glimmt ihm Elmsfeuer. Es ist, in ihm erhebe sich
der Berg streitend gegen den Himmel

		Da schießt ein Blitz steil wie ein Spieß herab. Ein grauenhafter
Donner folgt. Stürzt der Lusen noch einmal in sich zusammen?

		Niedergestreckt krampft der Riese die Hand in das Getrümmer, als
wolle er den Berg mit sich reißen in sein Ende.

		*

		 

	